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    Das Buch
  


  
    Hundert Jahre sind in Frieden vergangen, seit Siegfried von Xanten den Drachen Fafnir tötete und die Macht der Nibelungen brach. Seine Nachfahren leben glücklich auf Island, und der junge Prinz Sigfinn träumt von einer Zukunft mit der schönen Brynja. Doch in einer Nacht wendet sich das Schicksal, und die Nibelungen überzeugen die Götter, in den Lauf der Zeit einzugreifen: Als Sigfinn und Brynja erwachen, finden sie sich in einem schwarzen Jahrhundert wieder, in einer Welt aus Leid und Drachenfeuer, die von dem grausamen und unsterblichen Hurgan regiert wird. Zusammen mit dem Rebellen Calder müssen Sigfinn und Brynja nicht nur Hurgan stoppen - sie müssen auch das Rad der Zeit zurückdrehen, damit geschehen kann, was geschehen muss. So stellen sie sich dem Tyrannen, seiner Armee aus Horden-Kriegern, und dem Flammenatem Fafnirs …
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    Einleitung
  


  
    Ein Lied von hundert Jahren
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    Mein Name ist Regin. Ich gehöre nicht in diese Welt - und habe doch keine andere. Inmitten der Dinge, die geschehen, schaue ich nur von außen zu. Immer neue Namen, immer neue Gesichter - und doch immer dieselbe Geschichte. Was in Liebe beginnt, wird in Eifersucht getränkt, um dann als Hass zu enden, mit dem Tod als einzigem Vertrauten. Diese Geschichte will ich nun erzählen, zur Lehre und Warnung. Man verzeihe mir, wenn das Gedächtnis stockt, gar trügt, doch die Zeit hat so manche Erinnerung getilgt.
  


  
    Ich weiß noch gut, wie es begann. Nicht zum ersten Mal, doch zum ersten Mal vor meinen Augen. Ein stolzer König, Siegmund, führte Krieg gegen den niederträchtigen Hjalmar von Dänemark. Der Preis sollte das Reich Xanten sein, bezahlt in Blut und Vernichtung. Inmitten der Schlacht entzogen die Götter Siegmund ihre Gunst, und sein gerechtes Schwert Nothung brach entzwei. In jener Nacht, bevor er der Klinge des Feindes unterlag, zeugte der König einen Sohn, und er schickte seine Frau fort, damit sie nicht sein Schicksal teile. Ihr zur Seite stand Laurens, der treue Vasall mit dem gebrochenen Schwert. Ihr Ziel war die kleine 
     Hütte am Rhein, Heim und Werkstatt des weisen Waffenschmieds Regin. Und ja, das ist mein Name. Meine Erinnerungen sagen mir, ich sei es selbst gewesen, doch glauben mag ich es oft nicht mehr. Laurens gab mir das Schwert, es zu vergraben, und die Königin, sie zu beschützen. Dann ritt er davon, den Widerstand gegen den Thronräuber Hjalmar anzuführen.
  


  
    Schützen konnte ich die Königin, doch nur, bis ihr Leib den Knaben gebar. Sie starb, als sei ihre letzte Aufgabe erfüllt, und ließ Siegfried in meiner Obhut. Ein stolzes Kind, mit Kraft und Mut, doch Leichtsinn auch, und dummer Kühnheit. Zum Schmied erzogen, aber zum König geboren, musste Siegfried unweigerlich dem Ruf seines Blutes folgen, und mein Bemühen, ihn aus dem Spiel der Götter zu halten, würde keine Früchte tragen. Und so traf er als Junge im Wald auf das Mädchen Brunhilde, das sich als Krieger tarnte und ihn mit Leichtigkeit verdrosch. Der Kampf sprühte dabei Funken aus Leidenschaft, die beider Herzen entflammten, und Brunhilde versprach, auf den mutigen Siegfried zu warten - als Prinzessin von Isenstein, Thronfolgerin des Insel-Reiches Island. Spitzte man in dieser Nacht die Ohren, konnte man die wuchtigen hölzernen Zahnräder des Schicksals hören, wie sie ineinandergriffen und sich ächzend zu bewegen begannen …
  


  
    Siegfried zog es in der Folge nach Norden - zu Brunhilde und zum unruhigen Reich Xanten, wo Waffen gebraucht wurden und Krieger. Stattdessen nahm ich ihn mit auf die Reise nach Süden, dem Schicksal und dem Willen der Götter trotzend. Wir bekamen keine Kunde, dass Hakan von Island starb und seine Tochter den Thron bestieg - mit dem Schwur, nur den zu heiraten, der ihr auf dem Feld aus Eis und Feuer ebenbürtig war. 
    


  
    Den Rhein entlang führte unser Weg nach Burgund, in der Hoffnung, dort in Frieden Arbeit zu finden. Doch die Straßen waren dunkel getränkt mit Blut, und verkrustete Leichen sah ich unter verkohlten Bäumen. Das Reich der Sonne und des Weins, dem Gott der Christen geweiht, war in den Schatten der alten Mächte gefallen, und das Volk verkroch sich hinter den Mauern von Worms, betend und klagend. Der Drache Fafnir, den Schatz der Nibelungen bewachend, hatte Leid und Feuer über das Land gebracht, Ernten verbrannt, Vieh verschlungen und König Gundomar zum Gespött gemacht. Umgeben von Feindesreichen, die aus der Schwäche von Burgund Nutzen ziehen wollten, fanden wir als Waffenschmiede freundliche Aufnahme bei Hofe. Ich riet Siegfried, sich aus den Ränkespielen des Adels herauszuhalten, doch schon beim Anblick der edlen Prinzessin Kriemhild war sein Versprechen vergessen: er verliebte sich so närrisch und blind, wie es kaum ein Mann je zuvor getan hat - vergaß Stand, Anstand, sogar Brunhilde, die ihm ihr Herz gewidmet hatte. Doch die Flamme für Kriemhild war nicht die einzige Leidenschaft, die bei Hof brannte: der bedächtige Prinz Gernot fand Liebe ausgerechnet in der schwermütigen Elsa, der Tochter des verschlagenen Hagen von Tronje. Dessen schwarzes Herz, wenn es denn schlug, schlug für Burgund und für nichts sonst. Keine Pestilenz, keine Folter war zu schrecklich für jene, die er schädlich fand.
  


  
    Um seine Macht im Reich zu stärken, entschloss sich König Gundomar, Kriemhild einem starken Prinzen zu geben und dadurch ein Bündnis zu besiegeln. So ist es seit Jahrhunderten Brauch und hat sich oft bewährt. Doch die törichte Prinzessin war dem jungen Schmied Siegfried verfallen und ließ daher Etzel, den Sohn des Hunnenführers Mundzuk, vergeblich freien. Der König und sein Berater 
     Hagen waren außer sich, und der Schaden für das Reich war groß. Die Hunnen jenseits der Grenzen, der Drache Fafnir diesseits! Um Burgund vor dem Untergang zu retten, rief Gundomar seine besten Krieger zusammen, und auch die Söhne Giselher und Gunther. Drachentöter sollten sie werden, in mutiger Tat den Gegnern Respekt abverlangen. Doch nach drei Tagen kamen sie nicht mehr, um das Blut auf ihren Klingen glänzen zu lassen. Giselher war tot, Gunther verletzt, und der König rang mit dem letzten Atemzug, so der grausige Preis ihres Hochmuts.
  


  
    Der Drache regierte nun Burgund, und die Feinde des Reiches warteten geduldig, dass es fiel. Währenddessen verbrannte ein adeliger Freier nach dem anderen im Ring der Flammen, den Brunhilde von Island als Prüfung um ihr Schloss gelegt hatte. Nicht eine Sekunde schwand in ihr die Hoffnung, dass der mutige Siegfried kommen werde, sie zu seiner Frau und Königin zu machen.
  


  
    Doch Siegfried war mit Herz und Auge nur bei Kriemhild, und um sie zu erobern, war er bereit, sich Fafnir zu stellen - der tote Drache sollte sein Geschenk an den neuen König Gunther sein. Regin - war ich es wirklich? - mühte sich, den Wahnsinn zu verhindern, doch die Rückkehr des alten Laurens, von jahrelangem Widerstand gegen Hjalmar verkrüppelt, nahm mir jede weitere Gelegenheit. Durch ihn erfuhr Siegfried von Nothung, mit dem das Untier zu besiegen war - und von seinem königlichen Blut, das ihn zum legitimen Bewerber um die Hand Kriemhilds machte. In finsterer Nacht rang er dem trunkenen Gunther das Versprechen ab, die Prinzessin heiraten zu dürfen, sofern er des Drachen Haupt und ein eigenes Reich vorweisen könne. Selten war ein Mann entschlossener als Siegfried, alles zu erreichen. Und für diese Gier nach Macht und Einfluss, 
     die nun seine Seele verdunkelte, stach ich Laurens meine Klinge in die Brust.
  


  
    Wie ein Tier drosch Siegfried fortan mit dem Hammer auf das alte Schwert, schärfte die Klinge neu, machte sich die Waffe der Götter untertan, bis er sie fast so führte, wie sie heimlich ihn führte. Er wurde zum Sklaven des Schwertes, ein Diener des Krieges. Ich sah nur zu - und entschied endlich, den Menschen den Rücken zu kehren. Mein Weg führte mich zurück in den Wald, Körper und Stimme zurücklassend. Mein Geist glitt in die Bäume, in den Boden, durch die Luft, und vereinte sich mit meinen Brüdern, den Nibelungen, die mich mit Häme begrüßten für den Narrengedanken, Siegfrieds Schicksal auf friedlichen Pfaden halten zu können.
  


  
    Nun mochte der Weg dunkel sein, den Siegfried mit erhobenem Schwert beschritt, doch er tat es mit Geschick und Wagemut. Dem Drachen stellte er sich wie ein Krieger, und in einem langen Kampf besiegte er das geschuppte Untier, stach ihm vor seiner Höhle das Schwert Nothung durch den Gaumen in den Schädel. Vom Blut des Drachen war Siegfried benetzt, und wir Nibelungen konnten nur hilflos zusehen, wie er sich des Schatzes bemächtigte, den zu hüten uns die Götter geheißen hatten. Wir warnten Siegfried, drohten ihm, doch er nahm, was nicht sein war. Zum Gold noch den verfluchten Ring, zum Ring noch die Tarnkappe. Alles auf einen hölzernen Schlitten gepackt, darauf das Haupt Fafnirs, um in Worms als Held begrüßt zu werden. Zur feierlichen Krönung König Gunthers warf er den Schädel auf den Marktplatz und ließ sich vom Volk als Drachentöter feiern. Niemand hasste ihn mehr dafür als der knurrige Hagen, der die Liebe Burgunds zum König in Gefahr wähnte. Wer war denn der wahre Beschützer der 
     Menschen - der Mann mit der Krone oder der Mann mit dem Schwert, der den verhassten Drachen erlegt hatte? So dachte er, und er dachte nicht falsch.
  


  
    Trunken vor Freude machte Siegfried gleich den nächsten Fehler: mit dem Nibelungengold kaufte er die Dienste Gunthers und seiner Armee, um von Hjalmar sein Erbrecht zu fordern - das Reich Xanten. Dabei begehrte Siegfried nicht den Thron, nur Prinzessin Kriemhild, die er dann freien durfte. König Gunther, Freund Siegfrieds und doch in Furcht vor ihm, hatte kein Pfund, um zu wuchern, und willigte ein. Obendrauf versprach er dem ehemaligen Schmied die eigene Schwester, um die Reiche Burgund und Xanten aneinander zu binden. Hagen vermied es lange und wohlweislich, ihn darauf hinzuweisen, dass die Prinzessin nur heiraten durfte, wenn der König selbst eine Königin an der Seite hatte. So wollte er Zwietracht säen zwischen Gunther und Siegfried.
  


  
    Wie Siegfried es versprochen hatte, blieb der blutige und lange Krieg zwischen Burgund und Hjalmars Xanten aus. In einem wüsten Duell nahm der Herausforderer dem Usurpator das Leben - und entdeckte, dass das Bad im Blut des Drachen seine Haut zu Eisen hatte werden lassen, die keine Klinge ritzen konnte. So überzeugte er erst das Heer, dann das ganze Volk, dass er als Siegmunds Sohn rechtmäßiger Erbe von Xanten sei. Er kehrte sodann mit Gunther als König zurück nach Burgund - und als Verlobter Kriemhilds, die ihn mit Sehnsucht erwartete. Zwar war sein Zorn groß, als er von dem alten Brauch erfuhr, nachdem es Gunther sein musste, der zuerst getraut wurde, doch zögerte er keinen Augenblick, seinen Freund nach Island zu begleiten - nicht ahnend, wer dort Königin war. Und was diese ihm einst bedeutet hatte.
  


  
    Es ist leicht zu verstehen, welch Entzücken Brunhilde empfand, als Siegfried nach so vielen Jahren endlich ihren Hafen anlief - und wie groß der Schmerz war, als er für einen anderen warb. Gebrochen und doch von königlicher Größe, akzeptierte sie Gunther als Freier und forderte ihn zum Duell auf dem Feld aus Feuer und Eis. Nicht ahnen konnte sie, dass Siegfried, mit dem Tarnhelm für das Auge unsichtbar, seinem unterlegenen Freund beistand und ihren Arm beugte. So verlor sie den Kampf und damit das Recht, den König von Burgund als Gatten abzulehnen. Sie unterwarf sich ihm mit tiefen Schatten auf der Seele und reiste ab nach Burgund, den klugen Eolind als Statthalter auf Burg Isenstein lassend.
  


  
    Gleich eine Doppelhochzeit nach christlichem Gebot wurde nun in Worms gefeiert - prachtvoll und glücklich für das Volk, doch schon zersetzt von Intrigen und Niedertracht. Weder konnte Hagen hinnehmen, dass Siegfried als Kriemhilds Gemahl nur einen Freundesmord vom Thron Burgunds entfernt war, noch ertrug Brunhilde den Gedanken, am Festtisch neben ihrem Mann, aber gegenüber ihrer wahren Liebe zu speisen. Kein Flehen Siegfrieds, die Dinge zu nehmen, wie die Götter es verlangten, konnte ihr Herz erreichen. Zurückgewiesen hasste sie Kriemhild bald wie den eigenen Mann. Schon in der Hochzeitsnacht hatte Gunther wieder Siegfrieds Hilfe und den Tarnhelm gebraucht, Brunhilde zu bändigen, und vielleicht war es diese schändliche Tat, die endgültig die Bande der Freundschaft zerschnitt: Gunther fand sich von Siegfried herabgesetzt, und Kriemhild konnte nicht verzeihen, was ihr Mann und König der Schwägerin angetan. In einem eitlen Streit mit Brunhilde wählte sie die falschen Worte, und schnell erkannte die Isländerin das kalte Spiel der Macht.
  


  
    In seinem Bemühen, allen gerecht und gut Freund zu sein, hatte der glorreiche Siegfried sich Feind um Feind geschaffen, und in dieser Stunde gelang es Hagen, Gunther einzuflüstern, dass Burgund als Reich nur blühen könne, wenn es wieder aus dem Schatten Siegfrieds trete. Gunther, schwach und zweifelnd, gab Hagen die Erlaubnis, Siegfried heimtückisch zu ermorden, getarnt als Jagdunglück. Auch Brunhilde verlangte Siegfrieds Tod als Preis für ihr Schweigen. Im letzten Moment kamen Gunther doch christliche Zweifel, und er machte sich auf, Siegfried zur Seite zu stehen, wie es sich für einen Freund ziemte. Aber Hagen hatte die blutige Tat schon vollbracht, den Speer durch die einzige Stelle an Siegfrieds Körper gestoßen, die verwundbar war. König Gunther fand seinen Gefährten tot - und richtete mit dem Schwert seinen Ratgeber. Das Blut an seinen Händen kündete nicht nur von Schuld, sondern bald auch von Wahnsinn, denn Gunthers gute Seele konnte mit der eigenen Niedertracht nicht leben. Nicht einmal der erhoffte Friede mit Brunhilde war ihm vergönnt, denn die Isländerin verleitete ihn zu einem Kampf, um in sein Schwert zu fallen. Im Tode hoffte sie, an Siegfrieds Seite zu sein. Endlich und für immer. So gewann Gunther alle Ränkespiele - und verlor alles, was sein Leben bedeutet hatte. Trost fand er nicht einmal bei Kriemhild, die bald schon herausfand, dass ihr Bruder mitschuldig am Tode ihres Gatten gewesen war. Sie entschied sich, mit dem Gold der Nibelungen nach Xanten zu gehen - und mit dem Kind von Siegfried unter dem Herzen. Als Xantens Königin wollte sie Vergeltung für ihr erlittenes Unrecht üben.
  


  
    Siegfried und Brunhilde wurden Seite an Seite verbrannt, wie es Sitte des alten Glaubens war. Hagens Leichnam warf man in den Rhein, in Schande und Verachtung. 
     Seine Tochter Elsa, die nun keinen Platz bei Hofe mehr beanspruchen konnte, wollte Burgund verlassen, fand aber endlich ihr Herz bei Prinz Gernot. Ihre war die einzig reine Liebe in dieser schwarzen Zeit.
  


  
    In Xanten wurde der Knabe geboren, den Kriemhild Siegfried nannte, zum Gedenken an den gefallenen Vater. Obwohl sie das Reich mit Umsicht regierte und Wohlstand herrschte überall, konnte sie vom Gedanken an Rache nicht lassen. Sie ließ den Etzel zu sich rufen, dessen Krieger stark und entschlossen waren. Ihm gab sie sich zur Ehefrau und zog nach Gran, weit im Osten. Dort richteten die beiden ihre Hochzeit aus, ganz im Brauch der Steppenvölker. Der Hof von Burgund wurde zur Feier geladen, und mit großem Gefolge kam Gunther über die Donau. Er hoffte, die Zeit habe seine Schwester milde gestimmt - auch wenn der tote Hagen, in seinen wirren Augen ständig zugegen, ihm Vorsicht einflüsterte.
  


  
    An einem lauen Abend, bei einem großen Gelage, dem friedlichsten seit langem, tranken Hunnen, Xantener und Burgunder auf die Freundschaft - und Kriemhild gab das Signal, alle Männer ihres Heimatreiches aus Rache für den Verrat an Siegfried abzuschlachten. Die Klinge gegen ihren Bruder führte sie selbst, und sie starb mit ihm zusammen. Etzel konnte nur zusehen, wie seine Frau dem Fluch der Nibelungen erlag, die niemals vergessen hatten, wer mit ihrem Gold sich schmückte. Der Hunnenkönig nahm das Kind Siegfried, übergab es dem entsetzten Prinz Gernot und schickte ihn heim nach Burgund. Noch über Generationen erzählten sich die Hunnen am Feuer von der Bluthochzeit und der rachsüchtigen Königin Kriemhild von Xanten.
  


  
    Gernot kehrte tatsächlich nach Xanten zurück - doch 
     nicht, um den Thron zu besteigen. Stattdessen gab er den Nibelungen ihr Gold zurück und nahm die wunderbare Elsa zur Frau. Gemeinsam zogen sie mit Jung-Siegfried nach Island. Weit weg von Burgund, von Xanten, von den Nibelungen. Weit weg vom Spiel der Götter.
  


  
    So dachten sie.
  


  
    Siebzehn Jahre lang sahen die alten Götter zu, wie Elsa und Gernot Island in Liebe und christlichem Glauben führten, wie sie die eigene Tochter Lilja bekamen, während sie Siegfried unter dem Namen Sigurd als eigenes Fleisch und Blut aufzogen. Doch der Junge war von der Seele her wie der Vater, den er nie kennengelernt hatte. Es trieb ihn zu Abenteuern in die Welt hinaus, und auch die vielen Jagden mit seinen Freunden Jon und Gelen konnten ihn nicht genug ermüden, um davon abzulassen. Während Gernot einsah, dass Sigurd den Kontinent bereisen musste, um ein Mann zu werden, war Königin Elsa von ganzem Herzen dagegen. Im Traum war ihr die Walküre Brunhilde auf dem Flammenross erschienen und hatte für Sigurd die Freiheit gefordert, sein Erbe anzutreten. Nichts hatte Elsa je mehr geängstigt, und sie war entschlossen, einer neuen Generation Leid und Elend zu ersparen.
  


  
    Doch ein junges Herz passt in keinen Käfig, und so machte sich Sigurd gegen den Willen seiner Eltern auf ins dänische Fjällhaven, wo er von willigen Weibern und Weinfässern im Überfluss gehört hatte. Die Männer fanden, was Männer suchen, und schlugen sich im Trunk vergnügt mit rauflustigen Langobarden, bis der Wirt sie aus der Taverne warf und die junge Schankmagd Liv dem Sigurd im Heu das Feuer seiner Lust löschen half.
  


  
    So wäre es vielleicht ein paar Monate oder ein Jahr gegangen, bis Sigurd nach Island zurückgekehrt wäre und 
     er seine Eltern um Verzeihung gebeten hätte. Er konnte nicht ahnen - und es war im Sinne der Götter, dass er es nicht ahnen konnte -, dass Wulfgar, der finstere König von Xanten, mit seinem Heer übergesetzt hatte, um das kleine Island zu unterwerfen. Es war sicher nicht das Schwert Sigurds, das zur Verteidigung von Burg Isenstein fehlte, und schnell war der Königssitz belagert. Auf keinen Verbündeten konnte König Gernot setzen, auf keinen kleinen Pfad, der die Familie ins Exil hätte retten können. Um Erniedrigung und Folter zu entgehen, entschieden sich Gernot und Elsa, Wulfgar mit einem letzten Trank die Genugtuung zu nehmen, das Königshaus Island gemeuchelt zu haben. So starb Sigurds Familie, während er in Fjällhaven zechte und durch die Nacht hurte.
  


  
    Woher ich all das weiß? Wir Nibelungen sind überall und nirgends, und wenn der Wald auch unsere Heimat ist, so sehen unsere Augen von den Wolken herab, hören unsere Ohren aus dem Gras unter deinen Füßen. Wir sprechen mit den Göttern - und wir hadern mit der Walküre Brunhilde, die uns den letzten Triumph über die Blutlinie Siegfrieds nicht gönnen mag.
  


  
    Wo war ich? Ach ja. Island war gefallen. Es war der alte Eolind, der Sigurd endlich in Fjällhaven fand und in die Heimat zurückbrachte. Nach schwerer Überfahrt fand der Junge die Burg unter fremder Flagge und das Volk unterjocht. Sogleich wollte er Wulfgar an die Kehle, doch Eolind öffnete ihm die Augen und zeigte ihm einen anderen Weg auf - den einzigen Weg, wirklich Rache an Wulfgar zu nehmen und den geknechteten Königreichen einen gerechten Herrscher zu geben. Er erzählte Sigurd von seiner wahren Herkunft, von seinem Vater Siegfried, von seinem Anrecht auf den Thron Xantens. Er erzählte auch vom Schatz der 
     Nibelungen als Schlüssel zur Macht wie zur Rache. Es war die Nacht, in der Sigurd das Erbe seines Vaters annahm - und seinen Namen. Er befahl Jon und Gelen, sich verborgen zu halten und die Regentschaft Xantens in Island nach Kräften zu hintertreiben. An den Rhein wolle er selber reisen, um sich die Insignien der Macht zu sichern.
  


  
    Die Götter mögen grausam sein und in hämischer Freude das Leben der Menschen heimlich führen, doch ihre Spiele benötigen immer auch die Möglichkeit, sich ihnen zu widersetzen. Wo wäre der Kitzel, gäbe es nicht wenigstens einen Einsatz, den der Mensch verspielen könnte? Und so hatte Odin Xandria geschaffen und als Tochter des Wüterichs Wulfgar auf die Erde gebracht. Schön, zerbrechlich und von wildem Herzen, kümmerte sie sich um das verfallende Xanten, während ihr Vater mit seinem Heer andere Reiche überfiel. Sie hasste ihn und sehnte sich nach einem Mann, der sie von ihm und ihrer Einsamkeit befreite. Es war nicht schwer zu erraten, wen die Götter dafür ausersehen hatten …
  


  
    Bei einem Sturm, der sein kleines Boot zerschellen ließ, wäre die Überfahrt des Sigurd, der sich nun Siegfried nannte, fast schon zu Ende gewesen. Natürlich beansprucht die Walküre Brunhilde das Verdienst, ihn vor den Göttern und den Nibelungen beschützt zu haben, damit er ans rettende Ufer gelange. Und doch frage ich mich: tat sie nicht aus immer noch brennender Liebe zu Siegfried genau das, was die Götter sowieso im Sinn hatten? Was hätten sie gewonnen, wenn der Krieger ertrunken wäre? Nein, nein, je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass Brunhilde nicht etwa den Plan der Götter durchkreuzte - indem sie Siegfried rettete, erfüllte sie ihn.
  


  
    An der Küste Britanniens landete Siegfried schließlich, 
     mehr tot als lebendig. Ein seltsamer Kauz war es, der ihn aufnahm: Haare so dunkel wie die Augen, die Haut wie von Oliven und mit seltsamen Zeichen bemalt. Nazreh nannte er sich, und er kam von so weit aus dem Osten, wie nicht einmal die Nibelungen zu reisen wagten. Viele Bücher verwahrte er in seiner Hütte, und er las geduldig am Feuer, während Siegfried in wilden Träumen fieberte, immer wieder die Hand nach Walhalla ausstreckend. Doch Odin wollte ihn nicht, und so gewann er seine erste Schlacht: er besiegte die Krankheit und lernte bei Nazreh so manchen klugen Gedanken über Krieg und Frieden. Nach einigen Monaten war Siegfried genug genesen, um weiterzuziehen, und Nazreh beschloss, seinen heißblütigen jungen Freund zu begleiten. Die Reise ging erneut übers Wasser, bis an die Küste des Kontinents, wo der Rhein sich ins Meer ergoss.
  


  
    Natürlich hatten wir, die Nibelungen, mit Siegfried gerechnet. Es lag in seinem Blut, den Besitz seines Vaters zu verlangen, und wie sein Vater scherte er sich nicht um den Fluch, der mit dem Gold verbunden war. Doch der erste Siegfried, der Vater, war von mir unterrichtet worden, und trotz allen Ungestüms war er ein großer Krieger. Es fiel uns keinen Augenblick lang ein, dass es dem Sohn gelingen könne, den Schatz an sich zu bringen. Vielleicht ist es unser Schicksal, vielleicht auch ein Trick der Götter, dass wir in unserer Macht zur Überheblichkeit neigen. Der zweite Siegfried, der unseren Wald betrat, war von starkem Geist und noch stärkerem Willen. Wir setzten Trugbilder in seinen Kopf, die alle seine Träume erfüllten - seine Eltern gaben wir ihm, sein Reich und alle Zeit der Welt. Doch er wählte die Wahrheit, wählte den Schmerz, die Rache. Und so gelangte er an den Schatz, der ihm die Macht geben 
     sollte, Xanten zu erobern. Wir sahen, wie er mit dem Gold davonzog, und wussten nicht, was zu fühlen richtig war - Wut, weil unser Besitz erneut geraubt worden war, oder Freude, weil das kommende Leid unermesslich sein würde.
  


  
    Derweil trachtete Xandria danach, den Zwist mit Wulfgar auf ihre Weise zu beenden. Sie rührte dem Vater Gift in den Wein, um sich und das Land von ihm zu befreien. Doch in seiner Bösartigkeit war Wulfgar sehr robust, und zusammen mit einem halben Schwein kotzte er sein Todesurteil wieder aus. Er wusste nun, dass Xandria nicht mehr zu trauen war. Die Prinzessin wollte daraufhin Hand an sich legen, doch Brunhilde erschien ihr und zeigte ihr Bilder vom jungen Siegfried, der kommen würde, sie zu seiner Königin zu machen - und zu seiner Frau. Xandria begehrte den Herausforderer ihres Vaters augenblicklich, mit den Lenden so sehr wie mit dem Herzen.
  


  
    Siegfried war der Sohn seines Vaters - und mit dessen Gold hatte er rasch viele Freunde, ganz besonders unter den Römern, deren Imperium zerfallen war und die sich nach und nach über die Alpen zurückzogen. Der schlachtenerfahrene Thelonius rekrutierte ein Söldnerheer für den rechtmäßigen Erben Xantens - Männer, die nicht für ein Land, sondern für ein Goldstück ihr Leben zu geben bereit waren.
  


  
    Vielleicht wollte Brunhilde das Massaker verhindern, vielleicht fürchtete sie auch nur, Siegfried könnte einem verirrten Pfeil zum Opfer fallen, weil er nicht die Unbesiegbarkeit seines Vater besaß - jedenfalls erschien sie auch ihm, um seine Leidenschaft mit einer Vision der schönen Prinzessin Xandria zu entfachen.
  


  
    Wie dem auch sei: Siegfrieds Heer belagerte bald Xanten, 
     und in wochenlangem Stellungskrieg ging es nicht vor und nicht zurück. Es gab keinen Sieg, aber viele Opfer: Xanten hungerte, und jenseits der Burgmauern verreckten die einfachen Menschen, deren gerechter König Siegfried sein wollte, am Wegesrand. So traf er sich mit Wulfgar, um diesem zu erlauben, unblutig die Waffen zu strecken und ins Exil zu gehen. Doch der Usurpator des Xantener Throns dachte keinen Augenblick daran, sich zu beugen - auch nicht, als er erkennen musste, dass Siegfrieds Anspruch berechtigt war. Sie trennten sich mit dem Schwur, einander bis auf den letzten Mann zu bekämpfen.
  


  
    Es war die Nacht der misslungenen Diplomatie, in der sich Xandria ins Zelt von Siegfried schlich. Es drängte beide aufs Lager, um sich einander hinzugeben, aber die Prinzessin war gekommen, Siegfried das Leid zu zeigen, das seine Belagerung auslöste. Und so, auf Schleichwegen und ohne Eskorte, sah der stolze junge Feldherr Hunger und Verzweiflung als Preis von Krieg und Herrschsucht. Das Volk von seinem Blut am Boden - es brach Siegfried das Herz fast so wie den Mut. Doch wie sollte ohne Wulfgars Einsicht eine blutige Schlacht verhindert werden?
  


  
    Es war Nazreh, Siegfrieds fremdländischer Freund und Vertrauter, der die Bürde auf sich nahm und in nächtlicher Mission die Xantener Burg betrat. Mit Geschick und Trickserei fand er den Weg zum König und beendete seine grausame Herrschaft mit scharfer Klinge. Dann lief er nicht davon, suchte das Heil nicht in der Flucht. Er ließ sich von den Wachen ergreifen und in den Kerker werfen, auf dass jeder wisse, wer Wulfgar meuchelte. Nicht Siegfried, der Herausforderer, sondern ein Fremder von irgendwo her, vielleicht gedungen von den Franken oder Langobarden. Als letzten Freundschaftsdienst erlaubte Nazreh noch dem 
     Gefährten, ihn in scheinbarer Rache zu töten. So wurde Xandria neue Königin von Xanten und Siegfried der Vergelter übler Tat am alten König. Alles, was noch zwischen ihnen stand, war Siegfrieds fehlender Beweis, selber Anspruch auf den Thron zu haben, den er mit Xandria zu teilen beabsichtigte. Sein Wort würde kaum reichen, damit das Volk den Belagerer zum Herrscher nahm.
  


  
    Wulfgars Tod brachte auch auf Island die Wende: Jon und Gelen schürten den Aufstand gegen die führungslosen Xantener Soldaten, und es war ein Blutgericht der Rache landesweit. Sogar der alte Eolind griff zum Schwert, um den von Wulfgar eingesetzten Statthalter zu richten. Der nächste Morgen fand Island wieder frei - ohne König zwar, doch frei.
  


  
    In der Hoffnung, Siegfried eine Zukunft in Frieden zu ermöglichen, wies ihm Brunhilde den Weg nach Ballova, dem Reich des Götterschmieds Wieland, in dessen Feuer schon Thors Hammer Mjölnir gehärtet worden war. Er allein konnte Nothung wieder schmieden und damit Siegfrieds Erbrecht auf Xanten beweisen. Schweren Herzens von Xandria lassend, machte sich Siegfried auf die lange und beschwerliche Reise, an deren Ende er eine Welt fand, flach und rund wie eine Scheibe, durchzogen von einem kleinen geraden Bach, in der Mitte nur ein Schmiedefeuer und das Werkzeug des Wieland, der ihn freundlich aufnahm. Hier, zwischen Midgard, Utgard und Asgard, verweilte Siegfried ohne Zeit, während der stete Hammerschlag des Schmieds die bleierne Luft erfüllte.
  


  
    Doch weder die Götter noch die Nibelungen waren zufrieden, was Brunhildes Einmischung in Siegfrieds Schicksal anging. Auf die Schlacht zwischen dem Söldnerheer und Xanten hatten sie schon verzichten müssen, das 
     friedliche Glück von Xandria und Siegfried war ihnen ein Gräuel. Wo keine Gier mehr war, kein Hass, kein Schicksal, da drohte das Rad des Lebens zum Stillstand zu kommen, und nichts langweilt die Götter mehr, als der Mensch in Friedenszeiten. Den bedächtigen Siegfried in die Raserei zu treiben, das war ihr erklärtes Ziel - und um es zu erreichen, schickten sie die schwarzen Horden aus Utgard. Widerliche kleine Gestalten, mit fleischigen Mündern, schmutzigen Leibern und leeren Seelen, vor denen sich selbst die Nibelungen in Ekel abwandten. Sie fielen über die Burg her wie die Pest, ließen Leichen an jeder Ecke zurück und nahmen die Prinzessin mit ins Reich der Unterwelt, als Pfand und Gegenstand grausamer Spiele. Was Siegfried tun würde, um seine Geliebte zu retten, war nicht die Frage - sondern was würde er nicht tun? Die Horden zerrten grob an Xandria, vergingen sich an ihrem zarten Leib und kratzten ihr Wunden, ohne den Lebensfunken selbst anzutasten. Es galt, den Helden Siegfried zum grausamen Unhold zu machen, zum Rachegeist, damit das Rad sich weiter drehen konnte …
  


  
    So kam Siegfried mit Nothung nicht in seine Heimat zurück, sondern in ein verbranntes Reich ohne Leben, mit faulenden Toten und hungerndem Vieh. Er fand die Burg verlassen, von seiner Xandria keine Spur. Einzig Brunhilde stand ihm traurig Rede und Antwort, berichtete vom neuesten Verrat der Götter, die sich nicht darum scherten, Siegfrieds Taten gerecht zu entlohnen. Und Siegfried tat, was die Götter sich erhofft hatten: er nahm Brunhildes Flammenross und ritt durch die Erdscheibe nach Utgard, um Xandria zu retten. Ungeheuer warteten dort, Trugbilder, falsche Versprechen, doch nichts konnte ihn täuschen oder aufhalten. Mit Nothungs Klinge bahnte sich der Erbe 
     Xantens den Weg durch die Unterwelt, die bald von Wehklagen ob seiner Gnadenlosigkeit erfüllt war. In Tagen fand er seine Königin - nur um zu entdecken, dass in dieser freudlosen Welt Jahre vergangen waren. Jahre, in denen Xandria auf das schändlichste misshandelt worden war, ohne Hoffnung und Trost. Ihren Körper hatten die Horden gebrochen, irgendwann ihre Seele - und schließlich ihren Geist. Das Wesen, das Siegfried befreien konnte, war nur noch eine wahnsinnige Furie, jedes menschlichen Funkens entleert. Trotzdem nahm er sie in die Arme, presste sie an sich und brachte sie zurück auf die Burg Xanten, die nun ihre hätte sein sollen. Er saß eine letzte Nacht bei ihr, und im Morgengrauen umarmte er sie so fest, dass ein letzter Atem ihre Lungen verließ. Es war der einzige Liebesdienst, den er ihr noch erweisen konnte.
  


  
    Brunhilde war das Herz schwer, weil der Sohn ihres Geliebten keine Ruhe fand. Die Unsterblichen ergötzten sich an dem Gedanken, was Siegfried nun tun würde, wie er, vom Leben verraten und gehärtet, jeden Gegner gnadenlos vernichten würde.
  


  
    Doch in diesem Moment, im größten Schmerz, fand Siegfried von Xanten seinen eigenen Weg, jenseits aller Ränkespiele.
  


  
    Er verzichtete.
  


  
    Auf Xanten, auf das Schwert, auf die Rache. Stattdessen verbrannte er den Leichnam seiner Xandria und schwor dem Schicksal ab. Nicht mehr Werkzeug der Götter, nicht mehr Spielzeug. Wo ein Mann nichts mehr sucht, ist er auch nicht mehr zu verführen.
  


  
    Mit erstaunlich leichtem Herz verließ Siegfried das Reich, das ihm versprochen war. Sollte ein anderer König es sich nehmen, ein anderes Heer es erobern.
  


  
    Ohne Hast, ohne Drang ritt Siegfried nach Fjällhaven, um von dort nach Island überzusetzen. Nicht als König, nicht als Eroberer, sondern als Sohn Islands, den es zurück in die Heimat trieb. Die wilde Flamme, die ihn noch vor einem Jahr als Jüngling in die Welt getrieben hatte, war erloschen, und seine Seele wärmte sich an ihrer ruhigen Glut. So fand er auch die Zeit, nach Liv zu fragen, der jungen Schankmagd, die er am Hafen verlassen hatte, ohne ihr eine Rückkehr zu versprechen. Groß war seine Überraschung, als sie ihm seinen Sohn mitbrachte. Nicht mit Anspruch, nicht mit der Bitte um Gold für das Kind - Liv war von jener bescheidenen Natur, die es nicht nach Einfluss drängte. Und so war sie doch genau die Frau, die Siegfried an seiner Seite wissen wollte. Er nahm sie und das Kind in seine Obhut, ohne darum gebeten worden zu sein, und zwischen den aufbrechenden Knospen eines warmen Frühlingsmorgens schritt er mit ihnen zum Boot, um die Heimat zu suchen, in der er Frieden zu finden hoffte.
  


  
    Das ist die Geschichte, wie ich mich an sie erinnere und wie ich sie immer und immer wieder erzähle. Sie war auch das Ende der größeren, ewig gleichen Geschichte, die von den Göttern so geliebt wird, weil sie die Menschen so sehr leiden lässt. Fast hundert Winter hat die Welt seither erlebt. Siegfried starb noch vor Liv, doch alt und zufrieden, ihre vielen Kinder spielten am Hofe Islands glücklich in Frieden. Das Christentum versprach den Menschen Einigkeit, Stille und Bescheidenheit. Mit seiner wachsenden Macht verloren die alten Götter an Einfluss, knurrend mit sich selbst beschäftigt, schwindende Erinnerungen in den Köpfen immer weniger Menschen. Eine neue Zeit, eine neue Welt.
  


  
    Doch es ist nicht weise, den Gang der Dinge für selbstverständlich 
     zu erachten, oder die Ruhe in Asgard für ewig. Wie der Wolf nur genug Hunger leiden muss, um auch dem größten Bären die Zähne zu fletschen, so brauchten die Nibelungen nur genügend Gier, um erneut das Schicksal zu fordern. Ich weiß es, bin ich doch einer von ihnen. Und obwohl wir eins sind, wie wir viele sind, ist mir nicht wohl dabei, was nun geschehen wird. Mag sein, dass ich zu lange unter den Menschen war, mir ihr Mitgefühl und ihre Herzlichkeit leichtfertig zu eigen gemacht habe. Aber mich schaudert, und die Seele wird mir schwer. Das Geschlecht Siegfrieds von Xanten wird ein weiteres Mal geprüft. Vielleicht zum letzten Mal, vielleicht zur letzten Schlacht.
  


  
    

  


  
    Das Erbe der Nibelungen ist das Ende der Geschichte …
  

  
  


  
    1
  


  
    Die endliche Zeit des Friedens
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    Wir sollten zurück in den Hafen segeln«, schrie Bo ran, und der Wind riss ihm die Worte mit salzigem Wasser von den Lippen. »Sonst wird das Meer unser Boot verschlingen!« Wie zur Bestätigung hob die wütende See das kleine Fischerboot mit dem zerrissenen Segel in die Höhe, in Richtung pechschwarzer Wolken, und blitzte es herrisch an. Wellen und Gewitter zerrten und zogen am Holz, ließen es immer wieder splittrig bersten. Im Norden war Island nicht weit entfernt - in diesem Moment jedoch in unendlicher Ferne. Es war heller Tag, aber finster wie in tiefster Nacht.
  


  
    Sigfinn lachte, als habe er seinen Gefährten nicht gehört. »Lasst uns ein letztes Mal das Netz auswerfen!« Den Bauch des Schiffes hatten sie schon mit Fischen von allerlei Art gefüllt, und im Reich herrschte wahrlich kein Hunger, aber Prinz Sigfinn ging es auch nicht um das hehre Handwerk - es ging um die Herausforderung. Je größer, desto besser. Je gefährlicher, desto ehrenvoller.
  


  
    Die Männer, die den Prinzen auf diesem Ausflug begleiteten, befolgten seinen Befehl, wenn auch kopfschüttelnd 
     und skeptisch. Das grobe Netz war bei so einem Wetter wie ein überschwerer Anker, der dem Meer diente, das Schiff in die Tiefe zu ziehen. Für vernünftigen Fischfang waren die Strömungen vor der Küste viel zu stark.
  


  
    »Dieses eine Mal noch, und heute Abend veranstalte ich ein Festmahl, das Geschichte schreiben wird!«, rief Sigfinn, dem ein Splitter eine Wunde in die Schulter gerissen hatte, aus der unter einem groben Streifen Leinenstoff Blut in den Regen floss. Es scherte ihn nicht.
  


  
    »Mein Prinz, das kann ich nicht zulassen!«, protestierte Boran. »Im Namen Eures Vaters, des Königs, verlange ich die Heimkehr nach Burg Isenstein!«
  


  
    Es überraschte Sigfinn, dass der bärenstarke und kugelrunde Boran sich so hasenfüßig gab. Hatten die Jahre bei Hofe ihn weich gemacht? Fürchtete er das Meer schon wie ein feindliches Heer? Als das Boot in ein Tal zwischen zwei riesigen Wellen stürzte, wurde ihm flau im Magen, doch der Prinz gab sich zuversichtlich: »Der Fang muss meiner würdig sein - und bisher haben wir nur Fisch, der allenfalls zur Suppe taugt, nicht aber für den Stecken über dem Feuer! Die edle Brynja soll sich nicht beschweren müssen.«
  


  
    Ungefähr ein Dutzend Männer mühten sich derweil, das schwere Netz zu halten, welches das Meer ihnen aus den schwieligen Händen reißen wollte. Drei Mann packten das Ruder. Zwei standen am Bug, lotsten ihre Gefährten mit ausschweifenden Armbewegungen an Felsen vorbei, die oft nur knapp unter der Wasseroberfläche lauerten.
  


  
    Plötzlich griff das Netz zu, und wo es eben noch geschmeidig durch die Strömung geglitten war, spannte es sich nun wie ein Gitter aus Eisen. Das Boot wurde herumgerissen, die Männer torkelten schreiend über Deck, und 
     Sigfinn presste es die Luft aus den Lungen, als er gegen die Bordkante geschleudert wurde. Oben wurde unten, eine Welle schwappte über ihn, vor seinen Augen war nur noch Schwarzgrau. Er rappelte sich auf die Füße und warf einen Blick über Bord: das Netz hatte sich an einer Felskante verhakt und zog das Boot in gefährliche Seitenlage.
  


  
    »Kappt das Netz!«, brüllte Boran, nicht mehr auf das Kommando des leichtsinnigen Prinzen wartend. »Wir müssen das Schiff befreien!«
  


  
    Sigfinn war geneigt, ihm zuzustimmen, zumal seine Schulter schmerzte und vor seinen Augen immer noch träge Wirbel tanzten. Er hatte Manneskraft und Entschlossenheit genug bewiesen.
  


  
    Da sah er den Fisch.
  


  
    Ein Fisch, wie er noch keinen zuvor gesehen hatte. Vom Leibe her unglaubliche sechs, sieben Meter lang. Dabei nicht elegant und schlank, sondern massig und mit breitem Kopf, an dessen Seiten tief liegende schwarze Augen saßen. Die mächtige Flosse hatte sich im Netz verfangen, und nicht Verzweiflung schien das Tier zappeln zu lassen, sondern Zorn und Empörung.
  


  
    Sigfinn wischte sich den Regen aus den Augen, um sicherzugehen, dass er keinem Trugbild aufgesessen war. Doch dieser Koloss des Meeres verschwand auch im klaren Blick nicht, und als er den Kopf zur Seite legte, schien er den Prinzen direkt anzusehen. Kalt, wütend, herausfordernd.
  


  
    »Halt!«, schrie Sigfinn gegen den Sturm zu seinen Leuten. »Kappt nicht das Netz!«
  


  
    Boran kämpfte sich über das schwankende Deck zu seinem Prinzen. »Eure Hoheit, wir müssen! Sonst bricht der Rumpf, und wir dürfen in die Heimat schwimmen!«
  


  
    Sigfinn deutete auf das unruhig peitschende Wasser und das Untier, das im Netz hing: »Ich will ihn haben.«
  


  
    Borans Augen wurden groß, und er bekreuzigte sich hastig, wobei er fast über Bord fiel. »Herrgott! Was ist das für eine Bestie?«
  


  
    »Können wir ihn einholen?«
  


  
    Der von einem wilden Leben vernarbte und von einem mächtigen Vollbart überwucherte Krieger schüttelte den schweren Kopf. »Bei dieser Größe kommen wir gegen ihn nicht an. Und würden wir warten, bis er stirbt, nähme er uns mit in die Hölle. Die Zeit und der Sturm sind gegen uns. Wir müssen das Netz kappen.«
  


  
    Sigfinn gönnte sich ein paar Augenblicke, um über die Lage nachzudenken. Was für ein Fang! Was für eine Trophäe! Die konnte er unmöglich dem Meer überlassen!
  


  
    Mit einer raschen Bewegung legte der isländische Kronprinz den Gürtel mit seinem Schwert ab, zog den Dolch aus seiner kurzen Scheide und sah seinen Freund durchdringend an. »Gib mir nur eine Minute.« Dann steckte er sich die Klinge zwischen die Zähne.
  


  
    Boran versuchte noch, ihn am Wams zu packen, aber Sigfinn war zu schnell - mit einem Satz sprang er über Bord ins Wasser zu dem sich immer mehr verheddernden Netz, das das Boot nun wie mit Ketten an den Felsen zerrte.
  


  
    Natürlich hatte Sigfinn die Strömungen unterschätzt, und kaum hatte das Meer ihn in seiner Gewalt, warf es ihn spielerisch hin und her, als wollte es ihn verspotten. Die Klinge riss es ihm beiläufig aus dem Mund, wobei sie seine Lippen schnitt. Seine Hände streiften das Netz, ohne es halten zu können, und es war gar nicht daran zu denken, die Wasseroberfläche zu durchstoßen, um seinen Lungen Luft zu gönnen. Die Strömung drückte ihn nun gegen den 
     Felsen, das Wams riss an seinem Rücken auf, Stein kratzte das Fleisch roh. Sigfinn meinte, durch Sturm und Meer aufgeregte Stimmen zu hören, doch sein Geist mochte ihm etwas vorspielen.
  


  
    Es war an der Zeit, sich zu wehren. Der Prinz trat sich mit den Füßen frei, zwang seine brennenden Augen, nach Lichtreflexen zu suchen, und ruderte mit den Armen auf sie zu. Zuerst einmal musste er sein eigenes Leben retten.
  


  
    In alten Schriften hatte er von Rammböcken gelesen, mit denen feindliche Heere Burgtore durchbrachen. Als die seltsame Fischbestie, die zu erlegen er ins Wasser gesprungen war, mit dem Kopf in seine Seite stieß und ihn damit wieder unter Wasser drückte, fühlte sich Sigfinn an diese Geschichten erinnert. Es war, als hätte ein Baumstamm seine Rippen getroffen, und bis in seinen Schädel hörte er sie hässlich knacken. Trotz des wilden Wassers konnte er Blutfahnen erkennen, die im Strudel zerfaserten.
  


  
    Es waren seine eigenen …
  


  
    

  


  
    Kari eilte durch die in den schwarzen, kalten Fels von Island gehauene Burg Isenstein, ein Tross von Dienerinnen hinter sich, die aufgeregt schnatterten. Sie waren es nicht gewohnt, dass die Königin so in Eile war und so besorgt. Besonders die treue Renata versuchte, mit der Herrin Schritt zu halten. »Meine Königin, er ist nur fischen. Wenn Ihr Euch um sein Wohl sorgt, so haltet stilles Zwiegespräch mit dem Herrgott in der Kapelle …«
  


  
    Kari von Island ließ sich nicht aus dem Tritt bringen. »Ich suche meinen Seelenfrieden lieber in der Tat, vielen Dank.«
  


  
    Wächter ohne Waffen - denn wer sollte Island schon übelwollen? - standen an der doppelflügeligen Holztür, die vom Westen her in den großen Thronsaal führte. Sie 
     schafften es gerade noch rechtzeitig, an den schmiedeeisernen Ringen zu zerren, damit die Königin bei ihrem Eintritt ihre Schritte nicht verlangsamen musste.
  


  
    König Christer saß mit seinen Beratern zusammen, am großen Ratstisch, über dem das Banner Islands hing und gleich daneben das Kreuz des Christentums. Auf seinen Thron setzte sich der Regent nur noch, wenn es Gäste zu empfangen gab. Und das kam nicht allzu häufig vor. Islands Wetter galt als deutlich unfreundlicher als seine Herrscherfamilie.
  


  
    Christer sah auf, als er seine vor Gott Angetraute hereineilen sah. Erfreut, vom öden Tagesgeschäft Islands erlöst zu werden, verlangte er nicht Duldsamkeit von ihr, sondern beendete die Beratungen. »Nichts drängt, wie es scheint. Lasst uns morgen weitersprechen.«
  


  
    Seine Ratgeber zogen sich ebenso leise zurück wie die Dienerinnen der Königin. König Christer war ein stattlicher Mann, auch wenn das Wohlleben der Friedenszeit ihn mehr in die Breite als in die Höhe hatte wachsen lassen. Seine langen blonden Haare, zu einem Zopf gebunden, verloren ihre Farbe, wurden von Monat zu Monat weißer. Seine Fähigkeiten, Island in Wohlstand zu führen, waren weithin geachtet. Das glich seine Unerfahrenheit auf dem Schlachtfeld aus - Christer hatte nie ein Heer führen müssen, das Reich nie mit dem Schwert verteidigt.
  


  
    »Was treibt dich um, meine Königin?«, fragte er, denn Karis Gesichtsausdruck war düster und dem nasskalten isländischen Herbst durchaus angemessen.
  


  
    »Sigfinn ist mit seinen Mannen auf das Meer gefahren!«, sprach seine Gattin unangemessen laut, in ihrer vogelgleichen Zierlichkeit ein seltsamer Kontrast zum wohlbeleibten König. »Der Hafenmeister sagt, er wollte fischen.«
  


  
    Christer erhob sich mit einem leichten Ächzen, das dem Alter geschuldet war, ging zu einem der Fenster und öffnete den Laden, so dass die Kälte in den Thronsaal drang. Er sah über den von einem Felsring geschützten Hafen von Island auf das Meer hinaus, wo die Naturgewalten ein beträchtliches Spektakel veranstalteten. »Bei diesem Wetter?«
  


  
    »Ich möchte, dass du dem Jungen verbietest, sich solchen Gefahren auszusetzen!«
  


  
    Christer musterte seine Frau. Er wusste, dass er nicht auf seine königliche Autorität pochen konnte, um diesen Zwist zu beenden. »Sigfinn ist ein Mann von sechzehn Jahren. Er will sich beweisen. Missgönne es ihm nicht.«
  


  
    Kari trat zu ihm, entschlossen, ihre Furcht nicht auf dem Altar von Christers Weisheit zu opfern. »Er ist unser einziger Sohn, unser einziges Kind - unser einziger Thronfolger! Wenn er bei einer solchen Narretei sein Leben lässt, was dann?«
  


  
    Der König nahm sie in den Arm und drückte ihren zarten Leib fest an sich. »Christus wird unseren Sigfinn schon beschützen. Vertraue unserem Herrn.«
  


  
    »Du weißt, dass ich dir keinen weiteren Sohn geben kann«, flüsterte Kari, und es lag Trauer in ihrer Stimme. »Wenn ihm etwas zustößt, musst du eine neue Königin wählen, eine Jüngere.«
  


  
    Christer schob sie von sich, um ihr ernst in die Augen zu sehen. »Kari, nun schweig! Es wird Sigfinn nichts geschehen, und ich werde mir keine neue Königin suchen. Der Himmel weiß, diese eine macht mir schon genügend Mühe.«
  


  
    Kari zwang sich zu einem Lächeln. »Entschuldige meine Torheit, aber ich … ich …«
  


  
    Der König strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, 
     die unter ihrem Kopftuch keck hervorschaute. »Ich weiß, Kari. Aber hadere nicht mit dem, was nicht zu ändern ist. Bereite lieber die Feier zu Brynjas Ehren vor. Ihre Ankunft wird Sigfinn gewiss auf andere Gedanken bringen. Und dich auch.«
  


  
    Kari wusste, dass Christer Recht hatte - der Besuch von Sigfinns Cousine würde genügend Abwechslung, Geschenke und Geschichten bringen, so dass Sigfinn für Wochen die Burg nicht verlassen musste. Das Mädchen vom Hofe Edelrieds war immer ein gern gesehener Gast, seit Jahren schon. Es war nicht weniger als angemessen, sie mit einem rauschenden Fest zu empfangen.
  


  
    Die Königin stellte sich auf die Zehenspitzen, um an ihrem Mann vorbei durch das Fenster auf das Meer zu sehen. Christer zog den schweren Laden zu, damit der Anblick des Gewitters sie nicht noch nervöser machte. »Sei unbesorgt, meine Liebe. Sigfinn ist nicht in Gefahr, da bin ich ganz sicher.«
  


  
    

  


  
    Sigfinns Körper war nicht mehr bereit, sich gegen den Schmerz und das kalte Meerwasser zu wehren, nur sein Geist strampelte noch verzweifelt, trat um sich, verlangte Tat und Widerstand. Ein vielleicht letztes Mal riss er die Augen auf - und schaute ins Angesicht des riesigen Fischwesens, das ihn so gierig wie leichtsinnig hatte ins Meer springen lassen, um es zu erlegen. Das Maul des Fischs öffnete sich, und in drei Reihen umstanden daumendicke Zähne eine fleischige Zunge. Selbst in der Nähe der Bewusstlosigkeit fiel Sigfinn beruhigend ein, dass Fische keine Menschen fraßen, zumindest nicht in den Gewässern rund um Island.
  


  
    »Bald«, sagte der Fisch.
  


  
    Aber das war sicher nur Einbildung, dachte Sigfinn mit 
     immer bleierner werdenden Gedanken, während die letzte Luft aus seinem hilflos treibenden Körper schwand. Fische konnten nicht reden.
  


  
    Etwas ruckte um ihn herum, ein zerschnittenes Seil streifte sein Bein, schlängelte sich weg von seinem Fuß, gab ihn frei.
  


  
    »Was ist, muss sein«, sagte der Fisch nun, ohne dabei erkennbar das Maul zu bewegen.
  


  
    Eine Faust bohrte sich in Sigfinns Rücken, griff die Reste seines Wamses und zerrte ihn in Richtung Wasseroberfläche.
  


  
    »Was ist, muss immer sein«, wiederholte der Fisch.
  


  
    Sigfinn dachte darüber nach, ob er etwas erwidern solle, aber es erschien ihm unvorsichtig, im schäumenden Meer seinen Mund zu öffnen.
  


  
    Borans starker Arm zog den Prinzen erst aus dem Wasser, dann auf das Boot. Die harte Landung auf dem Holz holte Sigfinn schneller in die Wirklichkeit zurück, als er für möglich gehalten hatte, und er erbrach einen Schwall Salzwasser auf das Deck. Dabei gaben seine Arme nach, und sein Oberkörper sackte nach vorne. Das aufgequollene Holz unter seinen Händen war ihm in diesem Moment heilig. Es war fester Boden in einer Welt, in der nur Narren sich dem Meer hingaben. Er wollte es küssen, es liebkosen, ihm tausend Male danken.
  


  
    Sein treuer Retter hatte sich schon wieder den Männern zugewandt, die damit beschäftigt waren, das Boot mit langen Stangen so gut es ging vom Fels abzustoßen, während andere mit Schwertern das Netz kappten.
  


  
    »Ich … Boran … ich …«, krächzte Sigfinn mühsam hervor, den Geschmack bitterer Galle noch auf der Zunge.
  


  
    »Lasst gut sein, Prinz«, beschied ihn sein Beschützer und 
     zog ein beeindruckendes Langschwert aus einer kleinen Truhe, die fest auf das Deck genagelt war. »Wenn wir das Biest schon nicht nach Island bringen können, so wird sein Kadaver wenigstens Zeugnis ablegen von Eurer Heldentat.«
  


  
    Sigfinn kannte das schon - Boran würde dafür sorgen, dass jeder Mann auf dem Schiff davon berichtete, wie der Prinz mit Mut und Stärke das schreckliche Ungetüm erlegt hatte. Niemand würde es infrage stellen. Es hatte auch keiner einen Vorteil davon.
  


  
    Mühsam kam Sigfinn auf die Füße, gerade rechtzeitig, um Boran erschöpft in den Schwertarm zu fallen. »Lass es, treuer Freund! Mit unserem Schwert wird heute keine Ehre errungen.«
  


  
    Er blickte über Bord und sah den seltsamen Fisch, der sich mühte, die Reste des Netzes von sich zu schütteln. Der Prinz nahm das Schwert nun selbst und hackte jene Stränge durch, die das Tier noch hielten. Ruckartig schwappte das Boot zurück in die aufrechte Position, und was immer sie noch zum Fels gedrängt hatte, ließ davon ab.
  


  
    Ein letztes Mal durchbrach der Fisch die Wasseroberfläche direkt unter der Stelle, an der Sigfinn stand. Er öffnete das Maul, als wäre noch etwas zu sagen - tauchte dann aber doch wortlos ab und verschwand in der Dunkelheit des Meeres.
  


  
    Boran kratzte sich den Bart. »Welche Zauberkraft war hier am Werk, mein Prinz?«
  


  
    Sigfinn hatte keine Antwort. Er entschied, niemandem von den Worten des Tieres zu erzählen, die er sich vermutlich nur eingebildet hatte. Stattdessen legte er den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel. Die Wolken streckten sich nun dünner, heller, und der Regen hatte nachgelassen. 
     Auch das Meer hatte sich beruhigt. Der Prinz entspannte sich - und spürte schlagartig die Schmerzen von den vielen Verletzungen, die er in den letzten Stunden erlitten hatte. Sein rechtes Bein knickte ein, und Boran musste ihn stützen. »Können wir nun endlich wieder in die Heimat segeln, Prinz Sigfinn?«
  


  
    Der Thronfolger Islands nickte.
  


  
    Heimat. Heim.
  


  
    

  


  
    Der kleine Raum der Burg, in dem sich die Kapelle befand, war früher eine Speisekammer gewesen. Christers Vater hatte ihn einrichten lassen, als seine Frau zu krank gewesen war, um die geweihte Kirche in Görand aufzusuchen. In christlicher Bescheidenheit war die Kapelle spartanisch eingerichtet, mit einer Holzplatte auf dem Vulkanboden, auf der in stillem Gebet zu knien war. Zwei Kerzen erleuchteten den Raum nur spärlich, aber durch sie warf ein kaum stuhlhohes Kreuz einen riesigen, Ehrfurcht gebietenden Schatten an die Wand.
  


  
    Es war der Ort, an dem die Königsfamilie Islands zum dreifaltigen und einzig wahren Gott betete, seit sie den alten Göttern abgeschworen hatte. Und es war der Ort, den Kari mied, wenn niemand sie beobachtete. Dann, wie gerade jetzt, eilte sie an der schweren Eichentür vorbei, eine steinerne Treppe hinunter und durch einen der ältesten Gänge der Burg weit in den Vulkan hinein, wo die Wände sich schon warm anfühlten. Hier fand sie eine Tür, deren Schloss von alter Kunst erzählte und zu dem nur sie den Schlüssel besaß. Dahinter das, was Karis Amme immer »das andere Betzimmer« genannt hatte. Wo sie als Kind die Geschichten gehört hatte von Odin und Asgard, den Walküren und Nibelungen, den Kriegen und Toten in ihrem 
     Namen. Vielleicht weil Kari ein Kind von altem Blut war, hatte sich das Christentum in ihrem Herzen nie verankert.
  


  
    Der Raum für die alten Götter war rund aus dem Fels gehauen, die Wände mit goldenen Fackelhaltern verziert, der Boden mit feinem Sand bestreut. In seiner Mitte zischte eine Quelle heiß und bitter, ein natürliches Bad mit schwefligem Geruch. Kari ließ das Gewand von den Schultern gleiten, legte das Kopftuch ab und stieg nackt in das dampfende Wasser. Es schmerzte, biss an den Knöcheln, fraß sich die Schenkel hinauf, aber sie war es gewöhnt. Bis zu den Schultern tauchte sie ein, so dass ihre Haarspitzen nass wurden. Im Gestein um die Quelle herum konnte sie nun die alten Runen erkennen, die eine Brücke zwischen den Welten bauten.
  


  
    Nur kurz schloss Königin Kari die Augen, dann hörte sie das leise Schleifen, mit dem die Seherin aus den Schatten trat. »Meine Königin.«
  


  
    Es war nicht klar, ob die Ansprache bedeutete, dass die Seherin sich der Königin verpflichtet fühlte oder sie als ihr Eigentum betrachtete. Kari hatte die Angst vor der dürren Gestalt lange verloren. Mochte ihr Auftritt in der schwarzen Robe, mit den schwarzen Haaren, dem rußgeschwärzten Gesicht und den toten Augen auch düster sein, so waren ihre Prophezeiungen doch oft genug von unschätzbarem Wert gewesen.
  


  
    Kari sah die Seherin an, und sie erschauerte trotz des heißen Wassers, in dem sie saß, ein wenig. »Ich wünsche einen Blick in das Reich der alten Götter.«
  


  
    Die Seherin trat vor die Quelle, streckte die magere Hand aus und legte sie Kari auf die Stirn. »Was du wissen sollst, das weißt du.«
  


  
    »Ich weiß zu wenig.«
  


  
    »Es gibt nichts zu wissen, was du noch wissen willst.«
  


  
    Kari wurde unruhig, schluckte zweimal, bevor sie weitersprach. »Was steht uns bevor? Was ist der Weg?«
  


  
    Die Seherin lachte, rau und stockend, ihr fauliger Atem tränkte die Luft. »Die Götter denken nicht über das nach, was sein wird. Schon lange nicht mehr. Sie starren aus glühenden Augen auf das, was war, zupfen eitel und griesgrämig am Stoff, aus dem die Welt gewirkt ist.«
  


  
    Obwohl es in der Quelle fast unsagbar heiß war, lief kalter Schweiß den Rücken der Königin hinunter. Sie hatte die Seherin noch nie so reden gehört.
  


  
    So düster. So ungewiss. So … endgültig.
  


  
    

  


  
    Brynja war froh, dass der Sturm nachgelassen hatte. Sie fühlte sich auf See nicht wohl, war eine Tochter von Wald und Bergen. Es war ihr sehr recht, dass ihr Vater ein schnelles Schiff zur Verfügung gestellt hatte, um sie in möglichst kurzer Zeit vom Kontinent nach Island zu bringen. König Edelried war wohler dabei, seine Tochter sicher am Hofe von Island zu wissen. Dort herrschte ein fast hundertjähriger Frieden, der dem Rest der Welt auch gutgetan hätte. Doch mit der Vertreibung der Römer, dem Zerfall ihres Imperiums und dem Vormarsch wilder Völker aus dem Norden und Osten waren unruhige Zeiten eingekehrt. Die Franken waren die neue Macht im Zentrum, doch im Süden waren die Westgoten von den Mauren überrannt worden, und die brachten ihren ketzerischen neuen Glauben mit. Was die Kirche der Christen an irdischer Macht besaß, ballte sich in Konstantinopel, doch einige Berater des Königs zweifelten, dass die Stadt den Arabern auf ewig Widerstand leisten konnte.
  


  
    Brynja wusste von diesen Entwicklungen. Zuerst heimlich, dann mit dem Wohlwollen ihres Vaters hatte sie Geschichte 
     studiert, Politik und Philosophie. Die klügsten Köpfe des Kontinents hatte Edelried geladen, seine Tochter zu bilden. Mittlerweile sprach Brynja vier Sprachen, viele Dialekte und las flüssig aus alten Manuskripten. Sie konnte Heilsalben anrühren und das Schwert führen.
  


  
    Eigentlich durfte der Gedanke, Monate im langweiligen Island zu verbringen, sie nicht mit Begeisterung erfüllen. Kaum Bücher gab es dort, die Tischgespräche waren von begrenztem Anspruch, und die Kultur der Isländer war auf das Notwendigste beschränkt. Um wenigstens die einheimische Küche zu ertragen, hatte Brynja eine ganze Schatulle mit feinsten Gewürzen im Gepäck.
  


  
    Aber sie freute sich doch. Mit Island verband sie Erinnerungen an Kindheit und Freiheit, an raue Tage mit seltsamen Bräuchen, an mutiges Versteckspiel in scheinbar endlosen, schwarzen Gemäuern. Trotz seiner oberflächlichen Langeweile war Island für sie immer … Abenteuer gewesen.
  


  
    Und Sigfinn.
  


  
    Er war kaum jünger als sie, und mochte er auch weniger an Reife haben, so waren sie doch von gleicher Seele. Kein Geheimnis hatte es je zwischen ihnen gegeben, und kein Mensch konnte je zwischen ihnen stehen. Sie waren nicht Cousin und Cousine, sondern Bruder und Schwester, die linke und die rechte Hand eines einzigen Geistes. Wie oft hatten sie einander die Ewigkeit geschworen? Sie konnte es nicht mehr zählen. Für Brynja war Sigfinn Island, und Island war schön.
  


  
    »Wie lange wird es noch dauern?«, fragte sie den Kapitän des Schiffes, einen Langobarden.
  


  
    »Einen guten Tag noch«, bekam sie zur Antwort. Brynja zog sich den doppelt genähten Schal, der sie wärmen sollte, fester um die Schultern.
  


  
    War diesmal etwas … anders?
  


  
    »Einen Tag noch«, flüsterte Brynja. Bis Island. Bis Sigfinn.
  


  
    

  


  
    Das Boot des Prinzen legte im kleinen Hafen vor der Zitadelle an, und Boran nickte seinem Herrn zu. »Ihr solltet Eure Eltern wissen lassen, dass der Sturm Euch lebend zurückgegeben hat.«
  


  
    Sigfinn, auf einen seiner Diener gestützt, verzog das Gesicht bei jedem Schritt. »Keinesfalls! Ich sehe aus, als hätte ich es allein mit dem fränkischen Heer aufgenommen. Bringt mich zum Heiler Einar. Erst mit seinem Segen, seinen Kräuterpasten und einem neuen Wams werde ich meinem Vater unter die Augen treten.«
  


  
    Der Thronfolger hatte Mühe, auch nur einen einzigen Teil seines Körpers zu nennen, der nicht schmerzte, und es war nicht die Sorte Schmerz, die sich mit ausreichend Wein vertreiben ließ. Das war umso ärgerlicher, da er sich auf Brynja freute und auf ihre gemeinsamen Ausflüge durch das Reich. Er mochte nicht an die Qualen denken, die es ihm bereiten würde, auch nur auf einem Pferd zu sitzen, geschweige denn, es zu reiten.
  


  
    Einar richtete die Schulter eines Bauern, als die Männer vom Hof den Prinzen hereinbrachten. Sogleich schickte er den Patienten davon, um sich seinem Herrn zu widmen. Der Heiler war ein alter Mann ohne Jahreszahl, dessen immer noch erstaunlich kräftige Finger schon Sigfinns Großvater ein ums andere Mal gebogen, gebrochen, geschient und genäht hatten. Sigfinn bedeutete seinen Dienern, ihn mit dem Heiler allein zu lassen. Er setzte sich auf eine erhöhte Pritsche und versuchte mühsam, die Überreste seiner edlen Kleidung vom Oberkörper zu streifen. Einar 
     ging ihm eilig zur Hand. »Mein Prinz, habt Ihr es mit einer Herde Dryks aufgenommen? Oder seid Ihr ihnen nur unter die Hufe gekommen?« Sigfinn versuchte zu lachen, hustete aber stattdessen etwas Blut. »Fischen waren wir, nichts weiter.« Mit fast schon kindlicher Neugier drückte Einar auf die blau herausstechenden Rippen des Prinzen, woraufhin dieser sich vor Schmerzen krümmte. »Welcher Fisch verdrischt Euch, als hättet Ihr ihn in der Taverne um sein Geld betrogen?«
  


  
    »Das soll deine Sorge nicht sein, guter Einar. Meine Zukunft ist deine Aufgabe, nicht meine Vergangenheit. Was geschehen ist, ist geschehen.«
  


  
    »Die Zeit«, murmelte Einar und öffnete einen steinernen Tiegel mit einer grünen, entsetzlich stinkenden Paste. »Nach hinten wie Eisen so unzerbrechlich, nach vorne wie Nebel so unbegreiflich, und im Moment wie der Blitz, hell und gleich vorbei.«
  


  
    Sigfinn wollte nicht darüber sprechen, wollte sich vom Schmerz ablenken, der ihn nun erwartete, aber er konnte nicht anders, als sich an die Worte des Fisches zu erinnern. Sie schienen auf verdächtige Weise den Worten des Heilers zu spotten. Wie konnte etwas, das war, nicht sein?
  


  
    

  


  
    Mit den Augen und Ohren überall, hatten die Nibelungen gesehen, was Sigfinn widerfahren war. Da sie derzeit keine Macht außerhalb des eigenen Waldes hatten, konnten sie nur kreischen und fluchen, als das Netz den Sohn Islands wieder freigab und sein Blut nicht üppig floss, um ihre Gier zu befriedigen. In den Wellen hatten sie ihn umtanzt, unsichtbar, ohne Stimme in sein Ohr geflüstert. Giiib dich hiiinnn … bleib im Meeeer … Die wütende See war ihr Verbündeter gewesen, die Hoffnung auf ein Opfer ihr Antrieb.
  


  
    Und dann hatte dieser Fisch gesprochen.
  


  
    Dieser … Fisch.
  


  
    Welcher Fisch konnte sprechen? Nicht im Rhein hatten sie das erlebt, nicht in der Donau. Nicht im Meer, und nicht im See. Es war Trickserei, fauler Zauber, gedacht dazu, den Nibelungen ins Handwerk zu pfuschen. Doch wer? Wer konnte wissen, was sie, in Jahren vorbereitet, bald zum Abschluss bringen wollten?
  


  
    Wie ein fein gewebtes Tuch hatten sie die Intrige gesponnen, über Generationen hinweg, mit wechselnden Allianzen, geheimen Absprachen, ermüdender Diplomatie. Der Durst nach Rache war so groß wie einst, vielleicht größer noch. Die Nibelungen konnten nicht vergessen, wollten nicht vergeben. Die Schmach durch Siegfried, die Schmach durch seinen Sohn, die schwindende Macht in blühenden Ländern.
  


  
    Von Utgard bis nach Asgard riefen sie, forderten Rechenschaft und die Demaskierung des Verräters. Doch ihre Stimmen hallten durch das leere Walhalla, wurden nicht von Göttern oder Walküren gehört. Die Festung am Ende der Regenbogenbrücke war leer und blieb ihnen verschlossen.
  


  
    Manchmal, in Nächten ohne Mond, waren die Nibelungen müde. Sie fühlten ihre Kräfte schwinden, ihre Wut in der Dunkelheit verebben. Seltener und seltener hörte Odin ihre Klagen an, und seltener noch antwortete er ihnen. Es war, als wären die alten Götter auf eine Reise gegangen und riefen nur noch aus der Ferne. Oder als hätten sie sich schlafen gelegt und brummelten dösend vor sich hin. Mit ihnen schwand die Macht der Nibelungen.
  


  
    So konnte es nicht bleiben.
  


  
    Die Nibelungen hatten einen Plan.
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    Brynja und das Herz aus Feuer
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    Sigfinn hatte kaum geschlafen, was den Schmerzen in seiner Brust ebenso zu verdanken war wie dem Knistern in seinem Bauch. Er hatte Brynja fast drei lange Jahre nicht gesehen, und doch war das Band zwischen ihnen stark wie eh und je. In langen Briefen hatten sie einander von den Reichen erzählt, von den Geschichten, die Reisende an die jeweiligen Höfe gebracht hatten. Sie waren Kinder hoher Häuser und doch nur Kinder gewesen, denen im Leben die Gesellschaft gleichen Standes und Alters fehlte. Oft hatten sie geschworen wegzulaufen, ein eigenes Reich zu gründen, das sie gemeinsam regieren konnten. Nicht als König und Königin, sondern als Freunde.
  


  
    Es fiel dem Prinzen schwer, sich anzuziehen, und er wählte einen weichen Pelz als Überwurf, der wenig auf die Wunden drückte. Natürlich war seinen Eltern aufgefallen, wie ungelenk er aß und wie steif er ging, doch glaubten sie fest, er habe sich nur ein wenig die Muskeln gezerrt. Sein Vater war kein Freund wilder Mutproben, und Streit mit ihm wollte Sigfinn nach Möglichkeit vermeiden, solange Brynja hier war. Drei endlose Monate, bis in den tiefen Winter.
  


  
    Er wollte zum Hafen laufen, um sie zu begrüßen, aber der Schmerz mäßigte seine Schritte so sehr wie das Protokoll, dem er sich zu unterwerfen hatte.
  


  
    Der kleine Hofstaat stand fast vollzählig versammelt am kiesigen Ufer, als Edelrieds Schiff anlegte und das Gefolge seiner Tochter ihren Ausstieg vorbereitete. Einiges Volk war in Neugier gekommen. Nicht alle Tage war eine Repräsentantin eines anderen Reiches zu bestaunen. Vier Trompeter begrüßten die Prinzessin mit Fanfaren, und auf dem Steg kam Christer Brynja auf halbem Weg entgegen. Mehr Respekt gab es nicht zu zeigen. Sigfinn ging drei Schritte hinter den Eltern, wie es Sitte war. Zwar bewahrte er Haltung, doch es brauchte kein genaues Auge, um zu erkennen, dass er immer wieder neugierig zwischen seinen Eltern hindurchspähte, um einen Blick auf Brynja zu erhaschen.
  


  
    Christer griff die Prinzessin bei den Unterarmen und lächelte freundlich. »Der kurze Sommer ist vorbei, doch die Sonne kehrt noch einmal zurück nach Island.«
  


  
    Brynja deutete eine Verbeugung an und senkte den Blick zu Boden. »Mein Vater sendet Grüße - mehr noch aber sendet er Dank und Freundschaft dafür, dass Ihr mir Euer Haus öffnet.«
  


  
    Christer ließ ihre Arme los, und Brynja wandte sich an Kari, die sie herzlich in die Arme schloss. »Wie kurz auch die Zeit zwischen deinen Besuchen sein mag, sie ist immer zu lang.«
  


  
    Nun konnte Sigfinn endlich seine gute Freundin sehen, als sie sich ihm mit einem strahlenden Lächeln zuwandte.
  


  
    Sein Atem setzte aus.
  


  
    Das war nicht Brynja!
  


  
    Es war ein … Geschöpf. Ein Zauberwesen. Größer, 
     schlanker, eleganter als das Mädchen, das er vor Jahren verabschiedet hatte. Ihr Haar, einst blond, schien nun vor Gold zu schimmern, und die Brise am Hafen ließ es wie reifen Weizen im Wind wiegen. Ihre Schritte auf ihn zu waren wie ein Tanz, gleichmäßig und fließend. Mit dem Alter waren die Fingernägel länger und die Lippen voller geworden. Ihre großen Augen waren nun von langen Wimpern geschmückt.
  


  
    Sie war nicht Brynja. Aber sie war etwas, das Sigfinn augenblicklich begehrte, ohne dem Begehren Namen und Ziel geben zu können.
  


  
    Sie umarmte ihn mit der gegebenen Höflichkeit, aber ihre Hände pressten auf seine Schulterblätter, und wie ein warmer Wind flüsterte sie in sein Ohr: »Ich habe dich so vermisst, mein liebster Sigfinn.«
  


  
    Ihre Umarmung schmerzte, weil sie dabei genau jene Rippen presste, die der Fisch tags zuvor gebrochen hatte. Doch Sigfinn hielt still, sagte kein Wort, um dem Moment keinen Augenblick zu rauben. Er wollte die Augen schließen, ihr Haar riechen, ihre Hände berühren …
  


  
    »Ein Fest ist vorbereitet, so wie es Sitte ist«, verkündete Christer nun, und Sigfinn hörte es wie aus weiter Ferne. »Gönnen wir den Gästen eine Stunde oder zwei, um das Salz des Meeres aus den Haaren zu waschen und sich dem Anlass entsprechend zu kleiden.«
  


  
    Brynja ließ ihn los, und Sigfinn unterdrückte nur mühsam den Drang, sie weiter zu halten.
  


  
    

  


  
    Kari hatte die Feier vorbereitet, den großen Prunksaal mit bunten Fahnen schmücken lassen und allerlei Gaukler und Musikanten vom Festland geholt. Es war ein großes Ereignis, das dem Ende des Sommers seinen schmerzenden Stachel 
     zog, und über die Jahre hatten die Menschen von Island begonnen, die Ankunft Brynjas mitzufeiern, als wäre es so angeordnet. Christer gab dazu reichlich aus dem Vermögen des Landes, und es gab keinen Tisch auf der Insel, der sich an diesem Abend nicht unter Braten und Krügen bog. Angestoßen wurde auf den König, seine Königin, den Prinzen und die gefällige Besucherin.
  


  
    Und doch - Kari fand keine Ruhe im Herzen, um die Feierlichkeiten zu genießen. Zu sehr nagten in ihr die Worte der Seherin, so vage sie auch gewesen waren. Man mochte die Prophezeiungen als dummes Geschwätz hinstellen, wie ihr Mann es gerne tat. Schlimmer noch: als Gotteslästerung. Doch Kari hatte gelernt, dass es unklug war, den Glauben sich ändernden Zeiten anzupassen. Die Götter waren eifersüchtig und leicht zu erzürnen. In ihrem Herzen war sie sicher, dass nur ihre Opfer an Odin dem Reich Frieden geschenkt hatten - wie die Opfer ihrer Mutter und ihrer Großmutter.
  


  
    Doch Kari wusste auch, dass an diesem Abend helle Freude erwartet wurde, und sie spielte das Spiel. Freundlich hielt sie Hof, fragte Brynja nach diesem und jenem, applaudierte den Musikanten und ließ sich vom König zum Tanze führen. Niemals brach ihr Lächeln, niemals verkrampfte sich ihr Schritt. Doch sie wartete nur darauf, zum Ende des Fests davonzueilen. Vielleicht konnte sie nicht verhindern, was kam - aber ihren Sohn zu schützen war ihr heilige Pflicht.
  


  
    Sigfinn merkte nichts von den Sorgen seiner Mutter - er hätte es nicht einmal gemerkt, wenn der Vulkan, in dessen Seite die Burg gemeißelt war, ausgebrochen wäre und sie alle verschlungen hätte. Sein Blick hing an Brynja, an ihren sanften Bewegungen und an den edlen Formen ihres 
     straffen Körpers. Er sah nur weg, wenn sie in seine Richtung schaute. Es gefiel ihm nicht, was er fühlte - und doch brannte in ihm die Hoffnung, dass es ihr ähnlich ging.
  


  
    Was hatte sich verändert? Was war in zwei Jahren geschehen, was zuvor in zwölf Jahren nicht geschehen war? Wieso wollte er mehr denn je ihr Freund sein und sah sich doch zu nichts weniger in der Lage? Er hatte Hunger und bekam doch keinen Bissen herunter.
  


  
    Plötzlich stand sie vor ihm, so nah, dass sich ihre Knie fast berührten. »Tanzt er?«, rief sie lachend und griff nach seinen Händen, so wie sie es immer getan hatte, wenn sie als Kinder im Kreis tanzten. Bevor er protestieren konnte, hatte sie ihn auf die Füße gezogen, zur Tanzfläche. Der Hofstaat machte angemessen Platz, und schon bald wirbelten sie zur Musik aus zwanzig Instrumenten.
  


  
    Sigfinn wurde schwindelig, seine Schulter schmerzte, und die Füße wollten den Dienst versagen, doch er hielt die Hände der Prinzessin, als seien sie aneinandergekettet. Bei jeder Drehung fingen ihre Augen für einen Moment den Widerschein der Fackeln ein, und dann stand in ihrem Blick ein warmes Feuer, nur für ihn. Als das Lied nach endloser Zeit - und doch zu schnell - vorbei war, zog Brynja ihn an sich. »Lass uns aus der Burg schleichen, wenn das Ende der Musik die Nachtruhe einläutet!«
  


  
    Der Prinz kam nicht dazu, über eine Antwort nachzudenken, denn einer der Heerführer seines Vaters bat höflich um einen Tanz mit Brynja, und genauso höflich nahm sie an.
  


  
    Sigfinn ging zu seinem Platz zurück, lächelte seinen Eltern zuliebe und wartete mit brennendem Herzen, dass die Feier ihr Ende fand …
  


  
    Es hatte Kari zu lange gedauert, bis der König die Nacht ausgerufen hatte und die restlichen Speisen für die wenigen Armen des Landes vor das Burgtor geschafft wurden. Ein paar übermütige Trinker mussten aus dem Saal getragen werden, und die Musiker packten ihre Instrumente, um in den ihnen zugewiesenen Räumen zu übernachten. Wenn man genau hinschaute, konnte man am Horizont schon den ersten hellen Streifen des neuen Tages sehen.
  


  
    Die Königin wusste, was ihre Pflicht war, und so beugte sie sich zu Christer, als er sich mühsam aus dem Stuhl erhob. »Möchte der König zur Nacht meine Gesellschaft?«
  


  
    Christer nahm ihr schmales Gesicht zwischen seine großen Hände und gab ihr einen zaghaften Kuss auf die Stirn. »Nein, dir sei der Schlaf gegönnt. Lass uns das Lager teilen, wenn wir beide ausgeruht genug sind, es zu genießen.«
  


  
    Darauf hatte sie gehofft. Natürlich sehnte sich ihr Leib noch nach der Berührung ihres Mannes, aber in dieser Nacht gab es wichtigere Dinge zu erledigen.
  


  
    Statt sich in ihr eigenes Gemach zurückzuziehen, nahm die Königin eine kleine Fackel und begab sich erneut in den ältesten Flügel der Burg, der vor Urzeiten aus dem Fels gehauen worden war, um den ersten Isländern Schutz vor dem gnadenlosen Winter zu bieten. Von diesen Gängen gab es keinen Plan, sie liefen wild ineinander, und manchmal waren sie so schmal, dass ein Mann von der Fülle Christers nicht hätte passieren können. Niemand außer der Königin kam hierher, denn geschickt gestreute Gerüchte machten den Bediensteten Angst und sprachen von düsteren Flüchen über jeden, der sich hier verlief. Mägde wie Köche flüsterten von manchem, der sich in die Gewölbe gewagt hatte, und wenigen, die zurückgekehrt waren.
  


  
    Zweimal stolperte Kari auf dem unebenen Boden, einmal 
     riss ihr Kleid an grob gehauener Wand. Die Luft war schal und modrig, der Stein feucht und warm. Der Gang endete vor blankem Fels. Doch die Königin kannte ihren Weg, war ihn seit ihrer Kindheit oft genug gegangen. Es brauchte nur wenig Kraft und Druck auf die richtige Stelle, um knirschend den Durchgang freizugeben. Ein Windstoß zog an ihrer Fackel, doch zum Glück blieb die Flamme treu.
  


  
    Der Raum, den Kari nun betrat, war das Erbe des alten Island. Alles, was der Gott der Christen für schändlich hielt, hatten die Könige zerstören lassen - und die Königinnen hatten heimlich gerettet, was zu retten war. Die prächtige Rüstung von Olden, dem ersten neuen Herrn von Isenstein; der Schädel des mutigen und weitgereisten Hakan; der Speer seiner Tochter Brunhilde, um die sich allerlei Waschweiber-Legenden rankten; die Kronen von Elsa und Gernot, vom Hofschmied ineinander verkettet. Dazu reich verzierte Kelche, den Göttern gewidmete Schilde und so manches steinerne Amulett in Form des Hammers Mjölnir, von den Kriegern des Landes in der Schlacht getragen, um geschützt zu sein. Opfersteine, Blutäxte, Dryk-Hauer.
  


  
    Doch all das war nur Götzenplunder, von Narren mit einem Wert versehen, der ihm nicht zustand. Was Kari brauchte, war der Schutz der Götter selbst. Etwas, das nicht ihnen zum Gefallen, sondern von ihnen geschaffen worden war.
  


  
    Unter einem alten Leder, brüchig und mit Salz verkrustet, fand sie die kleine Kiste, von der ihre Mutter einst erzählt hatte. Vom Gold, das kein Gold sein durfte. Vom Schatz, der keinen Wert besaß. Vom Erbe, das schwarz auf der Familie lastete.
  


  
    Und Kari öffnete die Kiste, deren Scharniere rostig 
     quietschten. Im Schein ihrer Fackel lächelten Juwelen sie an, Münzen, feine Klingen. So edel und vollkommen, so freundlich und warm, dass keine irdische Schmiede sie erschaffen haben konnte. Das Gold sprach zu ihr, leise und sanft: Nimm mich an dich. Lass mich dein sein.
  


  
    Nur wenig steckte Kari ein. Sie wollte nicht gierig sein, nur die Gunst der Götter in ihren Schätzen finden. Es steckte Dank in ihrer Hingabe.
  


  
    Dann verschloss die Königin die Kiste wieder und machte sich auf den Weg in ihr Gemach. Ihre Tasche war schwer, doch ihr Herz war leicht, fühlte es doch die Kraft, sich dem Schicksal zu widersetzen und Sigfinn zu beschützen.
  


  
    Was anders war die Aufgabe einer Mutter?
  


  
    Nur einmal blieb sie noch stehen, drehte sich unsicher im Kreis. Hatte sie ein Lachen gehört? Ein keckerndes, kreischendes, so gar nicht freudiges Lachen, direkt aus dem Fels? Sie schüttelte den Kopf, als müsse sie sich selbst widersprechen. Unsinn.
  


  
    

  


  
    Sigfinn saß in seinem Zimmer, unsicher und aufgeregt. Brynja hatte ihm ein heimliches Treffen versprochen, wie sie es als Kinder oft gehalten hatten. Doch weder Zeit noch Ort war genannt worden, und so hockte er nur. Sollte er ihr Schlafgemach aufsuchen? War das zu ungehörig? Wartete sie schon irgendwo, und er hatte nur die Zeichen nicht gesehen? Es ärgerte den Prinzen, dass die Gedanken in seinem Kopf so krude kreisten. Auch das war früher nie so gewesen. Gerade die Selbstverständlichkeit der Freundschaft war ihr großer Wert gewesen.
  


  
    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, ohne dass geklopft worden war. Im Schein einer Kerze schlüpfte die Prinzessin 
     in den Raum. Sie sah Sigfinn an, lehnte sich dabei mit dem Rücken an die Wand, das Becken leicht vorgeschoben. Der Schein der wenigen Flammen zeichnete Hügel und Täler über ihr dünnes Kleid, und so sehr Sigfinn nicht starren wollte, so sehr tat er nichts anderes.
  


  
    »Hast du auf mich gewartet?«, fragte sie leise, obwohl niemand in der Nähe war, der sie hätte hören können.
  


  
    Es schien dem Prinzen unangemessen, geradezu ungehörig, diese Frage zu bejahen, während er auf seinem Lager saß. Er stand auf, und die Schmerzen seiner Verletzungen stachen ihn wie zur Erinnerung an seine Erziehung. »Wie es vereinbart war. Was nun?«
  


  
    Brynja trat auf ihn zu, nahm seine Hand, doch statt sich an ihn zu pressen, wie sie es auf dem Steg getan hatte, zog sie ihn zur Tür. »Lass uns baden gehen!« Sie sagte es mit einer kindlichen Selbstverständlichkeit, und warum nicht? Als Kinder hatten sie zusammen im Trog gesessen, sich lachend Wasser in Fontänen ins Gesicht gespuckt.
  


  
    Es war Sigfinn nun klar, wohin die Prinzessin wollte. Er folgte ihr hinunter zum großen Tor, wo eine Wache neben der Luke stand, die Bediensteten den Zugang zur Burg erlaubte. Mit einem einfachen Kopfnicken bedeutete Sigfinn dem Soldaten, ihn passieren zu lassen, und so schlichen er und Brynja bald in die kühle Nacht hinaus. Erst stachen Kiesel in ihre Füße, dann liefen sie über weiches Gras an den Häusern vorbei, die vor Generationen am Hafen gebaut worden waren. Vorbei an kleinem Buschwerk, fand Brynja mit der Gewissheit einer geliebten Erinnerung den Weg zu den heißen Schwefelquellen, die zwischen Wackersteinen und Findlingen dampften.
  


  
    Einst hatte man dieses Gebiet das Feld aus Eis und Feuer genannt, als der Vulkan noch aktiver gewesen war und der 
     Winter kälter. Legenden gab es, von wilden Duellen zwischen Bächen aus brennendem Fels und tückischen Geysiren. Das war lange her. Heute nutzten die Isländer die Quellen zur Linderung vieler Schmerzen, aber auch zur wohligen Entspannung.
  


  
    »Sosehr habe ich mich nach dem heißen Bad gesehnt«, sagte Brynja, »dem Prickeln auf der Haut.«
  


  
    Sie streifte ihr Kleid mit derselben Selbstverständlichkeit ab, mit der sie es als junges Mädchen getan hatte, und Sigfinn sah ihre blassen Schultern im Mondlicht und ihre schlanken Fesseln, als sie im dünnen Unterkleid in eine sacht blubbernde Quelle stieg, deren Durchmesser einem Wagenrad entsprach. »Heiß, heiß, heiß!«, kiekste sie, und zum ersten Mal war ihre Stimme ihm wieder vertraut.
  


  
    Sigfinn blieb nun keine Wahl, und er streifte Wams und Hosen ab. Das lange Leinenhemd behielt er an, bedeckte es doch ausreichend, was niemand sehen sollte.
  


  
    Als er seinen Fuß in das heiße Quellwasser setzte, spürte er rostige Nägel durch seinen ganzen Körper treiben, die Schulter, Brustkorb und das verkrustete linke Bein zu durchstoßen trachteten. Er gab sich Mühe, nicht schwach zu wirken, doch er konnte nicht verhindern, dass er aufstöhnte.
  


  
    Brynja, bis zu den Schultern in der Quelle, sah nun seine Verbände und die blauschwarzen Blutergüsse überall an Sigfinns Körper. »Heilige Mutter Maria, was ist mit dir geschehen?«
  


  
    Sigfinn winkte ab, aber seine Kiefer waren zu gepresst, um zu antworten. Brynja erhob sich ein wenig, um ihm zu helfen. Ihr Unterkleid war nun vom Wasser getränkt und saugte sich durchsichtig und gierig an ihren jungen Körper. Hatte der Prinz vor Augenblicken noch dem Himmel gedankt, dass sie sich nicht ganz ausgezogen hatte, so war der 
     Anblick jetzt umso schlimmer. Brynjas Körper war eine Einladung, heiß und dampfend. Kein Mädchen mehr, sondern Frau - und diese Erkenntnis weckte in Sigfinn den Mann.
  


  
    Er setzte sich schneller hin, als gut für ihn war, und das Schwefelwasser ätzte seine geschundene Haut. Auch Brynja versank wieder in der Quelle. Sie schloss die Augen, und süßer Schweiß rollte über ihre Wangen und Lippen. »Kaum etwas habe ich mehr vermisst. Du nicht auch?«
  


  
    »Ja«, log Sigfinn und bemühte sich, Gedanken zu finden, die nicht in wilde Raserei mündeten.
  


  
    Eine gute halbe Stunde saßen sie so da, die Haut aufgeweicht vom heißen Bade. Brynja erzählte von der Reise und Sigfinn von seinem Kampf mit dem Fisch. Manchmal, wenn Brynja sich ein wenig drehte, streifte einer ihrer Füße sein Bein.
  


  
    Fast mit Gewalt versuchte Sigfinn, sich an die unschuldigen Kindertage zu erinnern, die sie hier verbracht hatten. Nichts hatte sich geändert - und doch hatte alles sich geändert …
  


  
    »Mein Vater lässt einen Gatten für mich suchen«, unterbrach Brynja unvermittelt Sigfinns wirre Gedanken. »Ich soll verheiratet sein, bevor der nächste Sommer kommt.«
  


  
    Der Prinz sah sie an, und er war unsicher, welches Gefühl zu diesem Satz in ihren Augen stand. »Und was hältst du davon?«
  


  
    Verspielt senkte sie das Gesicht ins Wasser und sprudelte mit ihrem Atem die Oberfläche, bevor sie antwortete. »Es ist an der Zeit, denke ich. Warum sollte er warten, bis ich zwanzig bin?«
  


  
    »Hat er geeignete Kandidaten empfangen?«
  


  
    Brynja verzog die Mundwinkel. »Es fehlt an Kriegen, die durch eine Hochzeit zu beenden wären. Und mein Vater 
     ist nicht reich. Mein Wert als Braut ist demnach sehr beschränkt.«
  


  
    So berechtigt diese Bedenken waren, so sehr empörten sie Sigfinn. Für ihn war Brynja mehr wert als alle Reiche zusammen, und er hatte den Wunsch, es ihr zu sagen. »Sprich nicht so. Deine Hand ist ein Imperium wert!«
  


  
    Die Prinzessin lachte und spritzte Sigfinn verspielt Wasser ins Gesicht. »Ach ja? Sag das meinem Vater - vielleicht akzeptiert er dich als Bräutigam!« Sie sagte es zu selbstverständlich, um dahinter eine ernste Bitte zu verstecken, und das tat Sigfinn weh. »Wäre ich dem Edelried nicht gut genug? Oder dir?«
  


  
    Brynja merkte, dass sie ihren guten Freund verletzt hatte, und rückte näher an ihn. Mit zarter Hand strich sie über seine Wange. »Natürlich nicht. Im Gegenteil. Doch unsere Reiche sind durch Blut und Freundschaft lange schon verbunden. Es läge kein Nutzen in unserer Ehe.«
  


  
    Die Nüchternheit, mit der sie die Wahrheit aussprach, besserte Sigfinns Laune nicht. »Geht es denn nur darum? Um den Nutzen der Ehe?«
  


  
    »Worum denn sonst?«, fragte Brynja zurück, und sie schien ehrlich überrascht. »Sonst könnte ich ja jeden heiraten.«
  


  
    Sie stieg aus der Quelle. »Lass uns die Betten aufsuchen. Es wird bald hell, und ich will ruhen, bevor der ganze Hofstaat erwacht.«
  


  
    Tropfend stand sie keinen Schritt von ihm entfernt, zog sich das Unterkleid über den Kopf und wrang es kräftig aus. Sigfinn sah zu, wie sie sich nackt nach ihrem Kleid bückte, und es durchfuhr ihn ein gieriges Verlangen, wie er es noch nicht gekannt hatte.
  


  
    »Der morgige Tag soll uns zum Ausflug dienen. Lässt 
     du Pferde und Proviant bereitstellen?«, fragte Brynja, während sie ihr Oberteil unter der Brust verschnürte und dann ihre Haare ausschüttelte.
  


  
    Erst nach einigen Augenblicken wurde Sigfinn klar, dass sie auf seine Antwort wartete. Doch er fand sich zu keiner fähig.
  


  
    »Kommst du?«, wollte die Prinzessin nun wissen.
  


  
    »Geh schon vor«, krächzte Sigfinn schließlich mühsam hervor. »Meine Wunden brennen, und ich will mir die Zeit nehmen, langsam aus der Quelle zu steigen.«
  


  
    »Ist gut«, sagte Brynja und ging leichten Schrittes davon.
  


  
    Sigfinn sah ihr nach, und kein anderer Gedanke blieb ihm als jener, dass er nun den zarten Körper kannte, der unter dem dünnen Kleid kaum verborgen war. Er schloss die Augen.
  


  
    Es würde dauern, bis er aus der Quelle steigen konnte …
  


  
    

  


  
    Sigfinn schämte sich für die Ereignisse einer Nacht, in der nichts geschehen war. Es war, als wolle der Drang seines Körpers seine ehrvolle Freundschaft zu Brynja hintertreiben, sie mit Lust und Gier vergiften. Seine Lenden brannten, und er war nicht sicher, ob das Feuer ihn schlafen lassen würde. Der Prinz hatte das Gefühl, dass jeder Diener in der Burg ihm nicht freundlich, sondern verschwörerisch zulächelte, als bestünde heimliches Einverständnis über das, was von Brynjas Körper zu halten und zu wollen sei.
  


  
    Außerdem nagte der Schwefel an Sigfinns frischen Wunden wie ein Heer von Ratten am Speck. Schlimmer konnte die Nacht kaum werden, dachte er - bis er seine Mutter in seinem Zimmer fand, mit auf dem Schoß gefalteten Händen auf ihn wartend.
  


  
    »Es ziemt sich nicht, dass der Prinz nächtens durch die 
     Burg vagabundiert«, sagte sie leise ohne Begrüßung. »Die Pflichten des Tages sollten deine Kräfte ausreichend fordern.«
  


  
    »Ich … ich war nur ein wenig …«, stotterte Sigfinn, aber er war um eine Ausrede verlegen.
  


  
    »Es ist nicht wichtig«, winkte Kari ab. »Nicht wirklich.« Sie stand auf und strich ihm mit der zarten Hand durchs nasse Haar. »Mein Sohn, mein Prinz - du weißt von meiner endlosen Liebe.«
  


  
    Sigfinn kannte die melancholische Seite seiner Mutter, ihren Hang zu düsteren Gedanken - nur eigentlich nicht zur Schlafenszeit und dazu noch in seinem Zimmer. Er schob sie behutsam von sich und griff nach einem Tuch, um sich das letzte Wasser aus den Haaren zu reiben. »Natürlich. Aber braucht es die frühen Morgenstunden, mir das zu sagen?«
  


  
    Statt einer Antwort griff Kari in ihre Rocktasche und zog etwas Goldenes daraus hervor. Sigfinn hielt es für das Abbild einer Echse, das an einer langen Kette baumelte. »Ich möchte dir das hier geben.«
  


  
    Der Prinz nahm das Schmuckstück in die Hand. Es wog schwer. Im Licht der Kerzen erkannte er nun, dass es sich dabei nicht um eine Echse handelte, sondern um ein furchterregendes, geschupptes Monstrum, mit ledernen Flügeln und aufgerissenem Maul. Obwohl es nicht größer war als Sigfinns ausgestreckte Hand, war es reich an Details, und selbst die Zähne waren so fein gearbeitet, dass man sich an ihnen ritzen konnte, wenn man damit unbedacht hantierte. Statt eines Auges war da ein schwarzes Loch, durch das Kari die Kette gezogen hatte.
  


  
    Sigfinn wusste um die Bedeutung des Schmucks - und um die Gefahren. »Der Drache.«
  


  
    Ob er wollte oder nicht, in diesem Moment musste der Prinz mit der Königin einen Pakt eingehen. Niemand durfte davon wissen, schon gar nicht der König. Island war christlich, Sigfinn war getauft, und Sonntage gehörten dem Gebet.
  


  
    Der Drache jedoch war das Zeichen der alten Götter, grausige Erinnerung an barbarische Zeiten, Kainsmal der Blutlinie von Island. Man sprach nicht über den alten Glauben, verbrannte die ehrwürdigen Schriften und warf die alten Götzenbilder ins Meer. Aus der Vergangenheit musste Erinnerung werden, damit sie verblassen konnte. So war es Befehl, von König zu König. Island war dem einen Gott geweiht, und dieser duldete keine Götter neben sich.
  


  
    Indem sie ihrem Sohn den Drachen zeigte, machte Kari viele Jahre der Verdrängung zunichte, grub aus, was lange unter der Erde verborgen war. Es gab nun nichts mehr zu leugnen und kein Versteck vor der Wahrheit.
  


  
    Kari sah die Sorge in den Augen ihres Sohnes. »Er wird dich schützen. Weil etwas kommt. Etwas Großes. Und nichts wird mehr so sein, wie es war.«
  


  
    Sigfinn hatte angesetzt, seine Mutter ob ihres Aberglaubens zu schelten, der ihr heftigen Streit mit dem König bringen würde. Aber ihre Worte klangen in ihm nach, seltsam vertraut, und ebenso furchteinflößend. Er drehte das goldene Amulett in seiner Hand. »Wovor soll es mich schützen? Und wieso ausgerechnet mich?«
  


  
    Kari setzte sich wieder, und die Worte fielen ihr sichtlich schwer. »Du bist von Siegfrieds Blut. Nachfahre des Drachentöters. Der erste in Generationen. Jeder, der die alten Geschichten kennt, kann es sehen.«
  


  
    Sigfinn kratzte sich am Kopf. »Ich bin kein Held - und kein Drachentöter. Sieh mich doch an.«
  


  
    Kari nickte. »Weil du in eine Welt geboren wurdest, die keine Helden mehr braucht. Der neue Glaube hat den Kontinent vereint und die Wachsamkeit der Völker geschwächt. Doch etwas kommt. Etwas, vor dem niemand gewappnet ist. Es wurde mir prophezeit.«
  


  
    Der Prinz gab nicht viel auf die Geschichten, obgleich ihm der Gedanke schmeichelte, von einem Helden abzustammen. Er war müde und verwirrt und suchte mehr nach seinem Laken als nach klugen Antworten. »Dann werde ich das Amulett zum Schutze tragen - und zum Dank.«
  


  
    »Doch so, dass es dein Vater nicht bemerkt«, bat Kari noch.
  


  
    Sigfinn nickte. »Es sei dir versprochen.«
  


  
    Die Königin machte sich auf, dem Prinzen wenigstens den frühen Morgen zur Ruhe zu lassen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Du glaubst mir nicht, Sigfinn. Ich kann es sehen. Du bist erzogen, das Vergangene zu verdrängen, es als Altweiberklatsch zu schmähen. Und ich gönne es dir - im guten christlichen Glauben bist du erzogen worden. Aber höre dieses eine Mal auf mich, und sei es nur, weil es der Respekt dir gebietet: trage das Amulett deiner Vorväter. Für mich.«
  


  
    Damit verließ sie den Raum, und Sigfinn blieb noch verwirrter zurück, als er es schon gewesen war. Im Licht des Morgens schaute er immer wieder auf den Drachen-Anhänger, dachte abwechselnd an die Legenden und an Brynja. Der Hofstaat war schon fleißig beim Tagewerk, als der Prinz in einen unruhigen Schlaf fiel, bevölkert von heißen, nackten Leibern, deren Schreie Lust wie Schmerz verkünden mochten …
  


  
    Die Seherin stand auf dem höchsten Punkt des Felsringes, der den Hafen von Island schützte, direkt an der Öffnung zum Meer. Ein Wurzelstock half ihr, die alten schwachen Beine zu entlasten. Aus ausgebrannten Höhlen blickten keine Augen mehr zur Burg, und dennoch wusste sie, was dort geschah. Wie weiche Wellen überspülten die Gefühle sie. Leidenschaft, Furcht, Wagemut. Es war eine Mischung, die ihr nur zu gut bekannt war, in der sie lange selbst gebadet hatte.
  


  
    »Es wird ein neuer Anfang sein, wo niemals ein Ende war«, flüsterte sie, und die Raben, die sich um sie herum auf dem Fels gesammelt hatten, krähten Zustimmung.
  


  
    Plötzlich zuckte sie, krampfte die knochigen Hände um den Stock, und ein unsichtbarer Sturm zerrte an ihrer Kutte und dem stumpfen schwarzen Haar.
  


  
    Duuu bissst hiiier …, flüsterte der Wind. Duuu bissst hiiier … nicht willkommen.
  


  
    Sie hatte sich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis die Nibelungen sie wahrnahmen, bis ihre Anwesenheit nicht mehr zu verheimlichen war. »Es ist nicht euer Ort, und es ist schon lange nicht mehr eure Zeit«, knurrte sie mürrisch, während sie versuchte, keine Furcht zu zeigen. »Warum geht ihr nicht in euren Wald zurück und sterbt mit den letzten Erinnerungen der Menschen an euch?«
  


  
    Esss wird wiiieder unsere Zeeeit …, zischelten die unsichtbaren Wesen. Und wiiieder unser Oooort …
  


  
    »Ihr habt den Kampf so oft verloren - waren die Demütigungen der letzten tausend Jahre nicht genug?«
  


  
    Das Stimmengewirr der Nibelungen wurde so intensiv, dass der Fels unter den Füßen der Seherin sachte zu vibrieren begann. Die Raben flogen auf.
  


  
    Verraaat! Verraaat! Am Spiiiel und am Schicksaaal!, schrien 
     die Nibelungen. Uuuns gehört der Siiieg! Uuuns gehört die Maaacht!
  


  
    Es waren immer die gleichen Reden, immer die gleiche Gier - und immer wieder der Anspruch auf längst vergangene Macht.
  


  
    »Ich weiß von eurem Plan«, sagte die Seherin. »Und er wird scheitern. Wie alle Pläne davor.«
  


  
    Schlagartig waren die Nibelungen still. Die Natur hielt den Atem an. Keine Geräusche, kein Hauch oder Glitzern auf den gefrorenen Wellen.
  


  
    »Ihr wähnt die Götter auf eurer Seite«, fuhr die alte Frau fort. »Doch sie weiden sich an eurem Scheitern nicht weniger als an dem der Menschen.«
  


  
    Lüge! Lüge!!! LÜGEEE!!!, schrien tausend Stimmen auf einmal, kreischten wild durcheinander und wurden schließlich leiser. Übers Meer rauschten sie davon, in ihre Heimat im Wald und am Fluss.
  


  
    In der Ferne heulte ein Wolf.
  


  
    »Ich weiß«, flüsterte die Seherin und setzte sich erschöpft.
  


  
    Sie hatte wirklich gelogen. Vom Plan der Nibelungen besaß sie nur eine vage Ahnung, ein düsteres Gefühl. Und sie war auch nicht sicher, ob Sigfinn das Blut besaß, ihnen zu widerstehen. Aber es musste versucht werden. Denn es ging nicht nur um das Wohl der Reiche.
  


  
    Das Wohl der Zeit stand auf dem Spiel …
  

  
  


  
    3
  


  
    Die Reise in die Nacht
  


  [image: 005]


  
    Sie waren zur schroffen Felsenküste im Osten geritten, hatten aus ledernen Beuteln Brot gegessen und aus einem Bach klares Wasser getrunken. Es war ein Ausflug, wie Sigfinn und Brynja ihn als Kinder oft unternommen hatten, anfangs in Begleitung von Bediensteten, danach meistens allein. Die schmalen Pfade an den Klippen nahmen sie im schnellen Galopp, wobei Brynja Sigfinn als Reiterin überlegen gewesen wäre, auch wenn er nicht auf seine schmerzenden Rippen hätte achten müssen. Sie neckte ihn zu einem Rennen, das er nicht gewinnen konnte.
  


  
    Bis ihr Pferd scheute.
  


  
    Vielleicht war es das Gebrüll einer besonders wütenden Brandung, die an die Felsen klatschte, oder eine unerwartete Senke im Boden, die das Tier aus dem Gleichgewicht brachte. Mit einem verkürzten Seitenschritt versuchte es im Rhythmus zu bleiben, trat dabei neben dem Pfad auf einen glatt polierten Stein und rutschte endgültig in Richtung Klippe weg. Sein massiger Leib kippte nach vorn, die Hinterbeine traten hilflos in die Luft. Die Prinzessin wurde aus dem Sattel gehoben, ließ aber die Zügel nicht los. Das 
     rettete ihr zweifellos das Leben, denn der Ruck vom Hals des Pferdes war alles, was ihren Körper davor bewahrte, in die Tiefe zu stürzen, in der nur schroffer Fels und schäumendes Meer warteten. Über die Klippe rutschte sie, bis ihre rechte Hand eine Wurzel zu greifen bekam und die andere verbissen den Zügel hielt.
  


  
    »Brynja!«, schrie Sigfinn und sprang von seinem Pferd, das sich noch halb im Lauf befand. Sein eigenes Leben war in diesem Moment nicht von Belang.
  


  
    Das Pferd der Prinzessin verlor nun endgültig das Gleichgewicht, stolperte wiehernd über die Felskante und fiel in fast spöttischer Langsamkeit dem Tod entgegen. Brynja reagierte erneut geschickt und schnell, drehte die Hand aus dem Leder des Zügels und presste sich an die Klippe, während Geröll und Kies schmerzhaft auf sie herabregneten.
  


  
    Sigfinn schlitterte herbei, blankes Entsetzen in den Augen. Im Gegensatz zu ihr konnte er sehen, wie der Körper des Pferdes hässlich aufschlug und schnell von der Brandung verschluckt wurde. Das Tier hatte nicht leiden müssen.
  


  
    »Brynja!«, schrie Sigfinn noch einmal wie von Sinnen.
  


  
    Brynja hing kaum eine Armlänge unter der Felskante, die linke Hand an der störrischen Wurzel, die rechte vorsichtig am Stein nach Halt tastend. »Sigfinn«, hustete sie, und ihre Augen tränten vom Staub.
  


  
    Der Prinz hielt ihr die Hand hin, und Brynja ergriff sie mit großer Mühe. Doch ihr Gewicht zog Sigfinn, der sich auf dem unsicheren Boden kaum halten konnte, gefährlich zum Abgrund.
  


  
    »Ich ziehe dich hoch!«, rief er, ganz im Widerspruch zu dem, was gerade geschah. Er hatte weder Halt noch Kraft, es wirklich zu tun.
  


  
    Brynja öffnete den Griff und verlagerte ihr Gewicht wieder auf die Wurzel, die nun leise zu knacken anfing. »So geht es nicht!«
  


  
    Für Sigfinn war der Anblick unerträglich: von oben konnte er, sicher und bequem, auf die angebetete Prinzessin herabschauen, die umgeben war vom tödlichen Abgrund, der an ihrem Leib zog und mit wässrigen Zähnen nach ihr schnappte.
  


  
    »Ich hole mein Pferd!«, rief er nun. »Vielleicht können wir mit den Zügeln …«
  


  
    »Ich … kann … nicht …«, stöhnte Brynja, und Sigfinn sah, dass ihre schmalen Hände den Griff verloren.
  


  
    Er bemerkte zuerst nicht, dass in diesem Moment jenes Amulett aus seinem Hemd herausrutschte, das seine Mutter ihm nur Stunden zuvor gegeben hatte. Es baumelte nun fast spielerisch zwischen ihnen - an der schweren Kette, die um seinen Hals hing. Brynja sah das Schmuckstück an, als wäre es ein einzelner Lichtstrahl aus einem endlosen Himmel von Wolken. Sie griff danach, und Sigfinn spürte, was sie vorhatte: statt mit den Händen nach ihr zu greifen, zog er die Arme zurück, um sich bestmöglich abzustützen. Ein Blick zwischen ihnen reichte, und er bereitete sich auf den Ruck vor, als Brynja mit beiden Händen das Amulett packte.
  


  
    Zwei, drei Minuten dauerte die Tortur. Fingerbreit um Fingerbreit schob sich der Prinz nach hinten, von der Klippe weg. Die Prinzessin, fast reglos an der Kette baumelnd, betete, dass sein Nacken so stark sein würde wie das Metall in ihren Händen. Zuerst ihre Hände, dann ihre Unterarme rutschten auf sicheren Boden. Als ihr Kopf staubig und blutig über die Felskante schaute, drückte sie sich mit den Ellbogen nach vorne, bis ihr Oberkörper schließlich 
     auf den Pfad sackte und sie die müden Beine nur noch hinterherziehen musste, um in Sicherheit zu sein.
  


  
    Sie lagen dann so nebeneinander, schwer atmend und von der Panik noch getrieben, unfähig aufzustehen oder zu sprechen. Irgendwann drehte Brynja ihren Kopf zur Seite, dass er auf Sigfinns Schoß zu liegen kam. Sie hob die Hände, die immer noch das Amulett hielten, um es sich anzusehen. Dabei erkannte sie, dass die Zähne im Maul des goldenen Drachen sich so tief in ihr Fleisch gebohrt hatten, dass ihr Blut über das edle Metall lief. Sie musste es fast herauszerren. Es war an der dünnsten Stelle, zwischen dem Kopf und dem Leib des Drachen, verbogen.
  


  
    »Der Drache hat mein Leben gerettet«, flüsterte sie heiser.
  


  
    In diesem Moment fiel aller Unglaube von Sigfinn ab, und er erachtete die Worte seiner Mutter als weise, dass dem Erbe des Blutes ein Zauber anhing. So sehr der Verstand sich auch wehrte - es war nicht zu bestreiten, dass Brynja ohne das Amulett in den Tod gestürzt wäre. Und er vielleicht mit ihr. War es da nicht töricht, nach dem Ursprung der Macht zu fragen, nach ihren Göttern?
  


  
    Er nahm das Amulett und drückte es mit der ihm verbliebenen Kraft gegen einen Stein - doch nicht, um es geradezubiegen, sondern um es endgültig zu brechen. Den Kopf des Drachen behielt er an seiner Kette, den Leib gab er Brynja zurück. »Dann soll er es auch weiterhin tun.«
  


  
    Sie sah ihn an mit einem Ernst, den er bisher in ihren Augen noch nie gesehen hatte. Für einen Moment schien sie ihm ihren Kopf entgegenzustrecken, als wollte sie ihn … küssen? Doch sie rappelte sich nur auf und klopfte sich den Schmutz von den Kleidern. »Wir sollten zur Burg zurückkehren. Mir ist nicht mehr nach einem Ausflug.«
  


  
    »Was sagen wir meinen Eltern?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Dass mein Pferd davongelaufen ist, nichts weiter«, beschied ihn die Prinzessin. »Ich möchte nicht, dass sie sich meinetwegen Sorgen machen.«
  


  
    Sie stand auf. Sigfinn wäre gerne noch länger mit ihr sitzen geblieben, hätte ihren Körper gerne weiter an seinem gespürt. Aber der Moment des Zaubers zwischen ihnen war vorbei. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass Brynja sich auf dem Ritt zurück zur Burg, bei dem sie mit auf seinem Pferd saß, fester an ihn drückte, als es notwendig war.
  


  
    Der Drang, sich Brynja zu erklären, ihr seine verworrenen Gefühle zu gestehen, wurde immer unbändiger in ihm. Sigfinn war nicht sicher, seine Worte noch lange zurückhalten zu können, so wenig wie seine Hände oder seine Lenden. Brynja hatte den leise plätschernden Bach seiner Leidenschaften in einen reißenden Strom verwandelt.
  


  
    Er würde es ihr sagen müssen.
  


  
    Morgen.
  


  
    Morgen war sicher der richtige Tag dafür.
  


  
    

  


  
    In eben dieser Nacht geschah, was die Nibelungen mit den alten Göttern ausgehandelt hatten. Ein Sturm kam über die Welt, der den Himmel schwarz machte und das Wasser wild. Die Flüsse drehten sich und drängten zurück zur Quelle. Wo goldener Weizen auf dem Feld stand, krochen Moder und Fäulnis in den Boden. Vieh brüllte, aber trotz des Windes blieben die Blätter an den Bäumen seltsam ruhig.
  


  
    Die unsichtbaren Mauern, die die Nibelungen in ihrem Wald gefangen hielten, fielen, und auch zu Utgard, der Unterwelt, wurde die Erdenscheibe brüchig. Horden von schrecklichen Wesen fielen über den Kontinent her, wütend 
     und gierig, ohne Seele oder Verstand. Ein hoher Ton, fast wie ein Wehklagen, war überall zu hören, wenn man nur die Ohren spitzte. Vom Eis im Norden zu den Wüsten im Süden, von den Steppen im Osten bis zum Ende der Meere im Westen - es zerrte an der Welt, an ihren Zahnrädern, an ihrem unveränderlichen Lauf.
  


  
    Nichts würde mehr sein, wie es war und wie es hatte sein sollen. Nicht ihre Niederlage rächen würden die Nibelungen, sondern sie ungeschehen machen. Sie griffen weiter in die Geschichte, als es jemals erlaubt worden war, und mit der Billigung der Götter drehten sie den Strom der Zeit.
  


  
    Sie fanden die rechte Gabelung im Weg des Schicksals, weit zurück, und lenkten die Schritte der Menschen nach ihrem Willen. Nein, eigentlich nur die Schritte eines Menschen. Aus seiner Tat waren Hunderte geworden, aus Hunderten Legenden, und wie ein kleiner Stein am Hang die größeren mitreißt, brauchte es nur wenig, alles zu verändern.
  


  
    Es war der Plan der Nibelungen. Er war groß und bösartig, doch in seiner Einfachheit genial und zwingend. Vielleicht würde mit dem Morgen nichts mehr sein, wie es war - aber es würde sein, wie es im Sinne der Nibelungen immer hätte sein sollen. Und niemand, niemand würde jemals davon wissen …
  


  
    

  


  
    Sigfinn erwachte müde aus traumlosem Schlaf. Sein Rücken schmerzte, und die Luft, die er atmete, schmeckte abgestanden. Seltsam schwer war sein Kopf und zähflüssig sein Blut. Er versuchte an Brynja zu denken, um sich aufzumuntern, aber es brachte keine Leichtigkeit in seine Gedanken.
  


  
    Das Sonnenlicht fiel fahl in sein Gemach, wie gefiltert und von allen Farben befreit. Als er die rechte Hand hob, 
     um sich am Kopf zu kratzen, schien das brüchige Laken zwischen den Fingern zu zerfallen.
  


  
    Etwas bewegte sich an seiner Hüfte, kleines Trappeln kratzte an seinem Bein. Sigfinn sah genauer hin.
  


  
    Es war eine Ratte, die fett und gemächlich über das Bett lief. Sigfinn schrie auf, mehr überrascht denn erschrocken. Es gab nicht viele Ratten auf Island, und in der Burg fühlten sie sich nicht wohl. Er packte das schmutzige Tier und warf es mit einer schnellen Bewegung aus dem Fenster.
  


  
    Nun war er wach. Klar im Kopf.
  


  
    Er setzte sich auf und spürte unter seinen Füßen Dreck und Steine. Ein ungewohntes Gefühl, fegten Bedienstete seinen Raum doch beinahe täglich aus. Ein klebriger Hauch legte sich auf sein Gesicht, und als er mit der Hand über seine Wange fuhr, war sie voller Spinnweben.
  


  
    Sigfinn blickte sich um. Das war nicht sein Zimmer.
  


  
    Oder doch - es war sein Zimmer, aber nicht so, wie er es am letzten Abend betreten hatte. Das aufwendig geschnitzte Bett, in dem er schlief, war kaum mehr als eine Pritsche und an der Seite auseinandergebrochen. Kein Stuhl war mehr da, kein Fell auf dem Boden, und von den vielen Kerzen war nur noch ein Stumpen übrig, der grotesk verschmolzen in der Ecke lag.
  


  
    Und überall - Spinnweben. Staub.
  


  
    Angst packte den Prinzen - und Verwirrung. Welches Spiel wurde hier gespielt? Er stand auf und ging zum Fenster, um nach dem Hofstaat zu sehen.
  


  
    Da war niemand.
  


  
    Der Vorplatz der mächtigen Burg lag brach, und weit und breit war kein Isländer zu sehen. Zwei, drei Boote dümpelten am Kai, doch sie waren vermodert, von der Zeit zerfressen und mit Wasser vollgesogen.
  


  
    Totenstille.
  


  
    Sigfinn wurde schwindelig, er musste sich an der Wand abstützen. Farben kreisten vor seinen Augen, intensiver und lebendiger als das leblose Grau, das er um sich sah.
  


  
    Es war ein Traum! Es musste ein Traum sein! Er hieb mit der Faust gegen die Mauer, dass Blut aus seinen Knöcheln rann. Doch es weckte den Prinzen nicht auf, rettete ihn nicht aus diesem erbärmlichen Trugbild.
  


  
    Sigfinn zog sich an und verschnürte die Stiefel, während er vergebens nach der Wache rief, die auf Geheiß des Königs zu jeder Zeit vor seiner Tür zu warten hatte.
  


  
    Vielleicht war das alles nur ein übler Scherz, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, von wem. Vielleicht hatte man sein Zimmer in der Nacht so hergerichtet, um ihm einen Schrecken einzujagen.
  


  
    Diese Hoffnung zerstob, als er den Gang vor seinem Gemach betrat. Auch hier regierten Spinnweben und Dreck, in dem allerlei Kleingetier sich wohlig umtrieb. Von den Fackeln in den eisernen Ringen an der Wand waren nur staubige Reste übrig, und die Luft roch nicht mehr schal, sondern bitter und faulig. Sigfinn ärgerte sich, keine Waffe zur Hand zu haben - andererseits: gegen wen sollte er sie richten? Dass er nicht träumte, dessen war er sich mittlerweile sicher. So blieb ihm nur zu hoffen, dass er im Fieberwahn darniederlag, während der Heiler sich um ihn kümmerte und die Eltern besorgt an seiner Seite waren.
  


  
    Seine Schritte führten ihn zum Thronsaal, wo sein Vater um diese Zeit schon den Geschäften des Reiches nachging, umgeben von Beratern und Bittstellern. Das morsche Knirschen der auch hier unbewachten Tür ließ Sigfinn ahnen, dass sein Hoffen auf Gesellschaft unerfüllt bleiben würde.
  


  
    Der Thronsaal war leer, die mannshohe Feuerstelle verrußt, 
     und was an Mobiliar noch vorhanden war, lag umgeworfen und zerbrochen da.
  


  
    »Heda?« Sigfinns brüchige Stimme hallte durch den Saal, laut und kalt. Keine warmen Wandteppiche schluckten den Ton.
  


  
    Ein irrwitziger Gedanke schoss ihm durch den Kopf - hatte er viel länger geschlafen als sonst? Ein Jahr, zehn Jahre, einhundert? War die Zeit an ihm vorbeigerannt in Windeseile, während er sich auf dem Lager wälzte?
  


  
    Unsinn! Man hätte sich um ihn gekümmert - nie im Leben wäre die Burg aufgegeben worden, mit einem ohnmächtigen Prinzen auf seiner Schlafstatt.
  


  
    Aber diese Welt hier - so bekannt und doch so fremd. Sie war kalt, grau und tot. Das Einzige, was Sigfinn wärmte, war das Amulett auf seiner Brust, der Kopf des Drachen. Er schien sich an ihn zu schmiegen, als könne er Trost spenden. Und er erinnerte Sigfinn an seine Mutter. Mit schnellen Schritten lief er zur Treppe, die in den Gang führte, der nach drei Ecken in dem Flügel endete, in dem König und Königin lebten. Doch so, wie sein eigener Raum verlassen und feindlich gewesen war, fand er auch die Räume seiner Eltern leer vor und seltsam verwandelt: was die Gemächer früher schmückte, war verschwunden. Der Fels, dem die Räume mühsam abgerungen worden waren, wirkte grober noch und ungeschlacht, als hätten die Steinmetze der letzten Jahre ihr Handwerk nicht gut verstanden.
  


  
    Zur Angst kam nun eine Lähmung, ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Kein Hofstaat mehr, keine Soldaten, keine Eltern.
  


  
    Er war allein.
  


  
    Zum ersten Mal in seinem Leben.
  


  
    Die Seherin saß in dem Zimmer, von dem sie wusste, dass Sigfinn es nicht finden würde. Ihre Hände malten Zeichen in den Sand, der den Boden wie ein raues Laken bedeckte.
  


  
    Es war geschehen. Sie hatte es nicht verhindern können und auch niemals geglaubt, es verhindern zu können.
  


  
    Die Welt war über Nacht vermodert, verdorrt, verdorben. Die Sonne ging nur noch halbherzig auf, und jede Hoffnung war aus den Seelen der Menschen verbannt. Was gut und schön war, musste sich verstecken, fand keinen Platz mehr im neuen Reich der alten Götter, die nun wieder mit eiserner Faust regierten und den Nibelungen als ihren Vasallen grausig freie Hand ließen.
  


  
    Eine Zeit ohne Helden, eine Gegenwart ohne Zukunft. Die Saat war aufgegangen, und faule Frucht trug sie nun.
  


  
    Die Seherin ballte die Hände zur Faust, wie sie es seit Jahrzehnten nicht mehr vermocht hatte. In ihrem Rücken spannten sich Muskeln, die sie längst verkümmert wähnte, und kräftige Lungen atmeten tief und ruhig. Der Plan der Nibelungen hatte ihr Kraft gegeben. Es war eine der unerwarteten Konsequenzen ihres Plans.
  


  
    Und da war noch mehr. Sie konnte es spüren. Das Licht in der Welt war nicht gänzlich erloschen. Mochte auch die Finsternis regieren, so blieb ein Funke.
  


  
    Das Blut Siegfrieds war noch da.
  


  
    Die Seherin lächelte.
  


  
    Es war nicht alles verloren. Nicht, solange das, was sein sollte, Widerstand leisten konnte.
  


  
    Ein Licht. Ein letztes Licht.
  


  
    Nein.
  


  
    Noch ein Licht. Da waren zwei Lichter.
  


  
    Wie konnte das sein?
  


  
    Drei.
  


  
    Drei Lichter. Dreimal Wahrheit.
  


  
    Die Seherin begann zu zittern.
  


  
    Der Kampf war noch lange nicht verloren. Was die Nibelungen als Ende vorgesehen hatten, konnte wieder ein Anfang sein.
  


  
    

  


  
    Es war eher ein Nachgedanke, ein letzter Hoffnungsschimmer, der Sigfinn dazu verleitete, die tote Burg nicht sofort zu verlassen, um anderswo nach Menschen zu suchen. Er hatte zwei gute Stunden damit verbracht, sich ein Bild von seiner misslichen Lage zu machen, und nun war es auch schon egal, ob er seine Schritte noch zu Brynjas Zimmer lenkte. Sie würde nicht da sein, wie alle anderen, aber wenigstens hatte er dann einen Zweifel weniger.
  


  
    Auch vor ihrer Tür hätte eine Wache stehen sollen, die nun nirgendwo zu sehen war. Die Tür selbst war aus den Angeln gerissen und faulte zersplittert im Gang vor sich hin. Wenn das von einem Kampf rührte, dann war er Jahrzehnte her.
  


  
    Sigfinn konnte schon vom Türrahmen aus sehen, dass Brynjas Lager verlassen war. Es schmerzte ihn mehr, als er zugeben wollte. In diesem Moment hätte er alles gegeben, ihre schlanke Gestalt friedlich schlafend vorzufinden.
  


  
    Die Klinge, die aus dem toten Winkel neben dem Eingang kam, konnte er nicht kommen sehen. Ihr leises Pfeifen war zu kurz, um sich rechtzeitig wegzuducken.
  


  
    Zitternd blieb das schmale Schwert an seiner Gurgel, ritzte die Haut - wer immer die Waffe führte, hatte sich soeben entschieden, den Prinzen nicht zu enthaupten. Noch nicht?
  


  
    Sigfinn hielt den Atem an. In der Überzeugung, allein zu sein, war er unvorsichtig geworden. Das war nun der Preis.
  


  
    Die Person, die das Schwert hielt, trat aus dem Schatten.
  


  
    Es war Brynja.
  


  
    Sigfinn sah sie an, unfähig, seiner Freude und Erleichterung Ausdruck zu verleihen. Er war nicht mehr allein! Der Mensch, den er wie keinen zweiten an seiner Seite wünschte, hatte sich nicht mit dem Rest des Hofstaats aufgelöst.
  


  
    »Sigfinn«, flüsterte Brynja, ließ das Schwert sinken und kippte nach vorne um, so dass Sigfinn sie gerade noch auffangen konnte. Er drückte sie an sich, während sie gegen die Ohnmacht kämpfte. »Es ist … niemand da … ich dachte, du … du …«
  


  
    »Ich weiß«, flüsterte Sigfinn. »Wir scheinen die letzten beiden Seelen in der Burg zu sein.«
  


  
    Langsam kam Brynja wieder auf die Füße. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Wenn ich das wüsste«, antwortete Sigfinn. »Es ist, als hätte die Nacht keinen neuen Morgen, sondern eine neue Welt gebracht. Eine tote Welt.«
  


  
    

  


  
    Noch einmal ging Sigfinn durch die modrig riechende Burg, sah verwittertes Holz und zerbrochenes Glas. Diesmal hatte er Brynja an seiner Seite, und sie suchten nicht mehr nach Menschen, sondern nach Hinweisen auf das, was geschehen war.
  


  
    Im Thronsaal deutete der Prinz auf den umgeworfenen Langtisch. »Es ist nicht der Tisch meines Vaters - die Bohlen sind nur grob gezimmert und wenig verziert.«
  


  
    Brynja deutete nach oben, an die Decke. Dort hing das faulende Banner Islands, doch statt der zwölf eingestickten Kronen, die für die zwölf bisherigen Könige standen, waren nur zehn zu sehen. Sigfinn bemerkte es grimmig. »Und die Fahne unseres christlichen Glaubens fehlt ganz.«
  


  
    »Kein christliches Zeichen mehr«, murmelte Brynja, nahm Sigfinn bei der Hand und zog ihn davon. Sie wollte zur Kapelle, um ihre Ahnung bestätigt zu finden. Und tatsächlich war der geweihte Ort der Königsfamilie nicht mehr als ein Abstellraum, bis unter die Decke angefüllt mit Tand und Gerümpel.
  


  
    Es ging auf die Mittagszeit zu, soweit das trübe Licht diese Einschätzung zuließ, und beide verspürten einen Hunger, der in der Burg nicht zu stillen war. So traten sie aus der Burg Isenstein und gingen die wenigen Schritte zum Hafen. Sie waren wenig überrascht, auch hier keine Menschenseele zu erblicken. Brynja warf einen Blick in die kleinen Hütten, deren Dächer und Wände teilweise eingestürzt waren. Sigfinn schaute sich die Boote an, die seit Ewigkeiten von keiner Hand mehr gepflegt worden waren.
  


  
    Plötzlich knirschte Stein auf Stein, ganz in der Nähe!
  


  
    Instinktiv drängten sich Brynja und Sigfinn aneinander. Der Prinz ärgerte sich wieder, kein Schwert dabeizuhaben, wollte seine Begleiterin aber auch nicht um ihres bitten.
  


  
    »Sag mir, dass nicht nur ich das gehört habe«, knurrte Sigfinn.
  


  
    Brynjas Schwertarm war sichtlich angespannt. »Wir sind nicht allein - auch wenn ich in diesem Augenblick nicht weiß, ob mir das gefällt.«
  


  
    Wieder waren klappernde, zögernde Schritte zu hören.
  


  
    Es war ein Dryk, schulterhoch und deutlich abgemagert, das hinter einer Hütte hervorlugte.
  


  
    Sigfinn beruhigte sich ein wenig. »Seltsam - die Tiere trauen sich gewöhnlich nicht in die Nähe unserer Siedlungen. Sie haben Angst vor Menschen.«
  


  
    Brynja runzelte die Stirn. »Wer weiß, wie lange diese Siedlung keine Menschen mehr gesehen hat.«
  


  
    Der Prinz ging vorsichtig einige Schritte auf das Dryk zu. Es bewegte sich nicht, lief nicht davon.
  


  
    »Was hast du vor?«, wollte Brynja wissen.
  


  
    Kaum eine Stunde später saßen sie vor einem Lagerfeuer direkt am Wasser und rissen sich Bratenstücke von der Keule, die über einem kleinen Feuer röstete. Wasser, um den Durst zu löschen, hatten sie an einer der vielen Quellen gefunden. Aber selbst frisch aus dem Boden schmeckte es schal und brackig.
  


  
    »Wir sollten versuchen, zum Festland zu kommen«, sagte Brynja kauend. »Es kann ja nicht die ganze Welt entvölkert sein.«
  


  
    »Warum nicht?«, hielt Sigfinn dagegen. »Gestern hätte ich noch geschworen, dass sich auch die Burg nicht von heute auf morgen leeren würde. Was hier geschieht, ist nicht erklärlich.«
  


  
    Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er verstand, warum die Antwort Brynja so sehr traf, dass er es sehen konnte. Hastig setzte er hinzu: »Ich sage nicht, dass auch deine Eltern … ich meine, das Reich deines Vaters …«
  


  
    »Schon gut«, winkte sie ab. »Wir werden es sehen.« Es war offensichtlich, dass sie sich keine Blöße geben wollte, und in ihrer erwachsenen Nüchternheit fand Sigfinn die junge Frau nicht mehr, nach der er sich so verzehrt hatte. »Ich glaube, dass ich eines der Boote so weit seetüchtig machen kann, dass es uns zum Festland bringt - wenn das Wetter uns nicht missgünstig gestimmt ist. Aber vorher muss ich noch nach Görand.«
  


  
    Brynja sah ihn erstaunt an. »Warum nach Görand?«
  


  
    »Es ist die größte Siedlung Islands. Wenn es Menschen 
     gibt, dann dort. Es ist meine Pflicht, wenigstens nach ihnen zu suchen. Ich bin immer noch der Prinz und in Abwesenheit meiner Eltern der Herrscher.«
  


  
    »Ich habe keine Pferde gesehen«, gab Brynja zu bedenken. »Wir müssten zu Fuß gehen.«
  


  
    Sigfinn nickte. »Dann ist es so.«
  


  
    Er hatte nicht viel Hoffnung, aber er fühlte die Verantwortung. Und überhaupt - hatte er nicht Brynja getroffen, als er kaum noch daran glaubte?
  


  
    So zogen sie los, ein wenig Proviant im Gepäck, um über die Hügel zur größten Ortschaft der Insel zu marschieren. Viele Könige hatten schon daran gedacht, die Hauptstadt näher an die Felsenburg Isenstein zu verlegen, aber es machte keinen Sinn - Görand lag in der Nähe der Weiden, gut erreichbar von allen Ecken der Insel, und es blieb von den Stürmen an der Küste meist verschont. Sigfinns Vater, König Christer, hatte einmal gesagt: »Burg Isenstein ist das Zeichen der Macht, das Zeichen der Stärke Islands - Görand steht für seine Gastfreundschaft und seine gute Menschen.«
  


  
    Sie schafften es kaum bis über die ersten Hügel, denn wo karge Wiesen gewesen waren, war nun - ein Friedhof.
  


  
    So weit Brynja und Sigfinn sehen konnten, sahen sie Kreuze, Grabsteine, kleine Hügel, markiert mit schweren Findlingen.
  


  
    Es waren mehr Gräber, als Island Einwohner hatte.
  


  
    Sigfinn wurde bleich und übergab sich heftig, wobei er gerade noch daran dachte, keine Totenruhe zu entweihen.
  


  
    Auch Brynja war sichtlich aufgewühlt von dem Anblick und streifte durch die eng angelegten Reihen, um die Inschriften zu lesen. »Die letzten Totenjahre sind fast vierzig Winter her.«
  


  
    »Was heißt das?«, keuchte Sigfinn und spuckte noch einmal aus, um den sauren Geschmack aus dem Mund zu bekommen.
  


  
    »Ich glaube, dass Island seit vierzig Jahren unbewohnt ist«, entgegnete Brynja.
  


  
    »Ist es nicht!«, schrie Sigfinn, von seiner Wut selbst überrascht. »Island ist meine Heimat! Es ist kein Friedhof. Und du weißt es!«
  


  
    Es war der erste Instinkt der Prinzessin, Sigfinn für seinen Ausbruch zu rügen, doch dann trat sie einfach auf ihn zu und drückte ihn fest an sich. »Entschuldige meine unbedachten Worte, lieber Sigfinn. Ich wollte nur sagen, dass in dieser furchtbaren und falschen Welt dein heiliges Island verlassen wurde. Wenn wir jemals herausfinden wollen, was geschehen ist, müssen wir das hinnehmen.«
  


  
    Sigfinn schob sie von sich und bemerkte eher beiläufig die Tränen, die seine Wangen hinunterliefen. »Wie kann ich hinnehmen, was ich nicht glauben kann?«
  


  
    »Wie kannst du nicht glauben, was vor deinen Augen ist?«
  


  
    Er hatte keine Antwort, und er hatte auch keine Kraft, eine zu suchen.
  


  
    Sanft legte Brynja eine Hand auf seinen Arm. »Lass uns keine Zeit mehr hier verschwenden. Gehen wir zum Hafen und schauen dort nach einer Möglichkeit, zum Festland zu gelangen.«
  


  
    So kehrten sie unverrichteter Dinge zur Burg zurück.
  


  
    

  


  
    Bis zum Irrsinn hatten die Nibelungen gefeiert, was ihnen gelungen war. Vom einen Ende der Welt bis zum anderen, von den höchsten Bergen zu den tiefsten Tälern hatten sie ihren Triumph geschrien, ihr widerlicher Gesang ließ die 
     Blätter an den Bäumen braun werden und Vögel tot von den Ästen fallen. Sie hatten nicht nur ihre alte Macht wiedererlangt, sondern viel mehr noch: sie waren die Macht! Alles, was es gebraucht hatte, war eine schwarze Nacht gewesen, in der die Götter weggeschaut hatten, als die Nibelungen ihnen das Werk aus der Hand nahmen und Midgard neu gestalteten. Nach ihrem Willen. Es hatte Stunden gedauert, bis ihnen aufgefallen war, dass der Sieg zwar fast vollkommen war, aber eben nur fast.
  


  
    Die Nibelungen waren nicht auf die Sinne der Menschen angewiesen, nicht auf Augen, Ohren und den Tastsinn ihrer Hände. Sie spürten Zeit so wie Geschichte, Gefühle wie Worte. Alles waren für sie Ströme, von denen sie durchflossen wurden, in denen sie schwammen, von denen sie tranken. Ihre Macht war wie ein Fluss aus Gold, prächtig und breit. Sie badeten in ihm und ließen sich von ihm tragen. Zu viel Begeisterung, zu viel Hochmut füllte ihre schwarzen Seelen, um gleich zu bemerken, dass die Oberfläche des Flusses nicht ungebrochen war, dass Felsen seine Glätte kräuselten. Drei Felsen. In ihrem Fluss.
  


  
    Die ersten Stimmen verstummten im siegestrunkenen Gegacker, hörten auf die leisen Wellen, die von den Felsen geworfen wurden. Die Nibelungen zischelten einander zu, ermahnten sich gegenseitig zur Ruhe. Dann …
  


  
    Drei Felsen, in ihrem Fluss.
  


  
    Dasss kann nicht seeein, kam eine Stimme von allen Stimmen.
  


  
    Dasss darf nicht seeein, kam eine andere.
  


  
    Die Harmonie, in der sie gehorcht hatten, brach auf, und die Nibelungen begannen, aufgeregt zu schnattern.
  


  
    Unmöööglich …
  


  
    Kein Teeeil des Plaaans …
  


  
    Das Wooort der Götter …
  


  
    Ein Donnerschlag erschütterte ihre Welt zwischen den Welten, ein Beben durchlief sie schmerzhaft, als wolle es sie daran erinnern, dass sie nicht allein regierten.
  


  
    Feige schwiegen die Nibelungen eine Weile. Aus dem Jubel über den großen Sieg wurde Verwirrung, und sie hassten Verwirrung. Hatten sie nicht über Jahre verhandelt, um die Verwirrung endlich zu beenden?
  


  
    Die erste Stimme unter vielen traute sich endlich, es auszusprechen: Ooodiiin …
  


  
    Eine weitere Stimme fiel ein: Ooodiin …
  


  
    Bald riefen sie es alle, mit tausend Stimmen, die doch nur eine war: Ooodiiin …
  


  
    

  


  
    Wieder stand die Seherin auf der Spitze an der Öffnung des Felsenrings. Sie war froh, blind zu sein und nicht zu sehen, was sie wusste - dass Island ein Totenreich war. Ihre leeren Augen vergossen Tränen für die Heimat.
  


  
    Doch es war nicht alles verloren. So, wie sie es erhofft hatte, war es gekommen: Sigfinn von Island hatte sich in die neue Zeit gerettet, mit dem Wissen um das, was richtig war. Dass Brynja an seiner Seite war, auch sie gewappnet gegen die Lüge der Nibelungen, war … unerwartet. Das Amulett hatte nur den Prinzen schützen sollen.
  


  
    Den Stock hatte die Seherin mittlerweile weggeworfen. Sie fühlte neues Leben in ihrem alten Körper. Natürlich würde sie nie wieder die frühere Kraft besitzen, als sie selbst die stärksten Krieger bezwang - aber das war auch nicht nötig. Sie hatte ihre Zeit gehabt, und diese Zeit war vorbei. Nun war es an Sigfinn - und Brynja.
  


  
    Sie hatte beobachtet, wie schnell die beiden sich in der veränderten Welt zurechtgefunden hatten, wie Brynja in 
     der Burg das wenige Brauchbare zusammengetragen hatte, um Sigfinn die Zeit zu geben, eines der kleinen Boote zu reparieren. Er hatte einen Rumpf gefunden, der vor langer Zeit an Land gezogen worden und vom Salzwasser nicht zerfressen war. Von einem halb versunkenen Schiff holte er ein raues Segel, dessen Löcher Brynja mit Stoff aus der Burg flickte. Das tote Dryk gab ihnen genug Fleisch für diese Tage - einseitig, aber nahrhaft. Sie besaßen jene Entschlossenheit, die die Nibelungen der Welt hatten austreiben wollen. Sie unterwarfen sich nicht.
  


  
    Die Seherin bemerkte auch, wie Sigfinn Brynja ansah, wenn sie schlief. Wie er seine Hand nach ihr ausstreckte, nur um sie dann doch wieder zurückzuziehen.
  


  
    Leidenschaft. Auch etwas, das die Nibelungen hatten ausrotten wollen. Die Seherin konnte sich noch gut an das Gefühl erinnern, so schmerzhaft und doch so warm und glückselig.
  


  
    So stand sie auf dem Fels und wartete, bis Sigfinn und Brynja das Boot über hölzerne Planken ins Wasser schoben und schon dankbar waren, dass es nicht gleich versank.
  


  
    Es war der Moment, in dem die Nibelungen auftauchten. Sie hatten bemerkt, dass etwas nicht so war, wie sie es sich vorgestellt hatten. Geschnüffelt hatten sie auf der ganzen Erde, wie Schweine auf der Suche nach Trüffeln. Bis sie den für sie ekligen Geruch von Freundschaft und Ehre entdeckt hatten, hier auf Island. Es lag nicht in ihrer Macht, die beiden Königskinder direkt anzugreifen, aber es würden sich Wege finden …
  


  
    Die Seherin sprach mit lauter, klarer Stimme: »Ihr könnt euch mühen, wie ihr wollt, aber ihr werdet die beiden nicht brechen. Es wird nicht anders sein, als es immer war, und es wird in eurer Niederlage enden.«
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    Der Weg in die neue Welt
  


  [image: 006]


  
    Die Überfahrt nach Fjällhaven dauerte lange, länger als üblich. Es ging kaum ein Wind, was gerade in diesem Teil der Welt mehr als ungewöhnlich war. Oft hing das Segel den ganzen Tag schlaff, und auch die leichte Brise in der Nacht schob das Schiff kaum voran. Es schlug den beiden Reisenden schwer aufs Gemüt. Während Sigfinn immer wieder auf Deck hin und her lief wie ein Tier im Käfig, verbrachte Brynja Stunden damit, zum Horizont zu blicken, als hielte er Antworten für sie bereit. Sie waren einander Gesellschaft, aber kaum Trost.
  


  
    Mehr als die Reste des gebratenen Dryk konnten sie nicht essen - das kleine Netz hatte Sigfinn mehrfach leer aus dem Wasser gezerrt. Was immer die Welt verändert hatte, war auch ins Meer gedrungen.
  


  
    In den kalten Nächten legten sich Brynja und Sigfinn gemeinsam unter Fellen schlafen, um sich aneinander zu wärmen. Doch es war keine Freude in der Berührung der Körper, nur banges Hoffen auf ein baldiges Ende der Reise. Manchmal hörte der Prinz seine Begleiterin leise weinen. So manchen Tag sprachen sie kein einziges Wort miteinander. 
    


  
    Sieben Mal ging die Sonne auf, bevor Fjällhaven endlich am Horizont erschien. Die kleine Hafenstadt an der dänischen Küste war seit jeher der Handelsposten gewesen, von dem aus die Schiffe mit ihren Waren nach Island segelten. Dem dänischen Königshaus war die freundschaftliche Brücke zwischen den Reichen so wertvoll, dass der Ort unter gemeinsamer Verwaltung stand und einen isländischen Statthalter beherbergte, Lenart. Mit ihm wollte Sigfinn sprechen.
  


  
    Dreimal hatte der Prinz in seinem jungen Leben Fjällhaven besucht. Seine Augen suchten die vertrauten Gebäude, die Segel bekannter Völker und das geschäftige Treiben des Marktes, der direkt hinter den Hafenanlagen aufgebaut war.
  


  
    Nichts davon war zu sehen.
  


  
    Teile der Ortschaft waren ausgebrannt, das war schon von weitem zu erkennen - Ruß an leeren Fenstern erzählte von Feuersbrünsten, die niemand hatte löschen können oder wollen. Statt vieler Lastschiffe lagen nur ein paar Kriegsboote am Kai, deren Herkunft Sigfinn nicht feststellen konnte. Ihre Rümpfe waren mit eisernen Platten verstärkt, und grimmige Männer luden schwere Kisten ab, die wohl kaum Pflugscharen oder Kerzenständer enthielten.
  


  
    Der Prinz spürte Brynjas Hand, die sich an seinen Oberarm krallte. »Ich sollte froh sein, endlich andere Menschen zu sehen - doch das hier ist nicht der Hafen, von dem ich erst vor zehn Tagen in Richtung Island gesegelt bin. Und die Männer sehen nicht so aus, als wäre es ratsam, sie anzusprechen.«
  


  
    Sigfinn nickte düster. »Was immer geschehen ist, es geschah nicht nur in meiner Heimat.«
  


  
    »Was machen wir?«
  


  
    »Anlegen - was bleibt uns sonst?«
  


  
    Einen Moment lang dachte er daran, die Männer auf den Kriegsbooten anzurufen, um sie nach dem seltsamen Stand der Dinge zu befragen, doch als er die misstrauischen Blicke sah, die sie ihm verstohlen zuwarfen, kam er davon ab. Auf einmal ärgerte er sich, außer dem Dolch am Gürtel keine Waffe zu haben. Wenigstens hatte Brynja ihr schmales Schwert dabei.
  


  
    Sie vertäuten das kleine Schiff mit der Flagge Islands und gingen zum Hafenviertel, das zwar heruntergekommen, aber von den Flammen verschont wirkte. Trotzdem führte auch hier der Tod sein Regiment - ein Ochsenkadaver verweste am Wegesrand, und verkrüppelte Hunde zerrten wütend an seinem Fleisch. Knochen lagen überall, und Sigfinn kannte sich gut genug aus, um zu erkennen, dass einige davon nicht von Tieren stammten.
  


  
    Die Sonne sank bereits dem Ende des Tages entgegen. Von den zwei Dutzend Tavernen, an die der Prinz sich erinnerte, existierte nur noch eine - und auf das raue Holz über dem Eingang hatte jemand statt des Pferdekopfes einen schwarzen Eber gemalt, dem Blut von den Hauern tropfte.
  


  
    An der Tür hielt Sigfinn inne. »Vielleicht sollte ich allein hineingehen. Es könnte sicherer sein.«
  


  
    Brynja sah ihn überrascht an. Im Gegensatz zu Sigfinn war sie am Hofe ihres Vaters nicht nur zum Zeitvertreib trainiert worden. Ihre Klinge führte sie schnell und sicher, und selbst unbewaffnet konnte sie es leicht mit einem Mann aufnehmen, der sie an Körpergröße und Gewicht übertraf. Zumindest in den Übungen. »Sicherer, wenn wir uns trennen?«
  


  
    Sigfinn sah ein, dass sein Beschützerinstinkt fehl am Platz war. Sie betraten die Taverne gemeinsam.
  


  
    Angefüllt war die Kneipe mit Kriegern und Seefahrern 
     vieler Länder. Massige Körper mit breiten Schädeln und dunklen Augen. Vernarbte Arme und Gesichter, die aus oft geflickten Rüstungen und Harnischen ragten, zeugten von Schlachten ohne Zahl und von wenigen Siegen. Trübes Bier in großen Krügen schwappte in durstige Kehlen, im Verschwörerton wurden Unterhaltungen geführt. Ein rauer Ort wie viele - und doch anders. Es wurde nicht gebrüllt, nicht geprahlt, die breiten Kreuze der Soldaten waren gebückt, als fürchteten sie, sich aufzurichten. Ihre Blicke flackerten, und immer wieder sahen sie sich um, als gäbe es unsichtbare Wachen zu entdecken. An dem großen Spieß über der Feuerstelle drehte sich kein Schwein und kein Ochse, sondern eine Vielzahl kleiner Tiere, unter denen Sigfinn auch Ratten und Hunde ausmachte.
  


  
    Zuerst meinte der Prinz, dass niemand ihrer Ankunft groß Beachtung schenkte, doch dann fiel ihm auf, dass dem nicht so war: die anwesenden Zecher mühten sich nur nach Kräften, die Neuankömmlinge zu ignorieren. Man hatte das Paar gesehen - man wollte es nur nicht sehen.
  


  
    »Kein Ort fröhlichen Beisammenseins«, murmelte Brynja. »Es wirkt nicht wie eine Taverne, eher wie ein Kerker.«
  


  
    Sie setzten sich an einen Tisch in einer hinteren Ecke, und bald kam eine Schankmagd zu ihnen, die ebenfalls heftig bemüht war, sich unbefangen zu geben. »Was wünschen die edlen Reisenden?«
  


  
    »Bier«, sagte Brynja, bevor Sigfinn etwas sagen konnte. »Und Brot. Außerdem Fleisch. Was immer von Eurem Spieß noch essbar ist.«
  


  
    Sigfinn zog eine Münze aus seinem Beutel und warf sie auf den Tisch. Er war froh, dass sich wenigstens das Geld, das er am Körper trug, nicht mit dem Rest seiner Welt aufgelöst hatte.
  


  
    Die Schankmagd nahm das silberne Stück und drehte es unsicher in den Fingern hin und her. »Moment«, sagte sie und verschwand in Richtung Schankraum, wo Sigfinn sie bald durch die offene Tür mit dem Wirt flüstern sah.
  


  
    »Vielleicht haben wir gerade einen Fehler gemacht«, sagte er zu Brynja. »Sollen wir uns davonstehlen?«
  


  
    Die Prinzessin schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Antworten, Sigfinn. So oder so.«
  


  
    Ein speckiger Mann mit groben Händen kam zu ihnen an den Tisch und hielt dabei die Münze in der Hand. »Ich bin Helbarth, der Wirt. Dies Geld ist hier nicht bekannt.«
  


  
    Sigfinn lachte missgelaunt auf. »Halb Fjällhaven lebt von der Währung Islands, guter Mann. Seit wann ist das Antlitz des Königs Christer nicht mehr für Bier und Fleisch gut?«
  


  
    Das Gemurmel in der Taverne ebbte merklich ab.
  


  
    Der Wirt beugte sich vor, und seine Stimme wurde noch leiser. »Sprecht nicht von Island, guter Herr. Sei es nicht um Euer Wohl, dann doch um das meine!« Dieser Baum von einem Mann schlotterte vor Angst, das war offensichtlich. Sigfinn hakte nach. »Dann sprich du! Wir verlangen zu wissen, was geschehen ist!«
  


  
    Der Wirt sah sich um und setzte sich dann zu ihnen. Sein Tonfall wurde eindringlich, fast flehend. »Ich weiß nicht, woher Ihr kommt, noch wovon Ihr sprecht. Doch niemand reist nach Island, der auf Rückkehr hofft. Und gelingt es ihm doch, warten die Schergen der schwarzen Horde mit gezogenen Klingen auf ihn. Schon solches Gerede kann den Kopf kosten.«
  


  
    »Die schwarze Horde?«, flüsterte Sigfinn überrascht.
  


  
    Helbarth nickte schwitzend. »Lasst Euch nicht täuschen, weil wir so weit von der Stadt entfernt sind. Hurgans Faust weiß auch hier zu packen.«
  


  
    Es schien Sigfinn, als beschreibe der Wirt ein fremdes Land, eine fremde Zeit und nicht die Welt, in der er aufgewachsen war.
  


  
    Die Tür wurde aufgestoßen, und der Wirt schrie auf wie ein Waschweib, das am Fluss von einem Wolf überrascht wird. Dabei betrat nur ein verwachsenes kleines Männchen die Taverne, ein vom Leben missgestalteter Bettler, der kaum die Tischkanten überschauen konnte. Er trug eine bunte Kappe und in der Hand einen ausgehöhlten Knüppel, in dem es angenehm rasselte. Sofort begann er, mit krächzender Stimme ein Lied zu singen, ohne Text und hörbar ohne Gefühl für die Musik. Die freie knotige Hand hielt er dabei den Gästen hin, auf Almosen und Speisen hoffend.
  


  
    Helbarth verschwand ohne ein weiteres Wort in den Schankraum.
  


  
    »Antworten, die nur mehr Fragen aufwerfen«, sagte Sigfinn zu Brynja. »Oder erkennst du einen Sinn in dem, was der Wirt erzählte?«
  


  
    Die Prinzessin schüttelte den Kopf. »Kein Kurier am Hofe meines Vaters hat je eine schwarze Horde erwähnt, und bis in die niederen Ränge gibt es keinen Anführer, der Hurgan heißt.«
  


  
    Sigfinn überlegte, einem der anwesenden Krieger mit Geld die Zunge zu lösen, um sich von Hurgan erzählen zu lassen. Dabei fiel ihm auf, dass der Zwerg mit seiner Darbietung keinen Gefallen fand und von den anderen Gästen grob beiseitegestoßen wurde. Doch er ließ nicht locker, getrieben von Hunger und Not. Seine Stimme wurde schriller, und seine kleine Faust knuffte die Männer, von denen er sich Gaben versprach. Ein bärtiger Seemann trat ihm daraufhin so wuchtig ins Kreuz, dass sein kleiner Körper 
     quer durch den Raum geschleudert wurde und er in der Nähe von Sigfinn und Brynja ächzend zu liegen kam.
  


  
    Brynjas Herz war angerührt vom Schicksal des kleinen Mannes, und sie half ihm auf. Er schnarrte dankbar, wohl unfähig, klare Worte zu sprechen. Dann hielt er ihr die Hand hin, und in seinen Augen war zu lesen, dass er nicht gerne bettelte.
  


  
    »Uns hat man das Essen auch verweigert«, sagte Sigfinn ehrlich bedauernd, »aber vielleicht bringt dir eine dieser Münzen mehr Glück als uns.«
  


  
    Er gab dem Zwerg ein Silberstück, das dieser mit Neugier in den Finger drehte, um es dann mit einem kräftigen Biss auf seinen Wert zu prüfen. Danach verbeugte er sich so tief, dass seine Stirn fast den Holzboden berührte, und lief eilig nach hinten in den Schankraum, um mit dem Geld nach Essen zu verlangen.
  


  
    Eine Handschelle erklang auf der Straße, energisch, wie zur Warnung, und schlagartig wurde es in der Taverne totenstill. Mit tausendfach geübten Handgriffen zogen die Männer an den Wänden lederne Abdeckungen über die Fenster, und einer schob einen schweren Holzriegel vor die Eingangstür. Zwei der Schankmägde schleppten schwere Eimer mit Sand herbei und löschten damit die Glut der Feuerstelle unter dem Spieß.
  


  
    Die Krieger und Seefahrer sahen einander an, wartend und furchtsam. Kein Krug wurde mehr vom Tisch gehoben, kein abgenagter Knochen zu Boden geworfen.
  


  
    »Was kann das bedeuten?«, knurrte Sigfinn. »Es ist, als ob sie sich versteckten.«
  


  
    Brynja hob die Schultern. Noch nie hatte sie einen Raum voller starker Männer erlebt, die derart um ihr Leben fürchteten. Als bestünde die Gefahr, von der hereinbrechenden 
     Nacht verschlungen zu werden, wie es kleine Kinder manchmal denken.
  


  
    Sigfinn war die Rätselei leid, und mit halblauter Stimme fragte er in die Runde: »Kann uns jemand sagen, vor welchem Unbill es sich zu verstecken gilt?«
  


  
    Niemand wagte zu antworten, den meisten stockte gar der Atem. Nur der Wirt bemühte sich, möglichst lautlos an ihren Tisch zu schleichen.
  


  
    »Bei der Gnade der Götter, seid still!«, krächzte er. »Wenn Eure Klingen entdeckt werden, wird der Zorn der Horde uns allen gelten!«
  


  
    Sigfinn sah auf den Dolch an seinem Gürtel, dann auf Brynjas schlankes Schwert - erst jetzt fiel ihm auf, dass keiner der anwesenden Krieger eine Waffe mit sich trug.
  


  
    »Wie kann es sein, dass diese Männer unbewaffnet sind?«, wollte Brynja von Helbarth wissen.
  


  
    »Niemand, dem das eigene Leben wert und teuer ist, verstößt gegen das Waffenverbot«, zischte der Wirt. Er wollte wohl noch etwas hinzufügen, aber schwere Schritte in kräftigen Stiefeln ließen ihn innehalten. Dann hämmerte eine mächtige Faust gegen die verbarrikadierte Tür.
  


  
    »Zu spät«, flüsterte Helbarth so leise, dass nur Brynja und Sigfinn es hören konnten.
  


  
    Es hämmerte erneut an der Tür, begleitet von einem … Knurren? Einem ungeduldigen, herrischen Knurren.
  


  
    Helbarth blickte sich um. In seinen Augen stand Verzweiflung, wie in denen seiner Gäste. Schließlich griff er Brynja und Sigfinn an den Armen. »Kommt mit! Wenn ich Euer Leben rette, werden wir vielleicht alle verschont.«
  


  
    Er zog die beiden in den hinteren Schankraum, der gleichzeitig das Lager für Wein und Bier war. Auf dem festen Boden lag ein abgewetztes Fell, das ihre Schritte 
     dämpfte. Helbarth zog es zur Seite, und eine hölzerne Platte mit einem schweren Eisenring kam zum Vorschein. Er zog daran, und ein kleines unterirdisches Versteck kam zum Vorschein.
  


  
    »Rein, rein!«, zischte der Wirt, und Sigfinn und Brynja gehorchten. Das Versteck war nicht größer als der Schrank, der in Sigfinns Gemach auf Burg Isenstein stand, und kein Lichtstrahl durchdrang die Dunkelheit, als Helbarth mit den Worten »Leise, bitte leise!« die Platte wieder darübersenkte.
  


  
    

  


  
    Grabesruhe. Eine andere Beschreibung fiel Sigfinn nicht ein. Er kauerte an Brynja gedrängt in dem Erdloch, und sie horchten auf das, was sich über ihnen abspielte.
  


  
    Zuerst waren da nur Schritte und das leise Knarzen von Holz. Gedämpft konnten beide hören, wie ein weiteres Mal gegen die Tür gepoltert wurde, bevor diese mit einem gewaltigen Knall aufbrach und zersplitterte. Männer schrien auf.
  


  
    Brynja presste sich an Sigfinn, und zum Schutz umschlang er sie mit seinen Armen.
  


  
    Da war wieder das Knurren. Lauter jetzt, gnadenloser.
  


  
    Es wurde hektisch gesprochen, bettelnd, entschuldigend. Helbarth redete auf jemanden ein. Der Protest eines Mannes endete im Röcheln einer durchschnittenen Kehle. Ein Krug zerbrach.
  


  
    »Was geschieht dort?«, flüsterte Brynja, und Sigfinn war verängstigt genug, ihr rasch die Hand auf den Mund zu legen. Trotz der düsteren Lage fiel ihm auf, wie weich ihre Lippen an seiner Handfläche lagen.
  


  
    Wieder wurde heftig diskutiert, und jemand - etwas? - brüllte wie ein Bär, der einen Wolf angreift. Dann entfernten 
     sich die schweren Stiefel wieder und nahmen das Knurren mit. Es wurde ruhiger, und nach einer Weile war zu hören, dass die verbliebenen Gäste eilig die Taverne verließen.
  


  
    »Ich glaube, wir haben es überstanden«, murmelte Sigfinn schließlich.
  


  
    Brynja zog seine Hand von ihrem Mund. »Was überstanden? Hast du auch nur eine Ahnung, was hier vor sich geht?«
  


  
    »Nein«, sagte Sigfinn ehrlich in die Dunkelheit, »aber jetzt hat Helbarth offensichtlich die Zeit, es uns zu erklären.«
  


  
    Sie warteten zehn, zwanzig Minuten, eine lange Stunde. Dann beugte der Prinz sich nach vorn und drückte mit dem Rücken gegen die Holzplatte, um das Versteck zu öffnen.
  


  
    Sie gab nicht nach.
  


  
    Sigfinn stemmte sich mit den Beinen hoch, doch die Scharniere kratzten nur leicht. Jemand hatte die Klappe im Boden verriegelt.
  


  
    »Wir sind eingesperrt«, sagte er schließlich. Mit der Faust hieb er gegen die Bretter. »He! Wirt! Öffne uns!« Brynja zog ihr Schwert und schlug mit dem Knauf ebenfalls gegen das Holz. »Helbarth! Lass uns frei!« Es dauerte eine Weile, bis Schritte zu hören waren. Ihnen folgte die gedämpfte Stimme des Schankwirts der Taverne. Sie klang ehrlich bedauernd. »Es ist nicht Eure Schuld, edle Herrschaften. Doch meine Pflicht gilt zuerst meinen Gästen, die ihr leichtfertig in große Gefahr gebracht habt.«
  


  
    »Das tut uns leid«, rief Sigfinn. »Wir sind … nicht vertraut mit dieser Gegend. Öffnet uns, und wir werden uns wieder auf die Reise machen.«
  


  
    »Nichts wäre mir lieber«, erwiderte Helbarth. »Doch leider seid Ihr der Preis, den ich zu zahlen hatte, um meine Taverne zu retten. Man wird Euch gleich holen kommen.« 
    


  
    »Verdammt!«, zischte Sigfinn. »Er hat uns verraten und verkauft.«
  


  
    »Es ist doch nicht nur mein Haus«, ergänzte der Wirt nun. »Sie haben meine Frau entführt. Vor einem Jahr schon. Hurgans Statthalter hat versprochen, sie freizulassen, wenn ich Euch ausliefere. Meine Frau, versteht Ihr? Ich will doch …«
  


  
    Bevor er den Satz beenden konnte, entwich leise pfeifend ein letzter Atem aus seinen Lungen, und er röchelte so schwach, dass Sigfinn es kaum hörte. Dann fiel Helbarths Körper auf die Holzplatte, leblos und schwer.
  


  
    Brynja spürte, wie etwas feucht ihr Gesicht benetzte. Sie wischte es mit der Hand ab. Auch ohne Licht erkannte sie das Blut, das durch die Ritzen tropfte. »Wer ist da?«
  


  
    Der Leichnam des Schankwirts wurde ächzend beiseitegerollt, um die hölzerne Klappe freizugeben. Dem Mörder fiel es offensichtlich schwerer als erwartet, zu Brynja und Sigfinn vorzudringen.
  


  
    Als das Licht einer Fackel endlich in das Versteck leuchtete, erkannten die beiden Reisenden, wer ihnen zu Hilfe gekommen war.
  


  
    Es war der verwachsene Zwerg, der nun in einer Hand die Fackel und in der anderen den fast erbärmlich kleinen Dolch hielt. »Kommt rauf, solange die Horde Euch die Zeit dazu lässt!«
  


  
    Brynja und Sigfinn kletterten aus ihrem Versteck und sahen sich vorsichtig um. Die Taverne war verlassen, Helbarth hatte alle Anwesenden offensichtlich fortgeschickt. Der Zwerg gab seiner Leiche noch einen verächtlichen Tritt, während er seine Klinge am Ärmel abwischte. »Warum Ihr dem vertraut habt, wird mir auf ewig ein Rätsel bleiben.«
  


  
    »Wem können wir denn vertrauen?«, wollte Sigfinn wissen.
  


  
    »Niemandem!«, zischte das kleine Männchen mit einer überraschenden Autorität. »Es ist keine Zeit für Vertrauen, keine Zeit für Freundschaft, keine Zeit für gute Taten.«
  


  
    »Du hast uns geholfen«, widersprach Brynja.
  


  
    Der Zwerg hob gleichgültig die Schultern. »Es gab mir die Gelegenheit, mich für die freundliche Aufnahme in der Taverne zu bedanken.«
  


  
    »Kannst du uns weiterhelfen …?«, fragte der Prinz.
  


  
    »Petar«, antwortete der Zwerg. »Und so verrückt müsste ich erst mal sein, um Euch nochmals zu helfen. Da könnte ich gleich der örtlichen Legion der Horde auf die Stiefel pissen. Seht zu, dass Ihr auf Euer Schiff kommt und Euch davonmacht.«
  


  
    Die Aussicht, das von Gefahr durchtränkte Fjällhaven zu verlassen, kam Sigfinn gerade recht. »Das werden wir tun.«
  


  
    Er griff Brynja bei der Hand, die ihren Blick nicht von Helbarth abwenden konnte. »Er sagte, sie hätten seine Frau. Darum hat er uns verraten.«
  


  
    »Sie haben vieler Männer Frauen«, winkte Petar ab und lief zur zerborstenen Eingangstür, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen. »Sieht so aus, als hätten wir das, was früher mal Glück genannt wurde.«
  


  
    Durch die Dunkelheit schlichen sie zum Hafen. Niemand kreuzte ihren Weg - kein Bewohner des Ortes und kein Mitglied der seltsamen Horde, vor der alle solche Angst hatten. Nichts war zu sehen, nur ein flackernder Lichtschein in der Richtung, in die sie liefen.
  


  
    Es war ihr Schiff. Es brannte lichterloh.
  


  
    Die Seherin brauchte kein Schiff, um zu reisen, und keine Bettstatt, um zu schlafen. Sie war, wo immer sie sein wollte. Und nun stand sie inmitten der Flammen an Deck des kleinen Schiffes, das Sigfinn und Brynja nach Fjällhaven gebracht hatte. Vergeblich züngelte das Feuer an ihrem Fleisch, und das gleißende Licht fand keine Augen, um sie zu blenden.
  


  
    Die Seherin hatte beobachtet, wie die Horden das fremde Schiff angezündet hatten. Es lag kein tieferer Grund dahinter - nur der Wille, zu zerstören, was nicht dem Reiche dienlich war. Während Sigfinn und seine Begleiterin über das Wasser gereist waren, hatte die Seherin sich die neue Zeit angesehen, die neue Welt. Sie war so scheußlich und bitter, wie es nach dem Plan der Nibelungen zu erwarten gewesen war.
  


  
    Die Wesen aus dem Wald tanzten in den Flammen um die Seherin herum, verhöhnten sie mit flackernden Zungen und prasselndem Lied.
  


  
    Zuuu spääät … alles neuuu … alles uuunser …, zischelten sie, trunken vor missgünstiger Freude.
  


  
    Die Seherin spürte die Nähe von Brynja und Sigfinn, und trotz der Schadenfreude der Nibelungen lächelte sie mit schmalen Lippen. »Nichts ist euch gelungen. Nichts von Belang. Wenn ihr der Welten Lauf aufhaltet, die Sonne löscht und die Nacht ewig macht - solange das Erbe Siegfrieds lebt, lebt die Hoffnung.«
  


  
    Zischeln, Knurren, Keuchen. Niiieee wird er siiiegen … schon baaald muss er steeerben …
  


  
    »Werdet ihr nicht müde zu prophezeien, was doch nicht eintritt? Weder die Horde noch der niederträchtige Wirt konnte sie aufhalten. Im Gegenteil - in ihrer Güte haben sie bereits Freunde gefunden. Die Lawine ist angestoßen, 
     und wer sich ihr entgegenstellt, wird mit ihr untergehen. Dann wird wieder sein, was sein soll.«
  


  
    Sie hoffte inständig, dass es so war.
  


  
    

  


  
    »Kein Schiff mehr«, sagte Petar erstaunlich leidenschaftslos und zuckte mit den Schultern. »Zu schade.«
  


  
    »Wer hat das getan?«, wollte Brynja wissen, während sie entgeistert auf das lodernde Boot sah, dessen Mast gerade krachend zusammenbrach.
  


  
    Der Zwerg runzelte die Stirn und sah sich um. »Viel wichtiger ist, ob derjenige noch in der Nähe ist. Es würde mich wundern, wenn die Horde hier keine Augen und Ohren hätte.«
  


  
    Sigfinn hatte endgültig die Nase voll, und er ging in die Knie, um den kleinen Mann am schmutzigen Kragen zu packen. »Von welcher Horde redest du? Wer ist dieser Hurgan? Was ist mit Island geschehen? Mit Dänemark? Mit dieser Stadt? Sprich!«
  


  
    »Bah!«, rief Petar und drückte den Prinzen von sich weg. »Was sprichst du für närrisches Zeug? Island, Dänemark - die Reiche unserer Vorväter sind lange schon untergegangen. Es gibt das eine Reich, die eine Stadt und den einen Herrn. Hurgan eben. Und sein Heer ist die schwarze Horde. Bist du nicht Untertan, bist du Feind. Hast du genug, hast du zu viel. Es ist doch ganz einfach.«
  


  
    Sigfinn wurde schwindlig. Das war alles - falsch. Unwahr. Er versuchte, in seinen Gedanken Klarheit zu schaffen, das Gesagte vorerst als gegeben anzunehmen, aber der Versuch wurde unterbrochen vom hässlichen Geräusch der schweren Stiefel, die er wenige Stunden zuvor schon gehört hatte.
  


  
    »Wie ich befürchtet hatte«, sagte Petar. »Die Krieger Hurgans 
     sind auf der Suche nach Euch. Zeit, von Fjällhaven Abschied zu nehmen! Folgt mir!« Eilig watschelte er in die Dunkelheit, weg von den Schritten, in Richtung der ausgebrannten Häuser. Sigfinn sah Brynja an, diese hob die Schultern - in diesem Moment blieb ihnen nichts anderes übrig.
  


  
    »Hast du verstanden, was Petar eben erzählt hat?«, fragte Brynja leise.
  


  
    »Ich habe es verstanden … doch ich kann es nicht begreifen«, antwortete Sigfinn. »Zumindest wissen wir nun, dass es dieser Hurgan ist, der über allem steht.«
  


  
    »Hinter allem«, fiel ihm Petar ins Wort. »Kaum etwas, das ihm im Reich entgeht. Seit hundert Jahren schon, wenn man den Geschichten glauben darf.«
  


  
    »Hundert Jahre?«, rief Sigfinn ungläubig.
  


  
    »Das schwarze Jahrhundert, das mit dem Fall von Worms begann«, bestätigte der Zwerg.
  


  
    Sie erreichten einen Stall, der nach dem großen Brand nur notdürftig wieder zusammengenagelt worden war. Kleine, kräftige Pferde standen dort unter, und Petar begann eilig, drei davon loszubinden.
  


  
    »Wem gehören die Tiere?«, wollte Brynja wissen.
  


  
    »Das braucht uns nicht zu scheren, solange der Besitzer uns nicht erwischt«, murmelte Petar. Er wurde sichtlich nervös. »Darum wäre ich Euch auch dankbar, nicht zu trödeln.«
  


  
    Sie führten die Pferde am Zaumzeug aus dem Stall und banden ihnen Felle über den Rücken, um einen bequemeren Ritt zu ermöglichen. Sigfinn und Brynja machte es keine Mühe aufzusitzen, nur Petar hatte Schwierigkeiten, seinen kleinen Körper hochzuwuchten. Sigfinn bot ihm seine Hilfe an.
  


  
    »Geht schon«, ächzte der Zwerg, obwohl es augenscheinlich 
     nicht ging. »Wir reiten nach Süden, zwei Tage. Im Sonnental kenne ich Männer, die Hurgan genug hassen, um uns seinen Häschern nicht auszuliefern. Wenn wir dort …«
  


  
    Er konnte nicht mehr zu Ende sprechen.
  


  
    Die schwere Wurfaxt, die in diesem Moment aus der Dunkelheit geflogen kam, hätte einem normalen Mann den Rücken zwischen den Schulterblättern gespaltet. Bei Petar zerteilte sie mühelos den ganzen Oberkörper bis zur Schädeldecke hinauf. Die mächtige Klinge trieb einen breiten Keil in seinen kleinen Leib und warf ihn gegen das Pferd, welches erschrocken wieherte und zur Seite tänzelte. Der Zwerg war tot, bevor er auf den Stallboden fiel.
  


  
    Dann hörten sie wieder die Stiefel.
  


  
    Brynja schrie, und Sigfinn zog instinktiv an seinem Zügel, um das Pferd ruhig zu halten. Ihnen blieben vermutlich nur noch wenige Augenblicke. Er schlug dem Pferd seiner Begleiterin mit der flachen Hand hart auf die Flanke, und dieses grub die Hufe in den Boden und galoppierte sofort los. Brynja packte die Mähne, um nicht zu Boden geschleudert zu werden. Mit einem letzten Blick in die Finsternis versuchte Sigfinn, die Gestalten auszumachen, die sie angegriffen hatten, um der vagen Bedrohung endlich ein Gesicht geben zu können, doch es waren nur schwerfällige Schatten, die durch die Nacht auf sie zustapften. Knurrend, schleifend, zischelnd.
  


  
    Sigfinn trat seinem Pferd in die Seite und ritt Brynja in die Nacht hinterher, so schnell er konnte.
  


  
    

  


  
    Hurgan stand auf dem grauen, breiten Balkon, der wie ein Maul aussah, das auf das schmutzige Imperium von Burgund spuckte. In hundert Jahren hatte man auf seinen Befehl Häuser auf Häuser gebaut, übereinander, miteinander 
     verbunden, ineinander fassend. Eine unüberschaubare Menge an grob verputzten, hohlen Blöcken, wie Kinderspielzeug zu einem Haufen zusammengeschoben. Zur Mitte hin anwachsend, war die Stadt Worms über die Jahrzehnte zum Moloch geworden. Jetzt, in tiefster Nacht, flackerten überall Lichter in den Fenstern, doch sie kündeten nicht von wohliger Heimat, sondern verzweifeltem Flehen. Um die Fackeln und Kerzen herum sammelten sich Hunger, Krankheit und Tod.
  


  
    Und über allem thronte die neue Burg.
  


  
    Drachenfels.
  


  
    Auf gigantischen Pfählen errichtet, die wie Hunderte Finger in die Straßen unter ihr griffen, war sie dem Himmel näher als dem Boden, und um sie zu verlassen, musste man ein Gewirr von hölzernen Treppen hinabsteigen. Sie war das Zentrum von Worms, sein schwarzes Herz, der giftige Stachel, der Egel, der ihm das Blut aussaugte. Ihre schlanken Türme waren in Leder gewickelt, das sich im Wind bewegte, leise knarzte und dem Beobachter das Gefühl gab, die Mauern seien nicht aus Stein, sondern aus Fleisch, unter denen sich träge Muskeln bewegten.
  


  
    Hurgan war der alterslose König der Burg, der Stadt, des Landes, der Welt. Drachenfels war seine Festung auf einem gebrochenen Kontinent. Wo es keine feindlichen Reiche gab, gab es auch keine Gegner, und Hurgans Spione berichteten von kaum einer Handvoll Rebellen, die sich seiner Herrschaft widersetzten.
  


  
    Was er von hier oben sehen konnte, mochte düster sein und verzweifelt - aber es gehörte ihm. Eher beiläufig öffnete Hurgan die Hose und urinierte vom Balkon auf sein Volk hinunter. Dann ging er zurück in den Thronsaal, um Recht zu sprechen. Sein Recht.
  


  
    Die Halle, in der Hurgan regierte, war nicht eckig, sondern rund, wie die Säle von Walhalla. Drei Stufen führten zu seinem Thron, auf dass auch der größte Mann ihm nicht weiter als bis zum Knie reichte. Es gab sonst keine Stühle, keine Tische, und eiserne Spitzen an den Wänden sorgten dafür, dass niemand sich entspannt anlehnen konnte. Hurgan mochte seine Untertanen müde und ängstlich. Auch darum empfing er sie nur nachts.
  


  
    Auf der rechten Lehne des Throns befand sich der Haken, an dem die Kette hing, die zum Tier führte. Als Hurgan sich setzte, konnte er sie vibrieren spüren.
  


  
    Das Tier war hungrig.
  


  
    

  


  
    Brynja und Sigfinn ritten so schnell sie konnten, und nur die Sterne gaben ihnen grobe Orientierung. Nach Süden, hatte Petar gesagt, bevor die Horden ihm das Lebenslicht genommen hatten. Von einem Sonnental hatte er geredet.
  


  
    Irgendwann wurden die Pferde müde, und unter seinen Händen spürte Sigfinn ihren Schweiß. In einem dichten Wald, der in der Nacht sowieso kaum sicher zu durchqueren war, bedeutete er Brynja abzusitzen.
  


  
    »Wir müssen rasten«, erklärte er, während er sein Pferd an einem Ast festband.
  


  
    Brynja rutschte mehr von ihrem Pferd, als dass sie abstieg. Der Ritt hatte sie erschöpft, und zwei Leichen in einer Nacht waren mehr, als sie ertragen konnte. Ihre Sinne schwankten zwischen bleierner Müdigkeit und verängstigter Aufmerksamkeit. »Er wollte uns nur helfen, und nun ist er tot«, bemerkte sie bitter, als Sigfinn die Felle in das Wurzelwerk einer riesigen Eiche legte, unter deren Krone sie geschützt würden schlafen können.
  


  
    »Vielleicht hatte er Recht, als er sagte, dass dies keine 
     Welt für Freundschaft ist«, antwortete Sigfinn. »Er hat nicht auf seinen eigenen Rat gehört.«
  


  
    Er legte seinen Gürtel ab, öffnete die Riemen seiner Stiefel ein wenig und legte sich hin. Brynja kam an seine Seite, und an diesem Abend suchte ihre Hand die Wärme seiner Brust, ihr Kopf den Platz an seiner Schulter. Sigfinn spürte ihren Atem an seinem Hals, und zum ersten Mal seit Tagen erlaubte sein Körper sich eine Regung darauf. Er drehte sich leicht von ihr weg, damit sie es nicht merkte.
  


  
    »Ich möchte einschlafen und morgen wieder in meiner Welt aufwachen«, sagte Brynja, ihre Gedanken langsam der Nacht überlassend.
  


  
    Sigfinn legte seinen Arm um sie und wollte das Begehren unterdrücken, ihr über den schlanken Leib zu streichen. Es gelang ihm nicht. Seine Hand fand ihren Rücken und glitt langsam daran herunter. Brynja seufzte leise, und ihr Gesicht grub sich sanft in seine Halsbeuge. Ihre Lippen berührten seine Haut.
  


  
    Der Gedanke an den toten Zwerg war das Einzige, was Sigfinn von der Übermacht der körperlichen Lust abhielt, und so besann er sich mühsam auf die Worte des seltsamen kleinen Mannes: »Das schwarze Jahrhundert, das mit dem Fall von Worms begann …«
  


  
    In der Hektik der Ereignisse waren Sigfinn die Worte fast entgangen. Worms gefallen? Vor hundert Jahren schon? Diese Behauptung höhnte die Geschichtsbücher, wie überhaupt die ganze Welt, in der sie sich befanden.
  


  
    »Worms«, flüsterte Sigfinn. Irgendetwas an dem Wort war wichtig. Er konnte spüren, wie das halbe Amulett auf seiner Brust sich erwärmte, als teile es seine Erregung. »Worms.«
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    Hurgan und der Hof der Angst
  


  [image: 007]


  
    Statthalter Maginulf aus Constantia bettelte um sein Leben, ohne ein Wort zu sagen. Er fiel vor Hurgan auf die Knie, senkte den Kopf und legte sein Schwert vor sich auf den Boden. Der massige Körper zitterte, und der Brustpanzer knirschte leise. Nicht, weil der Mann Angst hatte - er mühte sich nur, seine Gestalt zu behalten, was ihm in diesem Moment sehr schwerfiel. Wenn ein Krieger der Horde stark erregt war, übernahm der Dämon in ihm die Führung. Dann dehnte und bog sich das Menschenfleisch, wurden Zähne zu Hauern und Hände zu Klauen. Blutdurst regierte, und gerade das machte das Heer so unbesiegbar und so furchteinflößend.
  


  
    Doch hier, vor seinem König, wollte Maginulf sich nicht wandeln, wollte in menschlicher Form um Gnade für sein Versagen betteln. Wo dem Volke nichts geblieben war, war es ihm nicht gelungen, den Menschen noch mehr abzupressen. Was er Worms als Tribut geliefert hatte, entsprach nicht den Forderungen Hurgans - und dafür gab es nur eine Strafe …
  


  
    Hurgan gähnte vernehmlich, während sein Statthalter 
     vor ihm kniete. Er wusste natürlich, dass nichts mehr aus dem Volk zu pressen war, dass das ganze Reich fror, hungerte und siech war. Er wusste auch, dass Maginulf jedem Erstgeborenen den Kopf abgeschlagen hätte, wenn sich dadurch die Möglichkeit geboten hätte, seinen Herrscher zufriedenzustellen. Maginulf war loyal, bis zum Tod und weit darüber hinaus.
  


  
    Allein - es nutzte nichts.
  


  
    Wenn Hurgan sein dunkles Reich auf etwas gebaut hatte, dann auf die Gewissheit der Menschen, dass es keine Gnade gab. Für nichts. Für niemanden. Er hatte Gnade ausgerottet, ebenso wie Hoffnung und Mitleid.
  


  
    »Du warst ein treuer Gefährte, hast Blut gebracht, wo Blut verlangt war«, knurrte er.
  


  
    »Und ich will es weiter tun«, sagte Maginulf, ohne den Blick zu heben. »Für Euch und für das Reich.«
  


  
    »Als ob ich dich leben lassen könnte, nachdem du versagt hast. Welches Beispiel würde das geben?«
  


  
    Nun wagte der Statthalter es doch, seinen Herrn anzusehen. »Wird mein Nachfolger Euch mehr dienen können als ich? Bin ich lebend nicht mehr wert als tot?«
  


  
    Hurgan lachte kurz und schmutzig. »Du bist gar nichts wert. Lebend wie tot.«
  


  
    Er schnippte mit den Fingern, und das Tier hörte sein Kommando. Es brüllte, hungrig und wild. Wahrscheinlich war dies das einzige Geräusch, das einem Krieger der Horde Angst machen konnte. Hurgan löste die Kette vom Haken und gab dem Tier die Freiheit, sein Opfer anzugreifen. Es dauerte einen Herzschlag, und Maginulf hatte sich seiner dämonischen Seite hingegeben und sprang - das Schwert wieder in der Hand - auf die Füße, um sich zu verteidigen. Trotzdem dauerte der Kampf, wenn man ihn 
     so bezeichnen wollte, keine zehn Sekunden, und Maginulfs Todesschrei wurde vom Schmatzen des Tieres übertönt, das sich an seinem Leib nährte.
  


  
    Aus dem Schatten an einer Seite des Thronsaals, an dem es keinen Schatten geben durfte, schlich eine schlanke Gestalt auf Hurgan zu, der nicht einmal genug Interesse aufbrachte, um mit anzusehen, wie sein Statthalter gefressen wurde.
  


  
    »Wir brauchen dann wohl einen neuen Statthalter in Constantia«, sagte Gadaric eilfertig. Ihn Berater zu nennen war eine Untertreibung. Er war Hurgans Einflüsterer.
  


  
    »Wozu?«, bellte Hurgan. »Gibt es noch Widerstand zu brechen? Dörfer zu erobern?«
  


  
    »Ihr seid der Herrscher«, gab Gadaric zu bedenken, »und Eure Macht braucht Präsenz.«
  


  
    Hurgan war nicht über hundert Jahre alt geworden, um nicht zu merken, wenn die Stimme seines Schattens kaum wahrnehmbar zitterte. »Liegt etwas im Argen, Gadaric?«
  


  
    »Nein«, beeilte sich der fleischgewordene Waldgeist zu versichern. Doch er holte das Wort zurück, denn jede Lüge hätte seinen Tod bedeutet. »Zumindest nichts, was von Belang wäre. Ein unbedeutender Zwischenfall im Norden, wo kaum noch Menschen sind.«
  


  
    »Ich habe es gerochen«, murmelte Hurgan. »Nicht gewusst, nicht geahnt - gerochen. Die Zeit bäumt sich auf wie ein ungezähmter Gaul. Sie versucht ein letztes Mal, uns abzuwerfen.«
  


  
    Während er sprach, ging der König wieder zum steinernen Balkon und sog die Nachtluft tief in seine alten Lungen.
  


  
    »Niemand kann Euch gefährlich sein, Herr - nicht gegen die Horden, nicht gegen …«
  


  
    Gadaric hielt inne, während sein Blick zum Tier ging, das nun gesättigt in seine Kiste hinter dem Thron kroch.
  


  
    Hurgan hörte nicht auf ihn. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und rief in Gedanken seinen ältesten Verbündeten. Schon nach wenigen Minuten kam er, angekündigt von einem Windstoß, wie er sonst nur Stürmen zuvorkommt. Hurgan stützte sich an der Mauer ab, um nicht zurück in den Saal zu stolpern. Der Himmel, bis dahin voller Sterne, wurde auf einmal pechschwarz, und ein Rauschen wie von tausend flatternden Segeln erfüllte die Luft.
  


  
    Gestank. Schwefel und Ruß, Verwesung und Pest.
  


  
    Hurgan öffnete die Augen.
  


  
    »Fafnir.«
  


  
    

  


  
    Brynja erschrak, als sie bei vollem Tageslicht erwachte und Sigfinn nicht an ihrer Seite lag. Obwohl sie auf sich selbst gut achtgeben konnte, sehnte sie sich schmerzhaft nach seiner Nähe. Der junge Prinz war das Letzte, was ihr von der Wirklichkeit, wie sie sie kannte, geblieben war.
  


  
    Und da war noch mehr.
  


  
    Brynja hatte es vom ersten Augenblick an gespürt, als sie in Island anlegte. Die Freundschaft zu Sigfinn hatte sich verändert. Er hatte sich verändert. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie seine breiter gewordenen Schultern ansah, und in der letzten Nacht hatten ihre Lippen nicht aus Unbedacht die weiche Haut an seinem Hals gestreift. Als sie zusammen in der heißen Quelle gebadet hatten, da hatte sie sich vor ihm ausgezogen. Nicht die Kälte Islands hatte ihr dabei Schauer über den Rücken gejagt, sondern die drängende Frage, ob Sigfinn sie wohl gerne so sah.
  


  
    Sie schüttelte die närrischen Gedanken ab und sah sich um. Obwohl es schon lange Morgen war, schienen endlose 
     Wolken das Licht zu filtern und die Farben zu trüben. Und die Bäume trugen kaum Blätter, obwohl der Herbst erst begann. Was an den Zweigen hing, war braun und leblos. Zu den Kronen hin waren fast alle Eichen verwachsen, als habe eine Götterhand sie in Wut gewürgt. Kein gesunder Wald sah so aus, doch Brynja begann es zu akzeptieren.
  


  
    Sie stand auf, nahm ihr Schwert und machte sich auf die Suche. Die Pferde waren immer noch angeleint und hätten sicherlich Lärm geschlagen, wenn etwas passiert wäre. Trotzdem war sie wachsam und schlich mit leisem Schritt durch das Gehölz.
  


  
    Sie fand Sigfinn an einem kleinen Bach, der erstaunlich klares Wasser führte für diese schmutzige Welt. Er hatte den gröbsten Schmutz aus seiner Kleidung gerieben, die nun trocknend auf einem Stein lag. Er selbst stand bis zu den Oberschenkeln im Strom und tauchte seinen Kopf hinein, um die Haare zu waschen. Es faszinierte Brynja, wie sich sein schlanker Körper dabei rhythmisch spannte, wie sie die Muskeln unter seiner Haut spielen sehen konnte. Das halbe Drachenamulett um seinen Hals war das Einzige, was er gerade trug. Es glitzerte, als wollte es sie zu ihm rufen. Halb hinter einem Baum verborgen, verlor Brynja jedes Interesse, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und beobachtete den Prinzen stattdessen heimlich weiter.
  


  
    Sigfinn war nackt, so nackt, wie Brynja ihn noch nie gesehen hatte. So nackt, wie sie eigentlich keinen Mann sehen sollte, außer den eigenen. Der Anblick legte weiches Feuer in ihren Schoß - und Blei auf ihre Brust. Sie musste die Augen schließen, um einer Ohnmacht zu entgehen.
  


  
    In diesem Moment wieherte eines der Pferde. Brynja riss sich zusammen - und sah Sigfinn unversehens direkt in die Augen!
  


  
    Es war ein Moment, der viel entscheidender war, als sie sich bewusst machte. Sie wollte zu ihm gehen, bei ihm sein, an ihm sein, selber nackt und das Haar glitzernd vom klaren Wasser. Und die Art, wie er sie jetzt ansah und wie sein straffer Körper auf sie reagierte, war eine unausgesprochene Einladung, genau das zu tun.
  


  
    Doch der Augenblick verging ungenutzt, beider Zaudern war einen Herzschlag zu lang. Mit einem schnellen Schritt war Sigfinn bei seinem Hemd und zog es sich hastig über den Kopf. »Wir müssen nach den Pferden sehen«, sagte er und vermied ihren Blick.
  


  
    »Nach den Pferden, die Pferde, ja«, stammelte sie, weil kein klarer Gedanke in ihrem Kopf Platz hatte.
  


  
    Es war nichts mit den Pferden. Vielleicht hatte sie nur ein kleines Tier erschreckt oder ein knackender Ast. Sigfinn und Brynja aßen Beeren, tranken Wasser, ohne viel zu reden. Unausgesprochene Worte lagen wie ein Graben zwischen ihnen. Weil sonst nichts zu tun war, beschlossen sie, weiter in Richtung Süden zu reiten, auf der Suche nach dem Sonnental.
  


  
    »Ich habe über das nachgedacht, was Petar gesagt hat«, meinte Sigfinn irgendwann.
  


  
    »Worms«, nahm Brynja vorweg. »Das fiel mir auch auf.«
  


  
    »Ist es nicht seltsam, fast verdächtig, dass unser beider Blut von Wormser Herkunft ist - so wie das Amulett, das wir uns teilen?«
  


  
    Brynja nickte. »Auch wenn unsere Familien schon lange nicht mehr am Rhein leben, mag ich an Zufall nicht glauben.«
  


  
    Ihr Weg führte über karge Felder, die seit Jahren keine Ernte mehr gesehen hatten, vorbei an verlassenen Dörfern 
     mit vergifteten Brunnen und hastig angelegten Friedhöfen ohne Kreuze. Und am Abend legten sie sich getrennt voneinander zur Ruhe, in Sorge, in der gemeinsamen Begierde einander Last zu sein.
  


  
    

  


  
    Calder konnte die Krieger der Horde fühlen. Unter seinen Füßen zitterte der Boden leicht, und es mochte eine kleine Gruppe von vier, vielleicht fünf Schergen des Hurgan sein. Er bedeutete seinen Männern, ihm so lautlos wie möglich zu folgen.
  


  
    Es kam nicht häufig vor, dass die dämonischen Halbwesen so nah an das Sonnental herankamen. Es war ein verlorener Landstrich ohne Wert, dem die Bevölkerung fehlte, aus der man Abgaben und Nahrung pressen konnte. Zu unwichtig, um nach Rebellen durchsucht zu werden, die nichts hatten, mit dem sie rebellieren konnten.
  


  
    Aber da waren sie.
  


  
    Eine kleine Patrouille, fünf Mann stark. Das schwarze Leder über den muskulösen Körpern mit geschmiedeten Platten verstärkt, Schwerter und Lanzen in den Händen, die typischen schweren Stiefel an den Füßen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos und tumb, wie es die Krieger der Horde alle waren, wenn sie Menschengestalt annahmen. Wie Ratten waren sie dann kaum voneinander zu unterscheiden, eine gefügige Masse von Schlägern und Mördern.
  


  
    Sie suchten nach etwas, das konnte Calder sehen, der mit seinen Männern im Gebüsch auf Lauer lag. Immer wieder hielten sie inne, wenn Spuren im Boden zu sehen waren - Hufabdrücke? Dann grunzten sie einander zu, nickten schwerfällig und änderten die Richtung ihres Marsches.
  


  
    Calder drehte den Ring an seinem Finger, wie er es immer 
     tat, wenn er nervös war. Danain tauchte an seiner Seite auf. »Sie kommen unserer Siedlung gefährlich nah. Wir müssen sie aufhalten.«
  


  
    »Ich warte auf den rechten Moment«, flüsterte Calder.
  


  
    »Woran erkennen wir den?«, wollte Danain wissen. Wie die meisten seiner Weggefährten war er verschlagen, aber nicht schlau.
  


  
    In diesem Augenblick entdeckten die Horden-Krieger etwas, und mit einem gemeinsamen Brüllen brachen die Dämonen in ihnen hervor. Ihre Schultern streckten sich, die Augen krochen tief in ihre Höhlen zurück, und ihr schwarzes langes Haar knisterte, als stünde es in Flammen.
  


  
    Pferde wieherten, Äste brachen, und Kampfgetümmel war zu hören, auch wenn Calder von seiner Position nicht ausmachen konnte, was genau vor sich ging.
  


  
    »Dieser Moment ist so gut wie jeder andere«, zischte Calder, streckte das römische Kurzschwert in seiner Hand in die Luft und schrie seinen Männern zu: »Für das Land!« Es war nur eine Handvoll Rebellen, die den Horden-Kriegern in den Rücken fiel, aber sie waren gut ausgebildet und flink mit Schwert und Dolch. Vor allem aber waren die Halbwesen abgelenkt und bemerkten den Angriff erst, als zwei von ihnen bereits die Klingen im fleischigen Genick steckten.
  


  
    Es war der Anführer, der sich instinktiv zu Calder drehte, um die Rebellen anzugehen. Er führte sein gezacktes Schwert mit erstaunlicher Eleganz für einen solchen Koloss, und schnell fand sich Calder in der Defensive. Immer und immer wieder hackte der Gegner auf ihn ein, und seine Männer waren zu beschäftigt, um ihm zu helfen.
  


  
    »Hurgan! Hurgan! HURGAN!«, schrie der Anführer, als treibe ihn der Name seines Herrn voran. Calder unterlief den Schwertarm in der Hoffnung, der Horden-Krieger 
     würde ins Straucheln kommen, aber er stemmte einfach einen bestiefelten Fuß gegen einen naheliegenden Baum, um sicheren Stand zu haben.
  


  
    Calder schwitzte, und aus ersten kleinen Wunden sickerte Blut. Genau das hatte er vermeiden wollen: ein Angriff auf Horden-Krieger war aussichtslos, wenn es nicht gelang, sie im Moment der Überraschung zu vernichten. Sie kannten keine Müdigkeit, keinen Schmerz. Notfalls kämpften sie Tag und Nacht, länger, als es jeder Mann vermochte. Und empfindliche Weichteile, in die man sie treten konnte, hatten sie auch nicht. Calder hatte es schon öfter versucht.
  


  
    Der Krieger holte wieder aus, und Calder war nicht sicher, ob er schnell genug würde ausweichen können. Zum Glück warf sich nun von hinten Danain gegen das Halbwesen, und es stolperte einen Schritt voran. Der Rebell nutzte den günstigen Moment, um vorzutreten und seine Klinge von links nach rechts über den Hals des Kriegers zu ziehen. Dieser hielt inne, fasste mit der freien Hand unter sein Kinn und zog sie blutüberströmt wieder hervor. Im Moment seines Todes verwandelte sich seine bestialische Gestalt wieder in die eines gewöhnlichen, wenn auch brutalen Soldaten, und er kippte lautlos nach hinten weg.
  


  
    Calder nickte Danain dankbar zu. Auch der Rest seiner Männer sammelte sich um ihn, die Klingen vom Blut der Horde triefend. Nur weiter hinten im Wald waren noch Kampfgeräusche zu hören.
  


  
    »Das lief ganz ordentlich«, verkündete Calder zufrieden. Dann sah er sich um. »Aber wenn wir vollzählig sind - wer führt dann noch das Schwert gegen den letzten Horden-Krieger?«
  


  
    Es war ein kehliges Brüllen gewesen, das Sigfinn und Brynja innerhalb eines Herzschlags geweckt hatte. Beider Sinne waren genug auf der Hut, um angesichts dieses Geräuschs ihre Körper rasch zur Seite zu rollen. Gerade rechtzeitig, um den breiten Schwertern zu entgehen, die sich nun in ihre Liegefelle bohrten.
  


  
    In den letzten Tagen hatte sich Sigfinn oft gefragt, wie die Krieger der Horde wohl aussahen - jetzt wusste er es, und die Erfahrung ließ ihm die Knie weich werden. Obgleich die Angreifer von grob menschlicher Gestalt waren, hatten sie Eigenschaften von Wölfen und Bären. Die Haut behaart, mit Fängen und Hauern, ähnelten sie Fabelwesen, die in den schrecklichen Märchen vorkamen, die seine Mutter ihm als Kind erzählt hatte. Wenn sie auch Schwerter schwangen, zweifelte Sigfinn keinen Moment daran, dass ihre Kiefer ausreichten, ihm die Knochen zu durchbeißen.
  


  
    Ohne wirkliche Kampferfahrung oder Waffen konnte der Prinz nur wild hin und her springen, um am Leben zu bleiben. Aus dem Augenwinkel sah er Brynja, die einige Attacken tapfer, aber mühsam abwehrte. An Kraft und Zahl waren die Angreifer eindeutig überlegen.
  


  
    Im Hintergrund hörte Sigfinn Kampfgeräusche, die er nicht einordnen konnte - kamen noch mehr Gegner? Kämpften sie untereinander? Er dachte daran, zu flüchten, seinen Beinen mehr zu vertrauen als dem vergleichsweise nutzlosen Dolch in seiner Hand, aber es gab keine Gelegenheit, sich mit Brynja abzustimmen.
  


  
    Alles war völlige Verwirrung, ein Hauen und Stechen ohne Plan. Scharrende Füße, wirbelnde Schwerter, splitterndes Holz. Erneut raste eine Klinge auf seine Stirn zu. Sigfinn drehte den Kopf so spät zur Seite, dass er den Lufthauch an seinem Ohr spüren konnte. Das Metall hackte 
     wütend in den Baum hinter ihm, blieb für einen glücklichen Moment stecken. Der Prinz nutzte die Möglichkeit, aus dem Gefahrenbereich zu springen. Eine große Eiche bot genügend Schutz, um vielleicht für wenige Augenblicke nicht gesehen zu werden. Sigfinn atmete tief durch und fasste neuen Mut. Er blickte auf den Dolch in seiner Hand. Mit dieser albernen Klinge kam er niemals nah genug an einen Gegner heran, um ihm ernsthaft bedrohlich zu werden.
  


  
    Er hörte Brynja aufschreien.
  


  
    Zwei, drei Schritte nur von ihm entfernt stand sie. Die wuchtigen Hiebe ihres Gegners hatten ihr das Schwert aus der Hand geschlagen, und es lag nutzlos am Boden. Der Horden-Krieger öffnete das Maul, brüllte und hob seinen Speer. Sigfinn hatte weder Zeit noch Gelegenheit, sich eine Taktik zu überlegen. Er sprang aus seinem Versteck und warf sich schreiend auf das Halbwesen - allerdings ohne es wie erhofft umzuwerfen. Sein Kopf prallte gegen den Brustpanzer wie gegen eine verschlossene Tür, und heftiger Schmerz durchzuckte seinen Körper.
  


  
    Der Krieger empfand den Prinzen scheinbar nur als lästig, packte ihn am Kragen und warf ihn wie einen Beutel Brot vor sich, wo er neben Brynja landete. Sofort kam Sigfinn wieder auf die Beine und stellte sich zwischen seine Freundin und den Angreifer. Sollte er sterben, würde sie vielleicht die Zeit zur Flucht gewinnen …
  


  
    Lächelnd hob das bullige Halbwesen seinen Speer, bereit, beide mit einem Wurf zu durchstoßen, als hinter ihm der Schatten eines kräftigen Mannes in die Höhe schoss und mit einem Schrei ein kurzes Schwert in den Nacken des Horden-Kriegers stieß, so dass seine Klinge wie eine blutende Zunge vorne wieder hervorschaute.
  


  
    Der Horden-Krieger starb und fiel ohne Spektakel zur Seite weg. Das machte für Sigfinn und Brynja den Weg frei, um einen besseren Blick auf ihren Retter zu werfen. Er war ein rauer Geselle, muskulös, aber doch von angenehmer Gestalt. Die Haare waren braun und fielen ihm offen auf die Schultern, wie es in Island nur bei Frauen üblich war. Ein kurzer Bart stand in seinem Gesicht, und seine Augen waren von ungewöhnlich hellem Blau. Aus der zähen Weste, die er trug, schauten gleich mehrere Klingen, und die Arme waren in Lederstreifen gewickelt, die schützten, ohne die Bewegung einzuschränken.
  


  
    Der Fremde drehte sich zu einer Handvoll Männer um, die nun aus dem Buschwerk marschiert kamen - allesamt ungleich gröber in Gestalt und Auftreten. Er spuckte aus. »Es wäre dienlich, wenn ihr künftig die Zahl der Gegner im Auge behaltet. Das wäre beinahe unschön ausgegangen.«
  


  
    Dann drehte er sich zu Sigfinn und Brynja, wobei sein Blick einen auffällig langen Moment an der Prinzessin hängen blieb. »Entschuldigt das arg dramatische Finale.«
  


  
    Sigfinn fand als Erster seine Stimme wieder: »Wir … wir danken euch für die Rettung. Diese … diese …«
  


  
    Der Rebellenführer half ihm aus der Not. »Beginnen wir mit euren Namen.«
  


  
    »Brynja«, sagte die Prinzessin nun. »Und dies ist Sigfinn, mein Freund und Begleiter, Prinz von …«
  


  
    Sie verstummte, um Island nicht zu erwähnen.
  


  
    »Ich bin Calder«, sagte dieser. »Ebenfalls Prinz von überhaupt nichts.« Er verbeugte sich spöttisch. »Was treibt euch in diese trostlose Gegend?«
  


  
    Sigfinn entschied sich, seinem Retter zu vertrauen. »Wir wollen zum Sonnental. Es soll nur einen kurzen Ritt entfernt sein.«
  


  
    Calder lachte freundlich. »Es ist so nah, dass ihr zu Fuß gehen könnt.« Er warf einen Blick auf die beiden Pferde, die in dem kurzen Gefecht von Klingen durchbohrt worden waren und tot auf dem Waldboden lagen. »Und wie es aussieht, müsst ihr das auch.«
  


  
    »Könnt ihr uns den Weg zeigen?«, fragte Brynja hoffnungsvoll.
  


  
    Sie verstand zuerst nicht, warum die grobe Bande lachte, bis Calder ihr ungehörig zuzwinkerte. »Schönes Kind, wir sind der Weg zum Sonnental. Folgt uns einfach!«
  


  
    Damit gingen sie voraus.
  


  
    Sigfinn und Brynja sahen sich an. Es schien angebracht, den Männern zu folgen, auch wenn die Umstände der Begegnung wenig erfreulich gewesen waren. Von einem der toten Horden-Krieger nahm Sigfinn ein Schwert, das so schwer war, dass er es nicht am Gürtel tragen konnte, ohne ständig zu stolpern. Kurzerhand zog er den Gürtel über eine Schulter und trug die Klinge damit am Rücken.
  


  
    Es fühlte sich gut an, wie ein Mann bewaffnet zu sein.
  


  
    

  


  
    Die Seherin stand vor Hurgans Thron im blutgetränkten Saal von Drachenfels. Keine Wache befand sich im Raum, kein König. Sie hatte einen Moment zwischen der Zeit gewählt, ihn über das Maß gestreckt und konnte daher sicher sein, nicht gestört zu werden.
  


  
    Burgund war ein Ort, den sie immer gehasst hatte, das Land, die Hauptstadt Worms, seine Menschen. Die Steine der alten Burg waren verflucht, jedes Blatt an jedem Baum. Und doch - was nun war, was nicht sein durfte, war grausam und gnadenlos. Worms als geknechteter Alptraum und eine Burg darüber wie der zornige Blick der Götter.
  


  
    Die Götter. Wie hatten sie das zulassen können? Oder 
     hatten sie es nur nicht verhindert? Die Seherin konnte ihre Anwesenheit spüren, stärker als früher. In dieser Welt, in dieser Zeit waren sie noch nicht vom neuen Glauben verdrängt. Doch sie hörte nicht ihre Stimmen. Odin und sein Gefolge saßen mit dem Rücken zu dieser Wirklichkeit, weigerten sich, ihr ins hässliche Gesicht zu sehen.
  


  
    Die Seherin umrundete langsam den Thron, folgte der schweren Kette und fand im Schatten dahinter das Tier, das in diesem zeitlosen Moment regungslos am Boden lag, als schliefe es. Trotz aller Jahre, aller Wut fand die Seherin eine Träne, und ihre erstarkte Hand strich dem Tier über die Klauen. Mittlerweile hatte sie den Plan der Nibelungen verstanden - doch erst in diesem Augenblick erfuhr sie seine grausame Konsequenz. Es fiel ihr schwer, sich von der Kreatur loszureißen, die zwischen Fleischfetzen und dem eigenen Schmutz auf nacktem Stein lag. Doch sie tat es in der Hoffnung, all dies noch einmal ungeschehen machen zu können.
  


  
    Als Nächstes trat sie in die dünne Luft auf den Balkon und blickte mit toten Augen auf die Stadt hinab, deren Menschen von hier oben nur kleine, aneinander vorbeieilende Punkte waren. Selbst wenn die Sterblichen dieser Welt in der Lage gewesen wären, sie zu sehen - niemand hatte mehr die Kraft, das geschundene Haupt in den Nacken zu legen und nach oben zu schauen.
  


  
    Behutsam strich die Seherin mit ihren Fingerkuppen über den rauen, zerkratzten Stein der niedrigen Mauer, die den Balkon einfasste. Ein schwarzer Schauer durchlief sie, eine schmerzhafte Welle der Macht, die in Burgund und auf dem ganzen Kontinent herrschte. Es war mehr als die Nibelungen, es war weit mehr als König Hurgan.
  


  
    Sie spürte den Drachen.
  


  
    Es hatte mehrere Stunden gedauert, bis die kleine Gruppe das Sonnental erreicht hatte. Calder hatte ihnen erklärt, dass es seinen Namen von der perfekten Lage der schmalen Schneise zwischen zwei Bergen hatte, die von morgens bis abends im Licht der Sonne badete. Hier war Ackerbau einfach und Viehzucht ebenso.
  


  
    »Als was bezeichnet ihr euch?«, fragte Sigfinn irgendwann, während das Schwert auf seinem Rücken schwer zwischen die Schulterblätter drückte. »Rebellen? Flüchtlinge? Söldner?«
  


  
    Calder lächelte sanft, ohne ihn anzusehen. »Um Rebellen zu sein, müssten wir zur Rebellion in der Lage sein. Doch die vierzig, fünfzig Bewohner unseres Ortes werden es kaum mit Hurgan aufnehmen können. Solange das Reich uns den kleinen Frieden lässt, wollen wir es nehmen, wie es ist.«
  


  
    »Es hinnehmen, wie es ist?«, fragte Brynja empört. »Die Unterdrückung, den Tod, den Hunger? Warum geht ihr nicht zu den Menschen, führt sie an, stachelt sie auf? Kein Despot kann gegen sein Volk regieren!«
  


  
    Calder sah sie mit einer gönnerhaften Überheblichkeit an, die sie ärgerte. »Die Menschen sind lange schon gebrochen. Tod und Hunger sind die Folge etlicher Versuche, Widerstand zu leisten. Dein Fordern, Hurgan zu bezwingen, hat in den letzten hundert Jahren mehr Menschen das Leben gekostet, als heute noch im Reich verblieben sind. Die besten Generäle, die stärksten Heere - sie wurden in den Staub getreten und zermalmt. Es ist nicht schön, aber es ist wahr.«
  


  
    Danain ging derweil neben Sigfinn. »Du bist ein junger Kerl und gesund, wie es scheint. Wieso hat Hurgan aus dir keinen Horden-Krieger gemacht, wie es Gesetz ist?«
  


  
    Sigfinn verstand nicht, was der Rebell meinte, wollte die Wahrheit aber auch nicht zu sehr preisgeben. »Ich … wir … kommen nicht von hier. Unsere Heimat liegt sehr weit entfernt.«
  


  
    Misstrauisch hob Danain eine Augenbraue. »Seit zwei Generationen sind alle Grenzen des Reiches geschlossen und schwer bewacht. Wie ist es euch gelungen, die großen Mauern zu überwinden?«
  


  
    »Übers Meer«, murmelte Sigfinn und hoffte, die Fragerei würde bald ein Ende haben.
  


  
    »Aber warum?«, hakte Danain stattdessen nach. »Welcher Mann bei klarem Verstand reist ins Reich des Todes, noch dazu mit seiner Frau an der Seite?«
  


  
    »Sie ist nicht …«, beeilte sich Sigfinn zu sagen, »Brynja ist nicht meine … Frau.«
  


  
    »So bringt der Tag nicht nur schlechte Nachrichten«, rief Calder erstaunlich gut gelaunt und schaute sich die Prinzessin dabei auffällig genau an.
  


  
    Einer der Männer zog nun ein kleines bauchiges Gefäß aus Ton hervor, fast wie eine Öllampe. Er blies hinein, und ein sanfter Ton breitete sich im Tal aus. Zur Antwort kam kurz darauf ein zweiter, nur wenig höherer Ton.
  


  
    »Was soll das bedeuten?«, fragte Sigfinn.
  


  
    »Es bedeutet, dass alles in Ordnung ist«, erklärte Danain.
  


  
    Calder breitete im Gehen die Arme aus. »Willkommen in Grenn, dem letzten freien Flecken im großen Kerker, den Hurgan sein Reich nennt!«
  


  
    Brynja war überrascht, dass die Rebellen in einem kleinen Ort lebten, der kaum versteckt war. Gras und andere Pflanzen auf den Dächern der kleinen Hütten sorgten jedoch dafür, dass es von den höheren Lagen aus kaum zu sehen war. Genauso überrascht war sie, Kinder zu sehen, 
     Frauen und alte Männer. Calder fiel es auf. »Ich weiß nicht, was ihr euch erhofft hattet - wir sind kein Kriegsheer, nur ein armseliges Versteck vor den Pranken den Reiches. Woher wusstet ihr überhaupt von uns?«
  


  
    »Ein kleinwüchsiger Mann namens Petar hat vom Sonnental erzählt«, sagte Sigfinn.
  


  
    »Der Zwerg!«, rief Calder erfreut, und seine Männer grinsten. »Wie geht es ihm? Kann er die versprochenen Waffen bald liefern?«
  


  
    Sigfinn wusste nicht, wie er die Wahrheit aussprechen sollte, und es brauchte nur zwei Sekunden seines Schweigens, dass Calder verstand.
  


  
    »Oh«, sagte der Rebell. »Ist er wenigstens stolz gestorben?«
  


  
    »Er wurde getötet, als er unser Leben rettete«, berichtete Brynja.
  


  
    »Dann ehrt seine Tat durch Mut und Lebensfreude.« Calder klatschte in die Hände. »Heute Abend soll Gelegenheit dafür sein, wenn wir feiern.«
  


  
    

  


  
    Die Jungfrauen, die ihm seine Krieger jeden Abend brachten, hatte Hurgan bereits aus seinem Schlafgemach geworfen. Geschändet und missbraucht waren sie nun gerade noch gut genug für seine Männer oder den Pöbel unten in der Stadt. Ihre straffen Körper und reinen Schenkel hatten seine mühsam erbrachte Lust schnell befriedigt und damit ihren Dienst getan. Nun lag er auf Seide und Nerz in seinem Bett, einen goldenen Kelch in der Hand, aus dem schwerer Wein auf den Boden tropfte.
  


  
    Sein Körper alterte, aber er tat es langsam und ohne Schmerzen. Das war Teil des Handels gewesen, den er abgeschlossen hatte. Seine Muskeln waren noch hart und die 
     Augen klar. Doch innerlich verdorrte er, verkümmerte alles, was ihn an Leidenschaften je getrieben hatte.
  


  
    Was gab es noch zu wollen, wenn man alles hatte? Manchmal dachte er daran, aus schierer Langeweile den Rest des Reiches zu zerstören, in manischer Perfektion jedes einzelne Leben auszulöschen. Und dann würde er sich auf den Thron setzen und die Jahrhunderte abwarten. In Stille - und Frieden?
  


  
    Missmutig und trunken schüttelte er den Kopf. Ach was! Er war der unangefochtene Herrscher über das Reich, das die Nibelungen und die Götter ihm versprochen hatten. Er war König, Imperator, Schicksal.
  


  
    »Deine Macht ist leer«, sagte eine leise Stimme, und bevor Hurgan reagieren konnte, drückte eine schlanke, starke Hand ihn an der Kehle auf das Bett. »Und endlich.«
  


  
    Der Herrscher versuchte einen Blick auf die Angreiferin zu werfen, gegen deren Kraft er sich kaum wehren konnte. Ihr Gesicht näherte sich seinem - schwarze lange Haare umrahmten bleiche Haut und tote Augen.
  


  
    »Sieh an«, krächzte Hurgan. »Du hast dich verändert. Ich erinnere mich an die Zeit, als wir Verbündete waren.«
  


  
    »Nie Verbündete«, knurrte die Seherin. »Nur ein einziges grausames Mal mit gleichem Ziel. Damals war ich blinder als heute.«
  


  
    »Was willst du?«
  


  
    Ihre Stimme zitterte leicht. »Dich warnen. Hundert falsche Jahre waren genug, und deine Zeit läuft ab.«
  


  
    »Du kannst mich nicht töten«, erwiderte Hurgan. »Du hast in dieser Welt keine Macht. Mag deine Hand an meinem Hals auch liegen - zudrücken wirst du niemals.«
  


  
    Er hatte Recht, und die Seherin wusste es. »Es braucht mich nicht, dich zu strafen. Das hat es nie und wird es nie.« 
    


  
    Der König lachte rau. »Du meinst die drei Lichter? Das, was in dieser Zeit nicht sein sollte und trotzdem ist?«
  


  
    Die Seherin ließ Hurgan los.
  


  
    »Wir wissen davon«, sagte eine weitere Stimme aus dem Schatten in der Ecke des Raums.
  


  
    Gadaric. Er war so lautlos erschienen wie die Seherin selbst, und sie hatte gehofft, ihm nicht zu begegnen.
  


  
    »Du hast doch wohl nicht geglaubt, diese … Unannehmlichkeiten blieben unerkannt«, fuhr der Berater fort.
  


  
    »Ihr Nibelungen werdet an diesen Unannehmlichkeiten scheitern, wie es euer Schicksal ist«, hielt die Seherin dagegen. Sie trat einen Schritt zurück in den Schatten und löste sich mit ihm auf. Gadaric lächelte zufrieden - sie hatten sich von der alten Vettel nicht einschüchtern lassen. »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet sie noch einmal in das Schicksal eingreifen würde?«
  


  
    Der König rülpste vernehmlich. »Wir tun gut daran, sie nicht zu unterschätzen. Und jetzt lass mich allein.«
  


  
    Gadaric nickte ergeben und tauchte ebenfalls in die Schatten.
  


  
    Hurgan dachte nach. Natürlich gefährdeten die drei Lichter aus der anderen Zeit seine Pläne. Was sollte das überhaupt sein - drei Lichter? Andererseits: es machte das Spiel wieder spannend. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er so etwas wie Erregung, Herausforderung, Kitzel.
  


  
    Er rief seine Wachen, um sich mehr Wein und Jungfrauen bringen zu lassen.
  


  
    

  


  
    Der wuschelköpfige Rabauke Danain hatte Sigfinn erklärt, dass die Rebellen nicht nur aus purer Lust am Leben feierten - es war auch eine Flamme in der Dunkelheit. Sie verweigerten sich der Ödnis des Reiches, der Niedergeschlagenheit. 
     Und so schmückten an diesem milden Abend bunte Fahnen die kleinen Hütten, briet mancherlei Wildbret über vielen Feuern, klang Gelächter aus leichten Seelen in die Welt.
  


  
    Sigfinn und Brynja, anfangs noch zögerlich, was diese seltsame Oase der Menschlichkeit anging, ließen sich mitreißen, tanzten - im Falle von Sigfinn ungelenk -, tranken und schlossen Freundschaft. Die Rebellen gaben ihnen neue, schlichte Kleider, in denen sie deutlich weniger auffielen als in den feinen Stoffen, die sie aus Island mitgebracht hatten.
  


  
    Zwischen zwei Krügen Bier, die Brynja erstaunlich gut vertrug, fand sie den Weg zu Aude, einer Wahrsagerin aus dem früheren Frankenreich, die mit steinernen Runen das Schicksal zu prophezeien versprach.
  


  
    »Kannst du wirklich sehen, was kommt?«, wollte Brynja wissen, als sie vor der erstaunlich jungen Frau Platz nahm und die Beine unter sich verschränkte.
  


  
    Aude lachte, selbst über die Maßen angeregt von vergorenen Tränken. »Die Götter schicken mir die Botschaft direkt - plumps! - in die Steine!«
  


  
    Sie warf eine Handvoll daumengroße Scheiben mit eingeritzten Runen in die Luft und sortierte sie im Sand nach Richtung und Zeichen auseinander. Dann kicherte sie mädchenhaft: »Leidenschaft. Nicht schwelend - lodernd! Dein Herz schlägt nur noch für den einen!«
  


  
    Brynja errötete, obgleich sie das alberne Tun gut durchschaute. »Mein Herz kann ich selber spüren. Doch wie wird es uns ergehen? Was wird uns erwarten?«
  


  
    Aude schob die Steine ein wenig hin und her. »Er ist mehr als der Mann deines Herzens. Er ist dein Schicksal. Du wirst ihm gehören und sein Leben tragen.«
  


  
    Das Herz der Prinzessin schlug schneller. »Fühlt er wie ich?«
  


  
    Die Wahrsagerin warf die Steine erneut. »Er kennt dich kaum und kennt dich doch wie kein anderer. Er sieht, was kein anderer Mann sieht.«
  


  
    Brynja rutschte unruhig hin und her. Das klang nicht nach dem Mann, für den ihr Herz in letzter Zeit geschlagen hatte.
  


  
    Aude stockte, drehte einen Stein, dann einen anderen. Ihr Blick verdüsterte sich.
  


  
    »Was ist? Wie wird es enden?«
  


  
    Aude mühte sich, ihrer Stimme falsche Leichtigkeit zu geben. »Gut wird es werden. Und glücklich. Weil es den Göttern gefällt. Nun geh zum Fest zurück - der Braten ist knusprig und die Musik vergnügt.«
  


  
    Es verwunderte Brynja, wie abrupt die Wahrsagerin ihr Spiel unterbrach. Doch sie bedankte sich freundlich und gesellte sich zu ihren neuen Freunden.
  


  
    Wie zufällig kam Calder aus der Hütte hinter Aude. Er sah Brynja nach, während er der Wahrsagerin den Nacken küsste. »Gut gemacht. Das schönste Schicksal ist doch immer jenes, das man sich selbst gestaltet.«
  


  
    Aude sagte nichts. Sie war nicht glücklich mit dem, was sie getan hatte. Und sie war nicht glücklich mit dem, was die Steine tatsächlich vorhergesagt hatten …
  


  
    

  


  
    Sigfinn fragte sich, wo Brynja war, während er herzhaft in das gebratene Stück Fleisch biss, das ihm jemand gereicht hatte. Es tat gut, in froher Gesellschaft zu essen und für einen Moment das tote Land zu vergessen. Die Rebellen vom Sonnental waren eine lustige Meute, und beinahe jeder hatte ein kleines Instrument, mit dem er zur Musik beitrug. 
     Hauptspielmann war jedoch Otker, ein alter Barde, dessen Vorstellung gleichermaßen Musik, Vortrag und Reisebericht war. Er brachte Kunde aus dem Land, auch wenn sie wenig abwechslungsreich war: Menschen geknechtet, der König ungerecht und kaum ein Stein mehr auf dem anderen.
  


  
    Sigfinn ging auf, dass Otker mehr über die Geschichte des Reiches wusste als jeder andere, den er bisher getroffen hatte. So nahm er ihn zwischen zwei Liedern beiseite und stellte sich vor als jemand, dessen Familie vor Generationen ausgewandert war, weit nach Persien hinein, und der nun einer Chronik der verpassten Ereignisse bedurfte.
  


  
    Otker, ein zum Erbarmen dürrer Vogel mit flinken Fingern an der Leier, ließ sich nicht zweimal bitten. »Wie weit soll ich in die Geschichte greifen, mein Herr? Zu den Römern? Den Griechen?«
  


  
    »Worms«, sagte Sigfinn und bemerkte, wie Otkers Miene sich verdüsterte. »Der Alptraum dieses dunklen Reiches ist mir unerklärlich. Das war nicht immer so.«
  


  
    »Nicht immer«, stimmte der Barde zu. »Doch zu lange schon. Es gab die Zeit vor Drachenstein …«
  


  
    »Drachenstein?«
  


  
    »Die Burg, die wie eine Spinne mit ledernen Beinen über der Stadt thront«, erklärte Otker. »Hurgans Palast.«
  


  
    »Noch früher«, bat Sigfinn. »Vor Drachenstein. Zu Zeiten König Gundomars.«
  


  
    Der Barde lachte, doch es klang bitter. »Gundomar? Ein Tölpel, wie er ein Feigling war. Versteckte sich vor Fafnir, bot die eigene Tochter Kriemhild jedem, der ihn vor dem Untier retten möge. Er hätte das Kind an die Römer verschachert, wenn sie ihm geholfen hätten. Als er das Schwert endlich zur Hand nahm, briet ihn der Drache wie 
     wir heute das Schwein. Ihm folgte sein Sohn Gunther auf den Thron.«
  


  
    Sigfinn zitterte. Das war sie! Das war die Geschichte, die er kannte! Die Geschichte seiner Welt, seiner Zeit! Vertraute Figuren, vertraute Ereignisse wärmten seine Seele. »Und was geschah dann?«
  


  
    Otker winkte ab. »Gunther war nicht besser als der Vater. Zögerlich und kaum bereit, dem Untier die Stirn zu bieten. Er schickte einen Schmied, es zu versuchen. Einen Schmied, man stelle sich vor!«
  


  
    Der Prinz nickte aufgeregt. »Siegfried, der Bezwinger. Der Drachentöter.«
  


  
    Der Barde hob die Augenbrauen. »Sein Name ist im Nebel der Geschichte längst verschollen, doch wenn du es sagst, dann mag es ein Siegfried gewesen sein. Doch ein Bezwinger war er nicht und ein Drachentöter schon gar nicht.«
  


  
    »Natürlich!«, protestierte Sigfinn. Es war schließlich die mit großem Stolz oft erzählte Geschichte seines Ahnen. Das Drachenamulett brannte wie zur Empörung auf seiner Brust. »Mit dem Schwert Nothung zog er in den Wald, und mit dem Schädel Fafnirs kehrte er zurück.«
  


  
    »Wenn es so gewesen wäre«, sagte Otker fast mitleidig, »dann hätten wir heute sicher fröhlichere Lieder zu singen, mein junger Freund.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Siegfried unterlag dem Drachen - und mit ihm Worms, dann Burgund, schließlich der Rest des Kontinents.«
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    Brynja war auf der Suche nach Sigfinn. Ihr Herz war unruhig und von Audes Worten verwirrt. Wie konnte der Mann, der ihr bestimmt war, sie kaum kennen? Keiner kannte sie besser als der Prinz von Island. Dazu rauschte das Bier durch ihren Körper, verdrehte ihr die Sinne, ließ sie unstet stolpern. Als sie endlich meinte, Sigfinn entdeckt zu haben, im Gespräch mit einem alten Gaukler oder Musikus, packte eine Hand sie freundlich, aber bestimmt.
  


  
    »Ein Tanz, schöne Frau?«, sagte Calder, und er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern zog sie zu den anderen, die in der Nähe des großen Lagerfeuers sich zur Musik bewegten.
  


  
    Der Anführer der Rebellen war stark, und mit beruhigender Selbstverständlichkeit nahm er sie in die Arme. Obwohl ihre Beine schwach waren, fühlte Brynja sich von ihm gut gehalten. Sie drehten sich zur Musik, neigten ihre Körper hin und her, vor und zurück.
  


  
    Zum ersten Mal, seit sie Island verlassen hatte, spürte Brynja so etwas wie Freude und ehrliche Gelassenheit. Sie 
     ließ sich in den Tanz fallen, schloss die Augen und folgte ganz den sicheren Schritten Calders.
  


  
    Fast unmerklich wurde die Musik langsamer, behutsamer, weicher. Und Calder presste sich näher an sie. Er roch … anders als Sigfinn. Würziger. Nicht unangenehm, eher herausfordernd.
  


  
    Brynja spürte, wie sein Atem mit seinen Lippen näher kam. Sie öffnete die Augen, unentschlossen, wie sie reagieren sollte. Ein Kuss vielleicht? Ein einfacher, sanfter, von niemandem verbotener Kuss auf einem Fest der Freundschaft? Was sprach dagegen? Wer sprach dagegen?
  


  
    Was sie bekam, war mehr als ein Kuss - Calder zog sie endgültig an sich, presste seinen Mund hungrig auf ihren und seine rechte Hand zwischen ihre Schulterblätter, während die linke ihren Kopf am langen Haar fast grob zurückzog. Seine Zunge fand ihren Weg, erfahren und dreist. Dann bog er ihren ganzen Oberkörper zur Seite, so dass sie gefallen wäre, hätte er sie nicht männlich gehalten.
  


  
    Brynja war zu beschäftigt, den Sturm an Gefühlen, der sie durchtoste, zu bändigen, um sich zu wehren - wollte sie überhaupt? Ihre Hände schienen Calder gleichzeitig wegzudrücken und zu sich zu ziehen.
  


  
    Mit einem satten Schmatzer ließ der Rebell endlich von ihr ab, und die Umstehenden johlten und applaudierten ihm für die mannhafte Vorstellung. Er verbeugte sich spöttisch dafür.
  


  
    Der Prinzessin war nicht nach Applaus, und ihr Blick suchte nach einem schnellen Weg in die Dunkelheit zwischen den Hütten, um sich zu sammeln.
  


  
    Stattdessen sah sie Sigfinn.
  


  
    Er stand auf der anderen Seite des großen Feuers. Sie 
     hatte keine Ahnung, wie lange schon, aber seine Augen verrieten, dass er mehr gesehen hatte, als ihm lieb war.
  


  
    

  


  
    Sigfinn hatte keinen Anspruch auf Brynja, das wusste er. Und er hatte auch kein Recht auf Eifersucht - ein Gefühl, das so neu wie unangenehm für ihn war. Und doch spürte er eine Wut in sich, so stark, dass sie Welten in Brand setzen konnte.
  


  
    Er hatte ihr erzählen wollen! Von Worms! Von Siegfried! Endlich eine Ahnung, was geschehen war, endlich eine Gelegenheit, den falschen Lauf der Dinge zu verstehen.
  


  
    Der Prinz fand sich an dem Brunnen wieder, aus dem die Rebellen Wasser schöpften. Mit der Faust schlug er gegen den gemauerten Stein, zweimal, dreimal, bis es blutete. Der Schmerz war gerade ausreichend.
  


  
    »Sigfinn!«, rief Brynja, als sie ihn so fand, und ihre Augen weiteten sich entsetzt ob des rohen Fleisches an seinen Knöcheln.
  


  
    »Geh weg!«, sagte er barsch und wollte es doch nicht.
  


  
    »Ich will dir erklären …«, begann sie hilflos, »es ist doch nicht …«
  


  
    Ihr kamen nicht die Worte, weil es keine gab. Sie hatte Calder geküsst, und zumindest vor sich selbst gab es keine Möglichkeit, es als unangenehm zu verteufeln. In diesem Augenblick konnte sie noch immer ihr Blut davon brodeln spüren.
  


  
    So ließ Brynja von Sigfinn ab, um traurig nach einem Lager zu suchen, auf dem sie Rausch und Verwirrung ausschlafen konnte. Und Sigfinn nahm sich vor, ihr morgen von Worms zu erzählen. Oder übermorgen.
  


  
    Danain nahm ihn für die Nacht auf - in seiner Hütte war genügend Platz, seit seine Frau davongelaufen war. Sigfinn 
     verband sich die verschorften Hände und legte sich auf die Lederriemen, die zwischen das Holzgestänge gespannt waren, den Kopf auf einem zusammengerollten Fell. Draußen am großen Feuer wurde es stiller, und die sterbende Glut ging in der Farbe langsam in die ersten Flammen am Horizont über.
  


  
    Der Prinz versuchte zu ordnen, was er von Otker gehört hatte. Es bestand kaum Zweifel, dass seine Geschichten der Wahrheit entsprachen - Barden mochten ihre Erzählungen ausschmücken, doch Lügen widersprachen der Ehre ihres Berufes.
  


  
    Siegfried, vom Drachen Fafnir bezwungen? Das ging gegen alles, was Sigfinn wusste, gegen alles, was er zu glauben in der Lage war. Siegfrieds Sieg über das Biest war der Ursprung seiner Familiengeschichte, Keim aller kommenden Heldentaten. Er hatte Burgund gerettet, im Anschluss Xanten und Island. Der Preis war Kriemhilds Hand gewesen - und der Verrat durch Gunther und Hagen die Konsequenz.
  


  
    Es knirschte in Sigfinns Gedanken, und mühsam reihten sich die Erkenntnisse aneinander. Wenn Siegfried gefallen war und mit ihm Burgund - dann war endlich verständlich, wie Island so verwaisen konnte und warum die Zeit in Dunkelheit geendet war! Nur ein Münzwurf des Schicksals, eine zufällige Gabelung des Weges …
  


  
    Es drängte Sigfinn wieder, Brynja davon zu erzählen, doch er zwang sich, dem nicht nachzugeben.
  


  
    

  


  
    Calder hatte zur Nacht noch Audes Begehren gestillt und sie das seine. Bei wessen Körper seine Gedanken dabei waren, brauchte die Wahrsagerin nicht zu kümmern. Sie genoss die wilde Entschlossenheit, mit der er sie nahm. 
     Statt neben ihm zu ruhen, schlich sie aus der Hütte, kaum dass der Anführer der Rebellen eingeschlafen war. In ihr war Unrast und Sorge. Die Steine logen niemals, und sie prophezeiten Feuer und Tod. Das war symbolisch zu verstehen, und sie mühte sich an der Auslegung - ein Angriff durch die Horden-Krieger? Ein Fieber, das die Männer niederwerfen würde?
  


  
    Die Nacht war kühl und klärte Audes Kopf ein wenig. Seit Jahren hatten die Steine kaum noch gute Nachricht zu verkünden, und sie wurde der dauernden schlechten Kunde müde. Die Menschen im Sonnental begannen schon, sie zu meiden, ihr die Schuld an dem vielen Unbill zu geben. Vielleicht war es an der Zeit, das Glück an einem anderen Ort zu suchen. Die Rebellen waren gut zu ihr gewesen, doch die Anfeindungen nahmen zu.
  


  
    Sie entschloss sich, noch ein wenig spazieren zu gehen, in Richtung Osten, auf die Sonne zu, deren Lichterkranz sich langsam über den Horizont schob. Auf nackten Füßen wanderte sie über die üppigen Wiesen und ließ sich vom anbrechenden Tag begrüßen.
  


  
    Sie ging zehn, vielleicht fünfzehn Minuten. Die klare Luft füllte ihre Lungen, vertrieb die trüben Gedanken der letzten Stunden. Was sollte sie woanders? Hier war sie doch zu Hause.
  


  
    Ein Schatten glitt über sie. Zu schnell, um eine Wolke am klaren Himmel zu sein. Ein Geräusch wie flatternde lederne Segel. Erst jetzt fiel Aude auf, dass keine Vögel sangen, was zu dieser frühen Stunde mehr als ungewöhnlich war. Sie blickte nach oben.
  


  
    Fafnir.
  


  
    Der Drache hing über ihr in der Luft, die Schwingen ausgebreitet, den schuppigen Leib sanft im Wind pendelnd. 
     Langsam, grausam langsam senkte er den Kopf am Ende des langen Halses, bis sein verbliebenes glühendes Auge ihr wie eine Fackel vorkam und sein fauliger Geruch ihr den Atem nahm.
  


  
    Feuer und Tod, dachte Aude noch. Die Steine hatten es nicht symbolisch gemeint.
  


  
    Feuer und Tod.
  


  
    Dann verbrannte sie der Drachenatem in gnädigen Sekunden.
  


  
    

  


  
    Es war nicht zu sagen, wer als Erster schrie oder wer sein Schwert gegen einen Kessel schlug, um die anderen zu warnen. Aber die Rebellen waren immer schon vorsichtig genug gewesen, um schnell zu reagieren. In Sekunden sprangen sie von ihren Lagern, packten ihre Waffen und stürmten kampfbereit aus den Hütten. Sigfinn, Calder und Danain gehörten zu den Ersten, die auf dem kleinen Platz vor dem erloschenen Festfeuer eintrafen.
  


  
    Lodernde Flammen empfingen sie. Weiter hinten, im Osten, schien das gesamte Tal zu brennen. Der Wind wehte einen glühenden Hauch herüber, der ihre Gesichter erhitzte.
  


  
    »Was bei den Göttern ist hier los?«, schrie Calder.
  


  
    Die Antwort kam von selbst, mit mächtigen Schwingen und einem Atem, der feurigen Tod spuckte. Zwei, drei Flügelschläge trieben Fafnir auf die Siedlung zu. Schnell, leise, unaufhaltsam. Beiläufig stieß er seine Flammen in die weiter entfernten Hütten, aus denen sofort schwarzer Rauch stieg. In seinen Krallen hatte er die Körper zweier Rebellen, die zerquetscht und leblos pendelten.
  


  
    »Fafnir«, murmelte Sigfinn. Alle Zweifel, die er noch gehabt hatte, waren weggewischt von der grausamen Wirklichkeit.
  


  
    »Schlagt euch in die Büsche!«, schrie Danain. »Gebt ihm kein Ziel!«
  


  
    Die Rebellen ahnten - nein: sahen! -, dass mit dem Biest kein Kampf zu gewinnen war, und stoben auseinander. Junge Mütter zerrten ihre Kinder in das karge Unterholz. Drei, vier, fünf weitere Hütten gingen fauchend in Flammen auf. Doch noch hatte Fafnir den Hauptplatz nicht erreicht.
  


  
    Nun kam auch Brynja dazu, das Schwert in der Hand und Angst in den Augen. »Ich sehe es und glaube es doch nicht.«
  


  
    Calder sah so grimmig wie hilflos zu, während seine Siedlung dem Feuer zum Opfer fiel. »Er wagt sich selten weit von Burgund weg - hier im Norden herrschen die Horden für Hurgan. Irgendetwas ist geschehen.«
  


  
    »Wir sollten uns ebenfalls verstecken«, drängte Danain. »Ich möchte nicht in seinem Atem rösten.«
  


  
    Calder nickte. »Kümmere dich um jene, die sich nicht selbst helfen können.«
  


  
    Sein Getreuer rannte davon. Calders Blick war fest auf die Hütten vor ihm gerichtet, aus denen Kinder und Alte strömten. Zu langsam. Nur noch Sekunden, und sie würden ihr Leben lassen …
  


  
    »He!«, schrie er und reckte die Faust mit dem Schwert in den Himmel. »Fafnir! Suchst du Streit?«
  


  
    Sigfinn und Brynja sahen sich zweifelnd an - sie verstanden, was der Rebell vorhatte, welch noble Absicht ihn trieb. Doch glich sein Handeln eher einem törichten Opfer als mutigem Widerstand. Trotzdem blieben sie an seiner Seite.
  


  
    Fafnir, dessen Maul gerade noch Verderben in die Welt gespuckt hatte, hörte auf Calders Stimme, als hätte er sie 
     erwartet. Der kräftige Schlag seiner Flügel trieb ihn abermals voran, und die Spitzen berührten dabei fast den Boden. Dann gruben sich seine mächtigen Klauen in den Boden, rissen armdicke Furchen hinein und wühlten Gras und Steine auf.
  


  
    Er stand. Vor Calder, Sigfinn und Brynja. Als brauche er den Rahmen eines grausamen Bildes, züngelten die Flammen in seinem Rücken einen hässlichen Schein.
  


  
    »Lass die andere leben, wenn du mich willst!«, rief Calder mit fester Stimme.
  


  
    Fafnir rührte sich nicht. Kein Atem hob seine geschuppte Brust, kein Muskel spannte sich im breiten Nacken. Nur etwas heiße Luft entwich seinem Maul, zischend wie aus den Quellen auf Island. Wo das rechte Auge gewesen war, wuchs schwarzes Narbenfleisch.
  


  
    »Was geschieht nun?«, fragte Brynja.
  


  
    Calder hob langsam die Schultern. »Mein großes Mundwerk war alles, was ich zu bieten hatte. Deine Ahnung ist so gut wie meine.«
  


  
    Fafnir machte einen Schritt auf sie zu - nur um die Pranke gleich knurrend wieder zurückzuziehen.
  


  
    »Sollen wir fliehen?«, flüsterte Sigfinn, obwohl er nicht einmal wusste, ob der Drache die Sprache der Menschen verstand.
  


  
    Nun öffnete die Bestie das Maul, und ein fauchendes Murmeln sammelte sich in seinem Rachen, während aus seinem Hals ein heller Schein aufstieg.
  


  
    »Springt beiseite, wenn ich es sage«, knurrte Calder.
  


  
    Doch Fafnirs Feueratem erstarb, bevor er entfesselt wurde.
  


  
    Sigfinn spürte, wie das halbe Drachenamulett auf seiner Brust immer wärmer wurde, fast schon so heiß, dass er 
     es abnehmen wollte. Ein Seitenblick auf Brynja bestätigte ihm, dass es ihr ähnlich ging - durch den Stoff ihres Kleides hielt sie das Schmuckstück umklammert, damit es ihre Brust nicht länger berührte.
  


  
    Dem Prinzen kam eine Idee. Eine verrückte, anmaßende, vermutlich lebensmüde Idee.
  


  
    Er machte einen Schritt auf Fafnir zur.
  


  
    Der Drache wich einen Schritt zurück.
  


  
    Noch ein Schritt. Die gleiche Reaktion.
  


  
    Noch ein Schritt - Fafnir blieb regungslos.
  


  
    Nun machte die Prinzessin einen Schritt nach vorn.
  


  
    Widerwillig knurrend hielt der Drache Abstand, als wären die beiden von einer unsichtbaren Mauer umgeben, die er nicht zu durchstoßen vermochte.
  


  
    »Und ich dachte schon, der Tag könnte keine weiteren Überraschungen bringen«, murmelte Calder, mehr zu sich selbst als zu den anderen. Auch er setzte einen Fuß vor den anderen, und gemeinsam schritten sie auf den Drachen zu, langsam, bedächtig, aber ohne Angst. Fafnir zog sich zurück.
  


  
    Calder, Sigfinn und Brynja begannen zu laufen, mit gezogenem Schwert die Bestie vor sich hertreibend. Der Wind blies ihnen heftig ins Gesicht, als sie mit den Flügeln schlug und sich vom Boden abstieß, um aus dem Sonnental zu fliegen.
  


  
    »Ich kann das nicht glauben«, rief Brynja. »Er fürchtet uns!« Sigfinn blieb stehen, direkt unter dem massigen Leib des aufsteigenden Drachen, und zog das halbe Amulett an der Kette heraus. »Im Namen und im Blut des Drachentöters!«
  


  
    Brynja nahm ihren Teil des Goldschmucks und hielt ihn ebenfalls gen Himmel. »Im Namen Siegfrieds!«
  


  
    Mit kreischendem Gebrüll, das an einen ausbrechenden Vulkan erinnerte, drehte Fafnir ab und flog südwärts davon, durch Rauchschwaden und Flammenreste.
  


  
    Calder sah Sigfinn und Brynja an und ihre Geschmeide. Sein Blick wurde hart und seine Stimme klang, als müsse er sie mühsam aus seinem Hals pressen. »Sehen wir zu, dass gelöscht wird, was noch zu löschen ist. Gerettet, wer zu retten ist.«
  


  
    »Und dann?«, fragte Sigfinn.
  


  
    »Dann sprechen wir die Wahrheit«, antwortete Calder.
  


  
    

  


  
    Das Tier hinter dem Thron wütete und zerrte kreischend an seiner Kette, hüpfte auf und ab, als sei es tollwütig.
  


  
    »Schweig!«, schrie Hurgan erbost, während er auf das Drachenauge in seiner Hand starrte. Es war weich und warm, und in seinem milchigen Inneren konnte er sehen, was Fafnir sah.
  


  
    Drei Gestalten, lächerliche Männchen, vielleicht eine Frau dabei. Keine Gegner für den Drachen, für sein Feuer.
  


  
    Und doch - Hurgan musste mit ansehen, wie Fafnir zögerte, schließlich sogar zurückzuckte. Sein Flammenatem schien ihm zu versagen, und seine schweren Krallen packten nicht zu. Stattdessen wich er langsam aus.
  


  
    Wenig war genau zu sehen, und doch erkannte der ewige König, dass zwei der Menschen, vor denen Fafnir flüchtete, ihm glitzerndes Gold entgegenhielten. »Die Lichter.«
  


  
    Das Tier hinter dem Thron verlor nun alle Beherrschung, brüllte und schlug den Kopf auf den Steinboden.
  


  
    Hurgans Hand presste sich so fest um das Drachenauge, dass es zu zerplatzen drohte wie eine reife Frucht. »Der Drache ist nicht zu besiegen, und der Drache weicht nicht.«
  


  
    Gadaric kam an seine Seite und brachte das Tier mit einer beiläufigen Handbewegung dazu, sich jaulend auf dem Boden zusammenzurollen. »Eure Majestät, Ihr solltet Euch nicht grämen. In diesem Fall mag die Zauberkraft auf der Seite des Feindes sein, aber es ist nicht Fafnir, der Eure Macht bedingt. Gebt das Wort, und Hunderte, Tausende von Horden-Kriegern werden den Landstrich durchkämmen und die beiden zur Strecke bringen.«
  


  
    Hurgan dachte über die Worte seines Beraters nach. In der Tat schien seine Wut über die Rebellen, die sich dem Reich nicht unterwerfen wollten, übertrieben. Was konnten sie schon tun? Welchen Schaden konnten sie anrichten?
  


  
    Und doch … sie schienen Hurgan an etwas zu erinnern. Etwas, das er nie gewusst hatte. Es war das Echo eines Gefühls, nie empfunden, weit entfernt, lange her. Er spürte eine Beklemmung, als wäre etwas eingetreten, als wäre eine Tür geöffnet worden, durch die ein kalter Hauch pfiff und die er nicht mehr zu schließen vermochte.
  


  
    »Die Seherin wusste davon«, zischte Hurgan. »Sie ist machtlos, solange Ihr von Eurer absoluten Macht nicht ablasst, mein König«, versicherte Gadaric. »Die eiserne Ruhe Eurer Faust wird sie bezwingen. Beginnt Ihr zu zögern, zu zittern gar, spielt ihr dem Feind in die Hände.«
  


  
    »Ich will, dass sich alles im Reich darauf konzentriert, diese Menschen zu fassen. Sie werden nicht verhört, nicht gefoltert, nicht hierhergebracht. Nehmt ihnen die Köpfe, sobald ihr sie seht. Und erst wenn das vollbracht ist, dürfen meine Krieger ruhen.«
  


  
    Gadaric nickte ergeben, auch wenn er die plötzliche Unruhe seines Herrn unangebracht fand.
  


  
    Einige der Rebellen waren noch dabei, Wasser aus dem kleinen Bach zu schöpfen, um die letzten Brände zu löschen. Es hatte viele Tote gegeben, und Calder war sichtlich erschüttert, dass auch die Wahrsagerin Aude darunter gewesen war. Nun steckte er den Kopf in das erfrischende Nass, um seine Gedanken zu kühlen, während Sigfinn und Brynja darauf warteten, was er mit ihnen zu bereden hatte. Dabei sahen sie einander nicht an - der Bruch der letzten Nacht war noch nicht ganz verheilt.
  


  
    Calder schüttelte den Kopf, und Wasser spritzte in alle Richtungen. Es war ein betörender Anblick, wie Brynja fand. Dann ergriff der Rebell das Wort. »Der Drache hat uns noch nie angegriffen.«
  


  
    »Vielleicht blieb eure Siedlung bisher unentdeckt«, entgegnete Sigfinn.
  


  
    »Nicht Fafnirs Augen«, widersprach Calder. »Wir waren nur zu wenige, zu wertlos, zu unbedeutend, um von Hurgans Bestie heimgesucht zu werden.«
  


  
    »Was hat sich geändert?«, fragte Brynja.
  


  
    »Ihr seid zu uns gekommen«, antwortete Calder. »Zuerst hat euch die Horde gesucht und nun der Drache. Nichts anderes kann dahinterstecken.«
  


  
    Sigfinn wusste, dass der Rebell vermutlich Recht hatte, dennoch mochte er die Wahrheit nicht so einfach preisgeben. »Warum sollte Hurgan uns verfolgen lassen? Wir sind ganz gewöhnliche Reisende.«
  


  
    »Nichts an euch ist gewöhnlich«, hielt Calder dagegen und sah Brynja in die Augen, dass ihr warm in der Brust wurde. »Und das Amulett, das ihr euch teilt, ist der Schlüssel. Zeigt es her.« Widerstrebend zogen Sigfinn und Brynja die Ketten unter ihrer Kleidung hervor. Calder hielt die beiden goldenen Teile aneinander und fuhr 
     prüfend mit dem Daumen über die sorgfältig gearbeiteten Details.
  


  
    »Etwas fehlt - das Amulett ist nicht vollständig«, sagte er schließlich. »Das habe ich mir gedacht.«
  


  
    Nun warf Sigfinn einen genaueren Blick auf das Schmuckstück, doch er konnte - abgesehen davon, dass es in zwei Teile zerbrochen war - keinen Makel entdecken.
  


  
    »Ich glaube, du irrst«, bemerkte er.
  


  
    Calder hielt Sigfinn das Stück, das er um den Hals trug, direkt vor die Augen. »Schau genau hin - du erkennst es bloß nicht, weil das fehlende Teil sich durch eine neue Funktion geschickt verbirgt.«
  


  
    Sigfinn war sichtlich überfordert. Brynja griff nach Sigfinns Amulett und drehte die Kette ein wenig hin und her, die durch das Augenloch des Drachen gezogen war. »Es fehlt das Auge des Drachen.«
  


  
    Calder nickte. »Das Amulett war nie dazu gedacht, an einer Kette getragen zu werden. Erst als das Auge verschwand, trug man es auf diese Weise. Und solange es an einer Kette hängt, fällt das fehlende Auge auch nicht auf.«
  


  
    Sigfinn runzelte die Stirn. »Genauso gut könnte da niemals ein Auge gewesen sein. Woher willst du das wissen?«
  


  
    Calder hob seine Hand und zeigte den Ring, den er von Kindesbeinen an getragen hatte und dessen kleiner schwarzer Edelstein von seltsam mattem Glanz war. »Ich weiß es, denn ich selbst trage das Auge des Drachen.«
  


  
    Sigfinn löste den Verschluss seiner Kette, damit sie das Loch im Amulett freigab. Dann drückte er seine Hälfte gegen den Ring - der Stein passte so genau in den geschmiedeten Kopf des Drachen, dass kein Zweifel mehr bestehen konnte.
  


  
    Die Welt um Sigfinn, Calder und Brynja verschwamm für einen Moment, als ob eine Welle aus Licht und Farben sie ertränken wollte. Die Luft flirrte, und ein merkwürdiger heller Ton war zu hören. Doch es dauerte nur einen Augenblick, dann war alles wieder wie vorher.
  


  
    »Habt ihr das gespürt?«, fragte Brynja.
  


  
    Calder und Sigfinn nickten.
  


  
    »Wie kamst du an diesen Ring?«, wollte Sigfinn wissen.
  


  
    Calder sah die beiden Reisenden aus Island an, als müsse er sich noch einmal vergewissern, dass ihnen zu trauen sei. Dann atmete er tief durch. »Den Ring bekam ich als kleiner Junge. Zuerst trug ich ihn an einem Lederband um den Hals, als meine Finger noch zu klein waren. Er war ein Geschenk meines Vaters - zu der Zeit, als alles noch war, wie es sein sollte.«
  


  
    Brynja und Sigfinn waren nicht sicher, ob Calder meinte, was sie dachten. Vorsichtig setzte der Prinz an: »Als alles noch wie war?«
  


  
    »Ihr wisst, wovon ich spreche. Die Zeit des Friedens und des Lichts, die vor einigen Tagen in einer Nacht verging und in der ein schwarzes Jahrhundert geboren wurde - nicht in die Zukunft, sondern zurück in die Vergangenheit.«
  


  
    Es war der Moment, in dem Calder mehr wurde als ein Freund und Retter in der Not - er wurde Sigfinns und Brynjas Verbündeter.
  


  
    »Wer weiß noch davon?«, wollte Brynja wissen.
  


  
    Calder hob die Schultern. »Niemand, wie es scheint. An manchen Tagen nicht einmal ich selbst. Dann legt sich eine Schwere auf meine Gedanken, und ein anderes Leben - dieses Leben - verlangt meinen Glauben. Es will, dass ich die Rolle Calders, des Rebellen, spiele.«
  


  
    »Warst du vor dieser Zeit kein Aufständischer?«, fragte Sigfinn.
  


  
    Calder lachte. »Gott erbarme, nein! Ich bin fahrender Schmied. Von Stadt zu Stadt ziehe ich, um Kessel zu flicken, Klingen zu schärfen und Fässer zu nageln.«
  


  
    Ein Schmied. Sigfinn fand das erstaunlich passend.
  


  
    

  


  
    Hurgan stieg die schmalen hohen Treppen von Burg Drachenfels hinab, vorbei an vielen Wachen, deren einziger Zweck es war, sein Leben zu schützen, obgleich niemand in zwei Generationen es mehr herausgefordert hatte. An der schweren Kette zog er das Tier hinter sich her, das in den letzten Tagen immer launischer geworden war. Es schien seine eigene Unrast zu spüren und für sich zu verstärken. Drei Generäle der Horde folgten ihm, dazu eine Handvoll Diener und Berater. Und natürlich Gadaric. Auf dem Kopf trug Hurgan seinen schwarzen, eisernen Helm, durch dessen Sehschlitz seine Augen grausam funkelten. Ein mächtiger Pelzumhang machte seine Schultern breiter, als sie tatsächlich waren.
  


  
    Aus dem Stein unter seinen Füßen wurde Holz, und durch eine letzte Tür trat der König auf die erste von Dutzenden Plankentreppen, die in einem Gewirr von starken Seilen an den Stützpfeilern der Burg vorbei nach Worms hinunterführten. Der Wind blies ihm heftig ins Gesicht, blähte seinen Umhang wie die Flügel eines Raben. Die Luft roch nach Kot und Fäulnis. Früher hatte es ihn angewidert. Als sein Herz noch schlug, schlug es für Burgund, und er wollte es prächtig sehen und reich. Doch die Götter hatten Hurgan den Thron geschenkt, und nun interessierte ihn nur noch, dass Burgund ihm unterworfen war.
  


  
    Am Ende der letzten Treppe, als das Holz in schmutzigem 
     Lehm endete, warteten weitere hundert Krieger der Horde. Zwischen ihnen eingekeilt: hundert junge Männer. Manche gerade dreizehn, vierzehn Jahre alt. Andere siebzehn, achtzehn. Sicher keiner, der sich bis zwanzig vor den Häschern hatte verstecken können. Sie alle schauten ängstlich, viele weinten. Die Verschleppung nach Worms hatte ihnen jeden törichten Mut aus den Knochen geprügelt, jeden Gedanken an Widerstand.
  


  
    Die Horden-Krieger vergrößerten den Kreis und ließen Hurgan eintreten. In Ehrfurcht senkten sie das Haupt vor dem König, der ihnen kaum bis zu den Schultern ging.
  


  
    Hurgan sah sich die jungen Männer an, einen nach dem anderen. Es waren Feiglinge, armseliges Gewürm, in einer normalen Truppe gar nicht zu verwenden. Aber das war auch gar nicht nötig. Er hatte darüber nachgedacht, einige der jungen Männer zu schonen, damit seine Tochter sich an ihnen auslassen konnte - aber Elea fand ihre eigenen Spielzeuge und brach sie mit diebischer Freude.
  


  
    Einem blassen Jüngling, dem die Tränen aus den Augen schossen, tätschelte Hurgan die Wange. »Sorge dich nicht - lass deinen König für dich sorgen.«
  


  
    Er lächelte dabei, doch er tat es mit kaltem Blick.
  


  
    Hinter ihm schloss Gadaric seine Augen, und Hurgan wusste, dass sein Berater nun die uralten Kräfte rief, die Macht der Dunkelheit, und von den Göttern Gehorsam forderte. So war der Pakt. Zwischen den Welten brachen die Mauern, schwappten Grenzen ineinander, die heilig waren, und das Ewige wurde infrage gestellt. Was Asgard, Midgard und Utgard trennte, löste sich auf, die Erdenscheibe wurde dünn und durchlässig. Weit in der Unterwelt hörte man den Ruf, und körperlose Wesen, grausam und gierig, krallten sich den Weg an die Oberfläche. Durch 
     Feuer und Erde, durch Stein und Schlamm krochen sie nach Worms, und übelriechend stiegen sie als zischelnder Nebel, träge und blutrot, aus dem Boden. So leckten sie an den Stiefeln der jungen Männer, rochen an ihren Beinkleidern, fraßen sich in ihre Poren. Und dann ritten sie das junge, ängstliche Blut, pressten das Fleisch, krümmten den Schädel.
  


  
    Kein Wormser Bürger war zugegen, keiner traute sich, das widerliche Spektakel anzusehen, als die zusammengetriebenen Männer von den Dämonen aus Utgard übernommen wurden und ihre Körper sich deformierten, bis sie alle gleich seelenlos, gleich tumb und gleich grausam waren. Was eben noch ängstliches Jungvolk war, verwandelte sich in Sekunden in Nachschub für die Horde, in bedingungsloser Unterwürfigkeit zu Hurgan, dem König.
  


  
    Ein wilder Kerl mit zotteligen Haaren versuchte noch die Flucht. Er warf sich zu Boden und schlüpfte mit erstaunlicher Behändigkeit durch die Beine der Krieger, um dann die Straße zum Marktplatz von Worms entlangzustolpern.
  


  
    Die Horden-Krieger taten nichts. Sie hatten keinen Befehl erhalten, etwas zu tun, und das war Hurgan ganz recht. Er nahm sich den Speer eines seiner Bewacher, wog ihn kurz in der Hand und warf ihn dann mit einer mächtigen Bewegung, die sein Alter Lügen strafte. Die scharf geschmiedete Spitze suchte den Rücken des fliehenden Jungen, als könne sie ihn riechen, und bohrte sich wuchtig zwischen seine Schulterblätter. Er fiel so hart auf das grob gehauene Pflaster, dass sein Gesicht aufriss.
  


  
    Hurgan gönnte sich den Zeitvertreib, den Speer eigenhändig aus dem Leib des Sterbenden zu zerren.
  


  
    »Du hast eine große Ehre leichtfertig weggeworfen«, 
     knurrte er. Dann trat er mit seinem Stiefel auf das Genick des jungen Mannes, bis es brach.
  


  
    Der König drehte sich um - die Verwandlung der anderen Gefangenen in Horden-Krieger war fast vollzogen. Sie würden dann nichts anderes mehr kennen als Gehorsam.
  


  
    Und nichts, das wusste Hurgan, versetzte die Menschen im Reich so sehr in Angst wie das Wissen, dass ihre Peiniger die eigenen Ehemänner und Söhne waren.
  


  
    Er hob den Speer, und die verdorbene Menge an Jugend riss fleischige Arme in die Höhe. »Hurgan! Hurgan! HURGAN!«
  


  
    

  


  
    Die Toten wurden begraben, die Verletzten versorgt, dann verließen die Rebellen die kleine Siedlung, die sie sich im Sonnental aufgebaut hatten. Auf Calders Befehl hin wurden Frauen, Kinder und Alte fortgeschickt zu Menschen, die ihnen Unterschlupf gewähren konnten und die ihres Vertrauens würdig waren. Die Übrigen zogen sich in den Wald zurück, einige Tagesmärsche vom Sonnental entfernt, wo sie aus Holz, Laub und Fellen einfache Hütten bauten.
  


  
    Es war das, was zu tun war, auch wenn es nicht das war, was getan werden musste. Sigfinn, Calder und Brynja hatten keine Ahnung, wie sie ihre Erkenntnisse in Taten umsetzen sollten. Hurgan stürzen? Das war kaum möglich. Sie standen gegen eine Streitmacht. Gegen die einzige verbliebene Streitmacht.
  


  
    Auf Calders Geheiß kümmerte sich Danain um seine beiden neuen Freunde, brachte ihnen die Grundlagen des freien Kampfes bei, des regellosen Schwertduells. Sowohl Sigfinn als auch Brynja hatten bei Hofe gelernt, was sich ziemte, wenn man einem Gegner die Klinge bot. Doch in diesem schwarzen Jahrhundert zählte das nicht mehr, und 
     schon die Idee, einem Feind die Zeit zu geben, sein gefallenes Schwert aufzuheben, konnte einem Todesurteil gleichkommen.
  


  
    Es gefiel Sigfinn nicht, dass Brynja sich schneller an die neuen Umstände gewöhnte, ihre schlanke Klinge flinker führte als er. Zudem war sie die einzige Frau in der Gruppe, und er bemerkte die Blicke, die ihr zugeworfen wurden, besonders, wenn die Nacht hereinbrach. Aber Calder hatte den unmissverständlichen Befehl gegeben: das Lager der Prinzessin war verbotenes Territorium. Niemand ahnte, dass sie oft genug unter ihren Decken lag und nichts mehr herbeisehnte als die Berührung einer starken Hand. Wenn sie dann sich selber fühlte, ihren heißen Schoß erforschte, waren ihre Gedanken nur bei Sigfinn, und in den Gedanken war er bei ihr. Doch manchmal wachte sie auch auf, spät in der Nacht, von Lust getränkt das Unterkleid und in wirren Gedanken noch die Zunge Calders spürend, die sie an den Schenkeln leckte.
  


  
    An vielen Abenden saßen sie zu dritt beisammen, und abseits der anderen Rebellen erzählten sie einander Geschichten aus der Zeit, die nur sie kannten. Es war, als müssten sie sich immer wieder gegenseitig daran erinnern, um nicht mutlos und wütend zu werden. Dann tranken Calder und Sigfinn, bis sie einander mit schwerer Stimme versicherten, niemals aufzugeben.
  


  
    Besonders Brynja litt unter der Ungewissheit, unter der völligen Unfähigkeit, etwas tun zu können. Natürlich konnte sie den Schwertkampf gegen zwei Männer lernen, drei auch - aber wozu, wenn die Gegner in die Hunderttausend gingen? Und sie vermisste ihre Familie, den heimischen Hof und die lauen Sommerabende mit Musik und gutem Essen.
  


  
    Dieses Jahrhundert, dieses schwarze Jahrhundert, in dem sie gefangen waren, kannte nicht einmal Jahreszeiten. Es wurde nie wirklich warm und nie wirklich kalt. Kein Herbst für die Ernte, kein Frühling für die Saat. Was der Boden an Nahrung hergab, gab er nur widerwillig, darum herrschte auch überall Hunger.
  


  
    In den endlosen Tagen im Wald begann die Prinzessin, sich eigene Beschäftigung zu geben, eigene Wege zu finden. Kaum eine halbe Stunde vom Behelfslager entfernt fand sie eine Stelle, an der ein kleiner Bach über einen kaum mannshohen Vorsprung sprudelte und sich in einem natürlichen Becken sammelte, bevor er weiterzog. Hier konnte sie ihr Haar waschen, ihren Körper in kaltes Wasser tauchen und ihr Gewand säubern - alles Dinge, die den Männern kaum etwas bedeuteten und deren Erledigung ihr das angenehme Gefühl gab, immer noch Frau zu sein. Sie saß in dem Becken und ließ sich bei geschlossenen Augen das Wasser auf den Rücken prasseln, bis ihre Haut runzelig wurde.
  


  
    Ein Zweig knackte. Kein Geräusch, dem man in einem Wald viel Bedeutung zumaß - zumindest normalerweise. Aber in einer Welt, in der es kaum noch Tiere gab, knackten Äste nur noch selten. Brynja zog sich etwas unter den prasselnden Wasservorhang zurück, und ihre Hand tastete nach dem Schwert, das sie auch beim Bad immer neben sich liegen hatte.
  


  
    Es war Calder. Er stand an einen Baum gelehnt, unangemessen entspannt, und sah sie gelassen an.
  


  
    »Was gibt es?«, fragte sie.
  


  
    Calder antwortete nicht. Er machte auch keine Anstalten, den Blick von ihrem nackten Körper zu wenden. Eine Gänsehaut lief Brynja über die Arme, und sie kam nicht nur von der Kälte des Wassers. Ein paar Sekunden lang 
     war sie unsicher, was sie tun sollte. Sie rutschte über den flachen Boden des Wasserbeckens auf den Waldboden zu, wo ihre Kleider lagen.
  


  
    »Dreh dich um«, forderte sie. »Ich möchte aus dem Wasser steigen.«
  


  
    Calder lächelte sanft. Statt sich von ihr wegzudrehen, kam er auf sie zu. Mit einer raschen Bewegung zog er sich das Hemd über den Kopf, und wieder einmal überraschte es sie, wie viele Narben seinen Oberkörper zierten. Mit dem nächsten Schritt streifte er Hose und Stiefel ab, ließ sie achtlos liegen. Er war nun so nackt wie sie, hatte immer noch kein Wort gesprochen und stieg so langsam zu ihr, dass sie ausreichend Zeit hatte, die Wirklichkeit mit ihren heißen Fantasien zu vergleichen.
  


  
    Brynja hätte im Wasser bleiben können. Sie hätte Calder schelten können. Das Unterkleid hätte sie auch im Bach anziehen können - es wäre nass geworden, aber zumindest hätte er dann nicht gesehen, was zu sehen ihm nicht zustand.
  


  
    Stattdessen stieg die Prinzessin aus dem Wasser. Keine Hast. Keine Scham. Sie nahm ihre Kleidung, ohne sie züchtig vor sich zu halten, und richtete sich auf. Mit der gleichen Ruhe, mit der Calder sich ausgezogen hatte, zog sie sich an. Sie genoss seinen Blick, der hungrig und herrisch zugleich war.
  


  
    Es war der Moment, in dem Brynja ihre Macht fand. Und die Nacht, in der sie erstmals in Gedanken bei dem Rebellen war, als sie ihre Hand zwischen die Schenkel legte.
  


  
    

  


  
    Die Seherin war nicht zufrieden, obwohl sie es hätte sein können. Die Pläne der Nibelungen waren vorerst durchkreuzt, die Welt nicht vollends ins schwarze Jahrhundert 
     gestürzt. Drei Lichter noch, die gegen das Dunkel standen. Drei Seelen, in denen noch Kampf war.
  


  
    Und doch …
  


  
    Wie so vieles in diesem Reich verebbte der Zeiten Lauf, saugte der Boden Mut und Entschlossenheit auf. Wochen schon hatten Sigfinn und Brynja nun bei den Rebellen verbracht, ohne konkrete Pläne zu schmieden. Stattdessen gefielen sie sich in eitlen Spielen zur Fleischeslust, redeten von Dingen, die nicht mehr waren, und hofften auf ein Schicksal, das ihnen ohne ihr Zutun wohlgesinnt war.
  


  
    Der Seherin war die Begierde nicht fremd. Leidenschaft war die Quelle ihres größten Glücks gewesen - und ihrer größten Niederlage. Die Gier, sei es nach Gold, nach Macht oder dem Schoß einer Frau, war das Einzige, was über die Zeiten immer gleich geblieben war.
  


  
    Doch es ging um mehr diesmal, und das Feuer in den Lenden der jungen Menschen war närrische Spielerei und lenkte sie von dem ab, was zu tun war. Lange dachte die Seherin darüber nach. Sich Brynja und Sigfinn offenbaren, ihnen die Wahrheit sagen über ihre Bestimmung, das konnte sie nicht wagen. Einen solchen Eingriff würden die Götter nicht erlauben. Die Reisenden aus Island mussten den Weg nicht nur selber finden - sie mussten ihn auch selber beschreiten.
  


  
    Es sprach allerdings nichts dagegen, sie ein wenig dabei anzutreiben, den Weg zu suchen …
  


  
    Die Seherin fand die Schergen Hurgans leicht. Sie brauchte nur ihre Nase in den Wind zu halten und Utgards Gestank zu folgen. Kaum vier Tage bei strammem Marsch war eine tausend Schädel umfassende Truppe vom versteckten Lager der Rebellen entfernt - und doch ohne Chance, sie zu finden. Stumpf trampelten die Krieger 
     durch Dörfer und über Felder, rissen denen die Zunge heraus, deren Unwissen sie für Lüge hielten.
  


  
    Sie brauchten kaum Nahrung, kaum Schlaf. Zum Abend standen sie nur da, wie Statuen in Viererreihen und in schweren Stiefeln, und warteten den Morgen ab, um sinnlos weiterzumarschieren. Es war die Zeit, in der die wenigen unter ihnen, denen Hurgan als Anführer einen eigenen Willen gelassen hatte, von der geknechteten Bevölkerung verlangten, gerissenes Leder und gebrochene Schnallen zu reparieren.
  


  
    Es war für die Seherin keine Schwierigkeit, direkt in den Schuppen zu schleichen, der von zehn Kriegern bewacht wurde. Ihr Anführer, einst Jonar genannt, saß auf einem wuchtigen Balken, hinter dem sich früher die Schweine gesuhlt hatten, und kratzte mit der Spitze eines Dolchs den Dreck aus der Haut unter seinen Klauen.
  


  
    »Du suchst Rebellen, im Auftrag Hurgans«, sagte die Seherin leise genug, dass die Wachen vor der Tür es nicht hörten.
  


  
    Wie alle anderen Krieger der Horde war Jonar nicht zu erschrecken. Und in menschlicher Form war er vernünftig genug, der unerwarteten Besucherin nicht gleich die Kehle durchzuschneiden, bevor sie ihr Anliegen vorgebracht hatte.
  


  
    »Wo sind sie?«, fragte er ohne Höflichkeit oder erkennbares Interesse.
  


  
    »In einem Wald - nah genug, sie schnell zu finden, weit genug, ohne meine Hilfe monatelang ziellos umherzuirren.«
  


  
    Jonar war es nicht gewöhnt, die Wahrheit aus einem Menschen nicht herausprügeln zu müssen. »Was geht es dich an? Willst du Gold? Gnade? Oder hast du eine Rechnung zu begleichen?«
  


  
    Die Seherin strich mit einer Hand über das Holz des Schuppens, und ein kleiner Splitter drückte einen Tropfen Blut aus ihrem Zeigefinger, der sie faszinierte - sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal geblutet hatte. »Sagen wir - es ist in meinem Interesse.«
  


  
    Sie beschrieb ihm den Weg zum Lager der Rebellen vage genug, dass ihn die Horde nicht zu leicht finden würde.
  


  
    »Du wirst uns begleiten«, sagte der Anführer der Krieger dann. »Nur für den Fall, dass du uns in eine Falle locken willst.«
  


  
    »Ich werde nicht an eurer Seite marschieren«, widersprach die Seherin. »Den nächsten Schritt geht ihr allein.«
  


  
    Jonar zuckte mit den Schultern und griff nach seiner Streitaxt - dann würde er der blinden Vettel halt den Schädel spalten. Doch als er den Blick wieder nach vorn wandte, war die Seherin bereits von den Schatten verschluckt worden.
  


  
    

  


  
    Sigfinn fühlte sich schwer vom Fleisch und vom Wein und doch zu wach, um der Nacht ihr Recht zu geben. Den ganzen Tag hatte er mit Danain trainiert, seine Schultern schmerzten, und im leichten Rausch fand er etwas Linderung.
  


  
    Und den Mut, mit Brynja zu sprechen.
  


  
    Lange genug hatte er den Dingen ihren Lauf gelassen, sie nur aus der Ferne begehrt. Er hatte die lüsternen Blicke gesehen, die Calder immer unverhohlener der Prinzessin zuwarf und die sie schon lange nicht mehr mit Empörung strafte.
  


  
    War er nicht Brynjas Freund und Vertrauter - der Einzige? Hatte sie ihm nicht ihren Körper gezeigt, an Islands heißen Quellen? Als Prinz war er von ihrem Stand, und im gleichen Alter waren sie ebenso. Er wollte um sie nicht 
     bitten, das wäre unwürdig gewesen. Doch Brynja musste sehen, was nicht zu widerlegen war - in dieser Welt waren sie einander verpflichtet, aneinander gebunden.
  


  
    Mit einer energischen Bewegung schlug er das Fell beiseite, das zu ihrem kleinen Lager führte. Brynja war noch wach und für den Tag gekleidet, sie lag in Gedanken vertieft, den Blick irgendwo in die Ferne gerichtet.
  


  
    »Es ist Zeit zu reden«, sagte Sigfinn entschlossen.
  


  
    Brynja schwang die schlanken Fesseln vom Lager und setzte sich auf. Im Schein der kleinen Kerze, die ihre winzige Hütte erleuchtete, schien ein goldener Flor ihr Haar zu umgeben. »Was immer du willst.«
  


  
    Ihre Stimme hatte einen neuen Klang, der Glanz in ihren Augen eine neue Farbe. Für Sigfinn hörte es sich an, als habe sie nicht auf seine Aufforderung reagiert, sondern sich ihm angeboten.
  


  
    Was immer du willst …
  


  
    Sie stand auf, wie sich eine weiche Flamme vom Holz emporschlängelt, und hielt seinen Blick ohne Unterlass, als müsse sie in ihm lesen. Ihre schmale Hand streckte sie nach seiner Wange aus, um sie zart zu streicheln.
  


  
    Sigfinns Elan, seine männliche Entschlossenheit sank in sich zusammen. »Brynja, ich …«
  


  
    Er hatte sich tausend Worte bereitgelegt und fand nun doch keines davon wieder.
  


  
    Sie tat einen Schritt auf ihn zu, nahm seine rechte Hand und legte sie auf die weiche Haut zwischen Hals und Brust. Er konnte ihr Herz schlagen hören, so laut wie seines.
  


  
    Sigfinn wollte genau so stehen bleiben. An diesem Ort, in diesem Moment. Für alle Ewigkeit. Kein Island, kein Worms, kein Hurgan war mehr von Belang. Hatte er Brynja, hatte er alles auf der Welt.
  


  
    »Die Horde!«, schrie einer der Wachtposten draußen in der Nacht. »Ein Heer marschiert direkt auf uns zu!«
  


  
    Brynjas Blick bat Sigfinn zu bleiben. Sich dem Treiben außerhalb des Lagers zu versagen. Ein Mann zu sein, der sie zur Frau machte.
  


  
    Danain steckte seinen Kopf herein, so wütend wie hektisch. »Wir sind entdeckt worden! Calder will euch sehen! Sofort!«
  


  
    

  


  
    Jonars Schädel schmerzte. Das tat er eigentlich fast immer. Es war nicht richtig, zwei Wesen in sich zu tragen, den Menschen und den Dämon. Wie Steine, die aneinander rieben, knirschten sie in seinen Eingeweiden, stritten um Vormacht. Der Gedanke, sich in das eigene Schwert zu stürzen, um dem inneren Aufruhr ein Ende zu machen, war verführerisch. Doch Jonar gehörte Hurgan, und er wusste es. Dem König zu dienen war sein einziger Lebenszweck, und für den König zu sterben die einzige verbliebene Ehre. Es stand ihm nicht zu, nach Gründen zu fragen oder sich zu verweigern.
  


  
    Seine Späher hatten die kleine Siedlung ungefähr an dem Ort entdeckt, den die seltsame blinde Frau beschrieben hatte. Zwei, vielleicht drei Dutzend Männer. Jonar hatte mehr als einhundert Krieger unter seinem Kommando. Es würde keine Schlacht werden, sondern ein Massaker. Als er noch ein reiner Mensch gewesen war, hatte er ein Schiff befehligt, das Gewürze aus dem Osten nach Dänemark brachte. Die weiten Reisen hatten ihn lange vor Hurgans Häschern bewahrt, doch irgendwann hatten sie ihn dann doch erwischt. Jetzt diente er.
  


  
    Gerade genug eigene Gedanken ließ ihm die Macht Hurgans, um sich darüber zu ärgern, dass dessen Getreuer Gadaric 
     plötzlich neben ihm stand, wie die blinde Frau aus dem Nichts aufgetaucht.
  


  
    »Ich höre, der Befehl Hurgans kann bald erfolgreich erfüllt werden«, sagte die unscheinbare Gestalt in dem kuttenähnlichen Gewand.
  


  
    Es war Magie, die Wesen wie Gadaric von einem Ort zum anderen brachte, ohne dass sie die Füße benutzen mussten. Jonar hasste Magie. Man konnte sie nicht erschlagen, nicht einsperren und nicht töten. Sie war Macht ohne Gewalt. Darin lag kein Vergnügen. »Die Rebellen sterben heute Nacht.«
  


  
    »Ich will ihre Köpfe«, sagte Gadaric, nur um sich gleich zu korrigieren: »Hurgan will ihre Köpfe.«
  


  
    Jonar wusste, dass Gadaric zu den Nibelungen gehörte - und dass die Nibelungen hinter den Kulissen die wahren Herren waren. Hurgans Macht beruhte auf ihrer Verbindung zu den alten Göttern. »Aus den Schädeln soll er sich Kelche machen und aus ihnen trinken.«
  


  
    »Woher wusstest du, wo die Rebellen zu suchen sind?«, fragte Gadaric zu beiläufig, um nicht auf eine unbedachte Antwort zu lauern.
  


  
    Jonar zuckte mit den Schultern. »Wir haben sie gesucht, wir haben sie gefunden.«
  


  
    Dem königlichen Berater hätte er gerne das Gesicht mit dem Schwert gespalten. Doch sein Leben gehörte Hurgan. Wie alles andere.
  


  
    

  


  
    »Wie haben sie uns entdeckt?«, fragte Sigfinn.
  


  
    Calder runzelte die Stirn und starrte weiter auf die Karte, die vor ihm auf dem Waldboden lag, von einer kleinen Fackel mühsam erleuchtet. »Sie kommen von Norden und Osten. Wir fliehen nach Süden. Ganz einfach.«
  


  
    »Die Horden-Krieger sind schneller als wir. Sie werden uns einholen«, hielt Danain dagegen.
  


  
    »Nur bis zum Fluss«, sagte Calder. »Dort müssen wir unsere Spuren verwischen, damit sie in die Irre laufen. Wir teilen uns auf.«
  


  
    »Sollten wir nicht kämpfen?«, fragte Sigfinn.
  


  
    »Ich lasse dir gerne ein Schwert da«, bot Calder an. »Du wirst dich die zehn Sekunden, die du gegen hundert Horden-Krieger bestehst, wie ein echter Held fühlen. Dann werden sie dir allerdings die Eingeweide um den Hals binden und dich daran aufhängen.«
  


  
    »Können wir außer Landes fliehen?«, wollte Brynja wissen.
  


  
    Danain schüttelte den Kopf. »Die Grenzen sind gesichert wie kein zweiter Ort des Reiches. Die Krieger stehen dort Schulter an Schulter.«
  


  
    »Wir brauchen einen Ort, an dem uns niemand vermutet«, murmelte Calder. »Wo Hurgan niemals seine Truppen hinschicken würde. Einen Ort wie …«
  


  
    »Worms«, sagte Sigfinn, und er sagte es mit fester Stimme. Als die anderen ihn ungläubig ansahen, erklärte er: »Niemals würde Hurgan glauben, dass wir zu ihm kommen, statt vor ihm davonzulaufen. Er schickt keine Patrouillen nach Worms, denn die Stadt ist schon in der Hand der Horde.«
  


  
    »Das ist verrückt«, knurrte Danain. »Vielleicht sogar verrückt genug.«
  


  
    »Und an keinem anderen Ort der Welt haben wir die Möglichkeit, der Geschichte wieder ihr wahres Gesicht zu geben«, pflichtete Brynja bei und sah Sigfinn stolz an.
  


  
    Calder nickte langsam. »Ich war lange nicht mehr in der Stadt. Und viel schlimmer kann es kaum kommen. Also 
     ist es hiermit entschieden: Worms ist das Ziel. In zwei Stunden brechen wir auf, wenn die Nacht uns den besten Schutz bietet.«
  


  
    

  


  
    Das wenige, was Brynja hatte - Schwert und Kleid, Kamm und Umhang -, rollte sie in ein Leder ein, um es am Riemen über die Schulter zu tragen. Sie war aufgeregt, und ihr Blut kochte. Plötzlich hatte sie ein Ziel, eine Aufgabe.
  


  
    Worms. Als Kind war sie einmal dort gewesen - eine wunderschöne Stadt voller christlicher Pracht, viel Kultur und gebildeter Menschen. Was neu in die Welt kam, was Mode wurde, konnte dort zuerst beobachtet werden. Ein wenig fürchtete die Prinzessin, was Hurgans Herrschaft aus der Stadt gemacht haben würde.
  


  
    »Wir werden sterben«, hörte sie Calders Stimme hinter sich, und erschrak. Sie drehte sich zu ihm um. »Daran möchte ich nicht glauben.«
  


  
    Der Rebell lächelte freudlos. »Schon den Horden-Kriegern zu entkommen käme einem Wunder gleich. Worms zu erreichen, einem weiteren.«
  


  
    »Warum dann der Versuch?«, fragte Brynja trotzig.
  


  
    Calder machte einen Schritt auf sie zu, und die Prinzessin war wütend auf sich selbst, dass sie zu zittern begann.
  


  
    »Weil es in unserer Natur liegt, nach dem zu greifen, was sich uns entzieht, zu verlangen, was sich uns verweigert«, antwortete Calder. Er griff ihr Kleid an der Stelle, an die sie vor kaum einer Stunde Sigfinns Hand gelegt hatte, und zog sie kraftvoll zu sich heran.
  


  
    »Es ist nicht die Zeit noch die Gelegenheit«, sagte Brynja, so kühl es ihr mit Flammen im Blut möglich war.
  


  
    »Es ist immer Zeit«, flüsterte Calder rau, »und vielleicht die letzte Gelegenheit.«
  


  
    Was immer sie zu Calder drängte - es waren nicht Brynjas Hände, denn diese drückten ihn fort. »Lass mich. Mein Herz schlägt nicht für dich.«
  


  
    »Was soll ich auch mit deinem Herzen?«, fragte er und legte die freie Hand über ihrem Kleid an ihren Schoß.
  


  
    Brynja schloss die Augen. Die kräftigen, erfahrenen Finger fühlten sich so gut an, auch wenn sie so falsch waren. Wie hatte sie sich danach gesehnt …
  


  
    Calders Hand glitt ihre Hüfte hinab, fand den Saum ihres Kleides und schob sich darunter an das nackte Bein. Schnell und geschickt fand er ihre Begierde, und sie stöhnte leise. Mit hungrigen Lippen brachte er sie zum Schweigen. Sie nahm es hin. Dann drehte er sie um, stieß sie bäuchlings auf das Lager, und sie hörte seinen Gürtel zu Boden fallen.
  


  
    »Nein«, flüsterte sie, während sich ihre Hände an das Holz der Pritsche klammerten. »Nein.«
  


  
    Der Rebell schob ihr das Kleid nach oben, bis sie mit entblößtem Rücken dalag. »Dann sag mir, dass du es nicht willst. Sag meinen Namen, und verweigere dich mir.«
  


  
    Brynja spürte ihn zwischen ihren Beinen, die sich wie von selbst öffneten, und die Hitze in ihr schien nach draußen zu lodern. Ihre Lust kämpfte mit ihrer Angst, und die Angst schien zu verlieren. Calders Stärke drängte sich gegen ihren jungfräulichen Körper, verlangte Einlass. Sie stöhnte, lauter diesmal.
  


  
    Sein heißer Atem kroch von hinten an ihr Ohr. »Sag meinen Namen, und verweigere dich mir.«
  


  
    Einen Finger spürte sie an ihrer Scham, fordernd und grob. Ihre Hand griff nach einem Fetzen Stoff, damit sie in ihn beißen konnte.
  


  
    Es war, wovon Brynja geträumt hatte, doch es war nicht 
     edel und nicht getragen von Liebe. Die Prinzessin hatte sich gewünscht, wie eine Hure genommen zu werden, doch sie hatte nicht erwartet, sich dabei wie eine Hure zu fühlen. War es ihr Schoß, den Calder wollte - oder irgendeinen?
  


  
    »Calder, lass mich«, keuchte sie endlich. »Ich will das nicht.«
  


  
    Doch es war zu spät, und sie spürte ihn schmerzhaft in sich dringen. Er nahm, was sie für einen anderen gedacht hatte, und er tat es mit einer hämischen Freude, die sie an ihm nicht kannte. Im Zwang verlor der Akt jegliche Magie, und Brynja ließ es nur noch geschehen.
  


  
    Sie schloss ihre Augen - so wie Sigfinn, der gerade an ihr Zelt gekommen war, um sich ihr zu erklären …
  


  
    

  


  
    Gadaric war nicht gerne an vorderster Front. Im grellen Licht des Tages fühlte er sich nicht wohl. Sein Platz war in den Schatten, im Augenwinkel, im halben Schlaf. Seine Stimme bevorzugte das Flüstern, seine Hand den versteckt getragenen Dolch. Und so überließ er das schmutzige Geschäft des Waffengangs Jonar und seiner Horde. Sollten sie die Köpfe holen, die Hurgan so viel bedeuteten. Er selbst tanzte ein wenig über die Baumspitzen, schwamm um Wurzeln tief in der Erde und fiel als Blatt von einem toten Zweig. Es war sinnloses, leichtes Geplänkel von der Sorte, die er am Hofe Hurgans zu selten genießen konnte. Wenn er sich zu dem Körper verdichtete, den sein König sah, dann fühlte er sich schwer und ungelenk. Doch hier, weit entfernt von Worms, gönnte er sich den Rausch des reinen Geistes.
  


  
    Wir taaaten das oooft, und wir taaaaten es zusaaammen, hörte er eine Stimme zischen, die er kannte, weil es die eigene 
     war und die von allen anderen Nibelungen. Sie sprachen in einem Ton und doch nicht mit einem Verstand.
  


  
    Reeegin, gab Gadaric zur Antwort, elender Reeegin.
  


  
    Es ärgerte Hurgans Vasallen, in diesem Moment entspannter Freiheit von diesem Quertreiber gestört zu werden. Früher als alle Nibelungen hatte Regin sich einen gewöhnlichen Körper gegeben und war lange unter den Menschen gewesen. Nicht, um sie zu beherrschen - sondern um sie zu lehren. In ihren Augen war er ein Verräter, den sie nur mit Widerwillen schließlich wieder aufgenommen hatten. Wenige hatte überrascht, dass Regin dem Pakt mit den Göttern widersprochen hatte. Aber sie hatten ihn überstimmt, und seither war er kaum noch in Erscheinung getreten. Warum jetzt?
  


  
    Was ist dein Eeeinsatz?, verlangte Gadaric zu wissen.
  


  
    Die Menschen - sie zu hooolen ist nicht reeecht, warf Regin ihm vor. Sie siiind nicht Teil dieser Zeeeit.
  


  
    Es begann ein Streit, den Gadaric schnell ermüdend fand. Es war offensichtlich, dass Regin noch an dem hing, was die Nibelungen vernichtet hatten. Der Pakt, mit den Göttern geschlossen, war nicht seiner.
  


  
    Irgendwann hatte Gadaric von dem Gerede genug, nahm seinen Körper wieder an und ließ sich von den Soldaten Wein und Fleisch bringen.
  


  
    

  


  
    Es war eine klassische Taktik, nach der Calder und seine Leute die Flucht vor der Horde versuchten. Sie liefen schnell, aber möglichst leise durch den nachtfinsteren Wald, alle hintereinander, um den Feinden keine Angriffsfläche zu bieten. Würde Calder an der Spitze attackiert, würden die anderen blitzartig zu den Seiten auseinanderfächern und sich in alle Windrichtungen verstreuen, um die Verluste 
     gering zu halten. Kein Plan, mit dem man einen übermächtigen Gegner besiegen konnte, aber ein Plan, der die Möglichkeit vorsah, den nächsten Morgen noch zu erleben.
  


  
    Brynja hielt sich nah an Sigfinn, denn ihn wollte sie keinesfalls aus den Augen verlieren. Wo er hinging, war auch ihr Platz, das hatte sie sich nach den Ereignissen des Abends endgültig geschworen.
  


  
    Calder war, nachdem er sich in ihr ergeben hatte, ohne ein Wort gegangen, und Brynja hatte eine Weile gebraucht, ihre Sinne zu sammeln. Mit Wasser aus einem Trinkschlauch hatte sie sich gereinigt und sich dabei geschworen, niemandem von der Schmach zu erzählen. Jeder Versuch, Calders Verhalten als den Umständen angemessen zu entschuldigen, schlug fehl. Er hatte geraubt, was sie hatte verschenken wollen, und dafür hasste sie ihn. Es fiel ihr lange Zeit nicht auf, dass Sigfinn kein Wort sagte, und sie schrieb es dann seiner Konzentration und Entschlossenheit zu. Mit kräftigen Schritten marschierte er durch die Nacht, das Schwert an seiner Seite, und sie fühlte sich bei ihm sicherer als jemals zuvor. Brynja entschied, es ihm bei nächster Gelegenheit zu sagen.
  


  
    Ein schriller Pfiff durchbrach das Dunkel.
  


  
    Es war das vereinbarte Signal - sie waren entdeckt worden!
  


  
    Einen Herzschlag später wurden sie angegriffen. Mehr Horden-Krieger, als überschaubar war, brachen aus dem Unterholz, kaum mehr als schwarze Schatten. Sie waren vollständig verwandelt, die Köpfe irgendwo zwischen Wolf und Bär, die Schwerter in knorrigen Klauenhänden, und trotz des gebückten Gangs größer als jeder normale Mann im Reich.
  


  
    Die Rebellen hatten es nicht bis zum Fluss geschafft, an 
     dem sie die Horde abschütteln wollten. Vielleicht war es knapp gewesen, vielleicht hatten sie das Ziel auch weit verfehlt. Das war nun unwichtig. Mit einer glatten, geschmeidigen Bewegung nahm Brynja sich das Schwert von der Schulter, und im Ausfallschritt zur Seite zog sie die Klinge einem Horden-Krieger über die Brust. Es knirschte hässlich, denn ihr Schwert konnte seinen gepanzerten Wams nicht durchdringen. Ein leises Surren verleitete die Prinzessin, sich zu ducken, und ein schwerer Streithammer riss kaum eine Handbreit über ihrem Kopf ein faustgroßes Stück Holz aus einem Baum.
  


  
    Es war zu dunkel, der Boden zu dicht bewachsen, um koordiniert zu kämpfen. Schemen mussten an ihrer Größe in Freund und Feind unterteilt werden, und niemand konnte auf Hilfe oder Rückendeckung aus den eigenen Reihen setzen. Neben sich hörte Brynja ein Röcheln, als einer der Rebellen von einer Klinge durchbohrt wurde, und sie betete, dass es nicht Sigfinn war. Mit zwei, drei schnellen Griffen erklomm sie einen Baum gerade hoch genug, um auf einen Feind warten zu können. Dem nächsten massigen Schatten warf sie sich auf den Rücken und hackte ihm die Klinge mit genug Wucht ins Genick, dass er fast den Kopf verlor und geräuschlos nach vorne sackte.
  


  
    Doch es war nicht zu überhören - die meisten Todesschreie wurden von den Rebellen ausgestoßen, und ihre Reihen lichteten sich grausam schnell. An diesem Ort, zu dieser Zeit, war der Kampf nicht zu gewinnen, damit hatte Calder Recht gehabt. Brynja brauchte Sigfinn, um mit ihm die weitere Flucht zu planen. Der Gedanke war in ihrem Kopf nicht ausgeformt, da packte ein Arm sie am Kleid und zog sie an einen Baum, mit dessen mächtigem Stamm sie für einige Sekunden sicher verschmelzen konnten.
  


  
    »Selten hatte ich so ungern Recht wie in diesem Moment«, zischte Calder ihr ins Ohr. »Jetzt geht es nur noch um das Leben jedes Einzelnen. Komm!«
  


  
    »Nicht ohne Sigfinn!«, flüsterte Brynja mit fester Stimme.
  


  
    »Vermutlich ist er längst gefallen«, entgegnete Calder. »Wir sollten es ihm nicht nachtun. Der Fluss ist ganz nah!«
  


  
    »SIGFINN!«, schrie Brynja in die Nacht.
  


  
    »BRYNJA!«, kam es einen Herzschlag später zurück.
  


  
    »Na gut, vielleicht ist er noch nicht gefallen«, gab der Rebell zu und stieß Brynja zu Boden, um sie aus der Reichweite einer Klinge zu bringen, an deren anderem Ende ein Horden-Krieger hing. Mit einer eleganten Bewegung seines Kurzschwerts durchtrennte Calder ihm den Hals. Dann hob er die Prinzessin wieder vom Boden hoch. »Sterben können wir noch an einem anderen Tag.«
  


  
    Sie stolperten einige Schritte durch die Dunkelheit, wichen immer wieder kämpfenden Schemen aus und traten dabei manches Mal über die toten Leiber der Gefährten. Nur mühsam gelang es Brynja schließlich, Sigfinn auszumachen. Calder tippte ihn an und zuckte sogleich zurück, damit der Prinz ihm nicht aus Versehen den Schädel einschlug.
  


  
    »Fünfzig, vielleicht hundert Schritte zum Fluss«, flüsterte er. »Jetzt oder nie.«
  


  
    Sie waren noch sechs oder sieben, die den Kampf verloren gaben und hastig flohen. Als sie den breiten Strom der Albia erreichten, waren sie nur noch zu fünft. Ein weiterer Rebell fiel mit einer Streitaxt im Rücken in das kaum hüfthohe Wasser.
  


  
    Es gab nur Sekunden zur Entscheidung - hier am Fluss waren sie zu leicht zu entdecken. Calder deutete mit dem 
     Schwert in Richtung Süden. »Übers Wasser und dann in größtmöglicher Eile zum nächsten Ort. Pferde sind das, was wir brauchen.«
  


  
    Der Pfeil, der in diesem Moment seine rechte Schulter durchschlug, hatte einen hohen Ton wie die Saite eines Musikinstruments. Der Rebell sackte auf die Knie, und sein Freund Danain war sofort da, ihn zu stützen.
  


  
    Unter schweren Stiefeln von Horden-Kriegern brachen Wurzeln, Steine knirschten - sie hatten schnell aufgeholt.
  


  
    »Sieht aus, als müsse ein neuer Plan her«, keuchte Calder und zog sich an Danains Arm wieder auf die Füße. »Wir trennen uns. Es liegt kein Segen darin, wenn wir alle sterben.«
  


  
    Sigfinn unterdrückte seine Wut über Calders und Brynjas Verrat und packte den Rebellen am unverletzten Arm. »Versuche, Island zu erreichen. Es wird dir Heimstatt sein, bis du genesen bist. Brynja und ich reisen in die andere Richtung, gen Worms.«
  


  
    Calder nickte, sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Zur nächsten Sonnenwende sehen wir uns wieder, wenn es den Göttern gefällt.«
  


  
    Weitere Pfeile surrten durch die Luft, und die Marschgeräusche der Horden-Krieger ließen erahnen, dass sie nur noch Sekunden entfernt waren. Brynja sah Calder an, unsicher, welches Gefühl sie ihm zum Abschied schenken sollte. Der Rebell deutete ein mühsames Lächeln an. Dann zog der treue Danain ihn davon, direkt in die Fluten der Albia.
  


  
    Sigfinn packte Brynja, und gemeinsam wateten sie ins Wasser. »Jetzt gilt es.« Er sah den Schatten nicht, der hinter ihnen auftauchte und sich im nächsten Moment brüllend zwischen sie warf. Es war ein Horden-Krieger von außerordentlicher 
     Größe, der im Kampf seine Waffen verloren hatte und nun mit mächtigen Pranken danach trachtete, Sigfinn und Brynja das Leben zu nehmen.
  


  
    Auf glatten Flusssteinen rutschte die Prinzessin zur Seite, suchte vergeblich nach Halt und fiel dann um. Es war zu dunkel, um den Fels zu sehen, der hier die Oberfläche brach, und mit einem kräftigen Aufschlag ihres Kopfes erlosch jeder Gedanke in einem schmerzhaften Blitz.
  


  
    Sie merkte nicht mehr, dass sie unterging oder dass Sigfinn sie bei dem Versuch, den Krieger abzuwehren, aus den Augen verlor. Das Wasser der Albia nahm sie auf und mit sich …
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sigfinn erkannte augenblicklich, dass er dem Krieger körperlich nicht gewachsen war; es war zu befürchten, dass sein Gegner ihn mit bloßen Händen zerschmettern konnte. Dafür brauchte er auch keine Waffen. Das Biest hatte den Prinzen an den Schultern aus dem Wasser gehoben wie ein Stück Kleidung, das es zu waschen galt. Sigfinn winkelte die Beine an und stieß sie dann mit aller Gewalt nach vorne. Es reichte aus, um seinen Körper aus den Klauen zu befreien und hintenüber ins Wasser zu fallen. Einatmen konnte Sigfinn nicht mehr, und mit dem Kopf unter Wasser ging ihm schnell die Luft aus. Prustend kam er an die Oberfläche und sah durch verschleierte Augen weitere Horden-Krieger, die nun aus dem Wald ans Ufer gerannt kamen. Er sog kräftig seine Lungen voll und tauchte wieder ab. An den Steinen im Flussbett orientierte er sich zur stärker werdenden Strömung hin und damit zur Flussmitte. Ein-, zweimal tauchte er so leise wie möglich auf, um Luft zu holen. Dabei konnte er die Horden-Krieger hören, die wütend 
     im Wasser umherstapften auf der Suche nach denen, deren Köpfe sie zu bringen hatten.
  


  
    Das andere Ufer der Albia war deutlich dichter bewachsen, und eine Weide hängte ihre Krone bis tief ins Wasser. An dieser Stelle kroch Sigfinn so langsam aus dem Fluss, wie es ihm möglich war. Er atmete schwer, aus Angst wie aus Erschöpfung. Trotzdem gehörte sein erster Gedanke Brynja.
  


  
    Wo war sie?
  


  
    Er spähte über den Fluss in der furchtbaren Vermutung, die Häscher könnten sie gefasst haben. Doch er sah nichts dergleichen. Wenn die Prinzessin ebenfalls in den Fluss gesprungen war, konnte sie nicht weit sein. Allenfalls ein paar Meter weiter den Strom hinunter. Bei Tage würden sie einander sicher schnell finden. Nur war nicht die Zeit, auf den Morgen zu warten. Die Horden-Krieger marschierten nun in breiter Formation in den Fluss, und in wenigen Minuten würden sie ihn durchquert haben.
  


  
    Sigfinn rappelte sich auf. Er musste weiter. Weiter in Richtung Worms, weiter zumindest bis zur nächsten Ortschaft, die nicht von der Horde kontrolliert war. Brynja war nicht weniger schlau als er und nicht weniger geschickt. Sicher würde er sie dort treffen. Ganz sicher.
  


  
    Und der Morgen fand die drei Lichter getrennt.
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    Getrennte Wege ins schwarze Reich
  


  [image: 009]


  
    Pfeilgerade floss die Albia von Osten nach Westen durch das Land. Kaum war es Danain gelungen, seinen Freund aus dem Wasser zu zerren, schlug er den Weg nach Norden ein. Dort kannte er sich gut genug aus, um eine Chance zu haben, den Horden-Kriegern zu entkommen.
  


  
    Calder hing schwer an seinem Arm, der Pfeil hatte offensichtlich Muskeln durchtrennt. Doch er stöhnte kaum und bemühte sich, Schritt zu halten. Es war nicht seine Art, Schwäche zu zeigen.
  


  
    Danain fluchte innerlich bei jedem Schritt, den er durch den morastigen Wald machte. Dieses junge Paar aus Island hätten sie niemals aufnehmen dürfen. In dieser Zeit war es gefährlich, Fremde zu beherbergen. Spätestens nach dem Angriff der Drachenbestie hätten sie die Gruppe auflösen und die Mitglieder in alle Himmelsrichtungen verteilen müssen. Es wäre gesunder Menschenverstand gewesen, nichts weniger. Aber Danain hatte Calders Blick gesehen, wenn er Brynja anschaute - und den Blick kannte er nur zu gut.
  


  
    Nun war alles vorbei, die Freunde tot, und Danain glaubte keine Sekunde, dass die Horde ihre Suche einstellen würde. Das lag nicht in ihrer tückischen Natur.
  


  
    Kies knirschte jetzt unter seinen Füßen, alle paar Schritte erkannte er im Morgenlicht moosbewachsene Steinplatten. Eine alte Römerstraße, ein Handelsweg.
  


  
    »Man kann uns … hier entdecken«, presste Calder mühsam hervor. »Lieber weiter … durch den Wald.«
  


  
    Danain schüttelte den Köpf. »Du bist zu schwer verletzt. Wir brauchen Kräuterpaste und einen Verband. Die Wanderung wird dich sonst töten.«
  


  
    Calder wollte widersprechen, aber seine Beine versagten den Dienst, und er drohte ohnmächtig zu werden. Danain legte ihn in den Schatten eines Baumes, so dass er von der Straße aus nicht sofort gesehen werden konnte. »Keine Widerrede. Wenn wir es nach Island schaffen wollen, brauchen wir Hilfe.«
  


  
    Island. Was zur Hölle sollten sie da? Es war ein nackter Fels im tosenden Meer, verlassen vor vielen Jahren und von jedem gesunden Geist seither gemieden.
  


  
    Danain hörte das Rattern eines Karrens auf dem Weg und duckte sich schnell hinter den Baum. Es war ein Bauer, der kargen Ertrag transportierte - kaum zu einem Drittel gefüllt war das Gefährt, und das Pferd wirkte kränklich und schwach. Sicher nicht die schnellste oder komfortabelste Art zu reisen, aber den Luxus, wählerisch zu sein, hatten sie bereits verwirkt.
  


  
    Mit einem kräftigen Schritt trat Danain aus dem Unterholz und hielt den Karren an. »Wohin des Weges?«
  


  
    Der Bauer, stiernackig und hartgesotten, beäugte den Fremden misstrauisch. »Nach Faröhn. Was geht es dich an?«
  


  
    Danain deutete hinter sich. »Meinem Freund geht es schlecht, und auf deinem Karren ließe es sich leichter reisen.«
  


  
    »Ich habe kaum Platz, und mein Pferd ist schwach«, sagte der Bauer und spuckte zur Seite. »Das müsste sich für mich schon lohnen.«
  


  
    Danain dachte an die Münzen im kleinen Beutel an seinem Gürtel, entschied sich dann aber doch, lieber das Schwert zu ziehen. Dem verschreckten Bauern hielt er es mit der flachen Seite an die Gurgel. »Wäre dein Leben Lohn genug?«
  


  
    Der Bauer nickte ängstlich, und wenig später half Danain Calder auf die Ladefläche. Calder zitterte - Fieber, wie Danain annahm. Und die Wunde an der Schulter sah hässlich gerissen aus. Er legte sich neben seinen Freund und zog die grobe Plane über ihre Körper, damit sie nicht gesehen werden konnten.
  


  
    »Wir danken für deine freundliche Hilfe«, sagte Danain halblaut zu dem Bauern. »Und vergiss nicht, dass meine Klinge nie weiter als einen Herzschlag von deinen Schulterblättern entfernt ist. Es wäre so unhöflich wie unklug von dir, andere … Menschen auf uns aufmerksam zu machen.«
  


  
    Der Karren rumpelte los, und das Pferd begann ob der zusätzlichen Last zu schnaufen.
  


  
    Im Halbdunkel unter der Plane nahm Danain eine der Steckrüben und begann, sie mit seinem Dolch zu zerteilen. Er brauchte etwas im Magen und Calder ebenso.
  


  
    Island. Was sollten sie denn in Island?
  


  
    

  


  
    Sigfinn kam gut voran. Zumindest hatte er das Gefühl. Es fehlte ihm an Erfahrung, um seine Reisegeschwindigkeit genau zu bestimmen. Irgendwann waren die Geräusche 
     der Horde hinter ihm leiser geworden und schließlich ganz verstummt. Nach einigen Meilen in Ufernähe hatte er die Albia erneut überquert, diesmal ohne Zwischenfälle. Danach wandte er sich in Richtung Süden. Das war allemal geeignet, um Worms nicht aus den Augen zu verlieren. In der nächsten Ortschaft würde man ihm dann genauer den rechten Weg weisen.
  


  
    Er dachte an Brynja. Obwohl er Ausschau gehalten hatte, bis ihm die Augen brannten, war keine Spur von ihr zu entdecken gewesen. Die Möglichkeit, dass sie doch der Horde in die Hände gefallen war, mochte er nicht zulassen. Sicher hatte sie sich nur verlaufen. Schließlich war sie eine Frau und als solche in der Orientierung wenig begabt.
  


  
    Für einen Moment fürchtete er, sein Drachenamulett verloren zu haben. Dann spürte er es seltsam kalt auf seiner Brust liegen. Die Wärme, die es vorher ausgestrahlt hatte, war fast vollständig vergangen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass die anderen Teile nicht mehr in der Nähe waren.
  


  
    Ein Busch gab ihm die Beeren, die er als Wegzehrung für den langen Marsch brauchte. Obwohl die Sorge um Brynja ihm das Herz klamm machte, war er stolz darauf, Hurgans Häschern entkommen zu sein. Wahrlich, gegen einen Drachen und ein Horde zu bestehen war ein Zeichen von Tapferkeit - oder der schützenden Hand der Götter. Beides war Sigfinn in diesem Moment recht.
  


  
    Am Rande eines weiten, kargen Feldes sah er einen festgetretenen Weg und folgerte scharfsinnig, dass dieser irgendwann zu einer Ortschaft führen müsse. Also folgte er den beiden Furchen, die über die Jahre viele Karren in den Boden gegraben hatten. Sie brachten ihn zu einer Taverne, deren Besuch Sigfinn lieber mied - die Ereignisse von Fjällhaven 
     waren noch frisch genug in seinem Gedächtnis. In den Stallungen hinter dem Haupthaus waren drei Pferde angebunden, und kein wachsames Auge hinderte ihn, sich eines davon zu nehmen und am Zügel so weit fortzuführen, bis er aufsitzen und losreiten konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.
  


  
    Prinz Sigfinn von Island hatte eine Waffe und ein Pferd und war nun entschlossen, das Schicksal nicht mehr über sich spülen zu lassen wie eine Brandung. Es musste gestaltet werden - von seiner Hand …
  


  
    

  


  
    Jonars Krieger standen aufgereiht zwischen den Resten der Waldhütten, in denen sich die Rebellen versteckt hatten. Die Leichen der Feinde brannten müde, lustlos übereinandergestapelt. Gadaric ging gemächlich umher, doch die Ruhe war trügerisch. Jonar wusste, dass er im Versagen, die von Hurgan geforderten Köpfe zu bringen, sein Leben verwirkt hatte. Es gab keine Entschuldigung und keine Gnade.
  


  
    »Es ist wie ein böses Spiel«, zischte Gadaric leise. »Von dreißig überleben gerade drei, und genau die sind es, die wir tot brauchten.«
  


  
    »Wir wissen nicht, ob sie noch leben«, hielt Jonar dagegen. »Einer, vielleicht zwei, sind verletzt. In ihren Lungen spielen vielleicht längst die Fische der Albia.«
  


  
    »Und was soll ich Hurgan zum Beweis bringen?«, fragte Gadaric. »Drei Kohlköpfe?«
  


  
    Er machte eine wegwerfende Handbewegung, und im gleichen Moment warfen sich die Krieger unter Jonars Kommando zu Boden, krümmten sich vor Schmerzen. Ihre Haut warf Blasen, Blut drang aus allen Poren, und schließlich brachen die Knochen nach außen. Sie starben zuckend und grunzend.
  


  
    Nur Jonar stand noch da und verfluchte in einer geheimen Kammer seines Geistes die mangelnde Fähigkeit, einfach davonzulaufen. Oder dem kleinen schmalen Männchen vor ihm den Schädel zu spalten.
  


  
    »Tötet mich«, forderte er stattdessen. »Ich bin nicht weniger verantwortlich als meine Männer, vielleicht mehr.«
  


  
    »Und ich freue mich, wenn du genau das dem König selber erklärst«, sagte Gadaric mit fast freundlicher Stimme.
  


  
    Um sie herum verschwamm die Welt, wurde dunkel, als hätte Jonar mit offenen Augen geblinzelt oder als hätte eine Hand sein Gesicht passiert. Er fühlte einen kalten Hauch und einen Krampf in den Eingeweiden. Es knisterte unter seinen Füßen, als aus Waldboden Stein wurde, aus Tageslicht Fackelschein.
  


  
    Gadaric hatte Jonar nach Drachenfels gebracht.
  


  
    Hurgan saß auf seinem Thron und blickte seinen Berater und den Horden-Anführer grimmig an. Er wusste schon, was sie ihm zu gestehen trachteten. »Keine Schädel.«
  


  
    Gadaric war nicht dumm genug zu antworten. Er hatte den tumben Krieger mitgebracht, um des Königs Zorn auf ihn zu lenken. Und Jonar tat ihm den Gefallen. »Im Dunkel der Nacht gelang ihnen die Flucht über den Fluss.«
  


  
    Ächzend erhob sich Hurgan und streckte den rechten Arm aus. »Schwert.«
  


  
    Einer der königlichen Leibwächter kam herbeigeeilt und gab Hurgan die gewünschte Waffe. Das Tier hinter dem Thron knurrte unruhig - es fühlte sich um seine Beute gebracht.
  


  
    Jonar hatte keine Angst zu sterben, im Gegenteil - er betrachtete das Leben als Halbling nur noch mit Abscheu und Langeweile. Die Klinge würde ihn erlösen.
  


  
    »Vater, das kannst du doch nicht tun!«, ertönte nun eine 
     überraschend weiche Stimme, und auf schlanken Füßen kam eine junge Frau in den Thronsaal gerannt. Ihre Haut wie Elfenbein, die Haare von erdigem Braun, die schwarzen Augen gebadet in Melancholie, trug sie einfache Kleidung, die ihren Stand verbarg. Nur eine schmale Krone, mehr ein Reif, schmückte ihr wohlgestaltetes Haupt.
  


  
    Entnervt senkte Hurgan sein Schwert. »Elea.«
  


  
    Die Prinzessin stellte sich zwischen ihren Vater und Jonar. »Einen treuen Untertan mit dem Schwert niederstrecken - ist das eines Königs würdig?«
  


  
    »Er hat versagt«, gab der König zu bedenken. »Sein Leben ist nichts mehr wert.«
  


  
    »So schenke mir seinen Tod«, verlangte Elea. »Gib ihn mir.«
  


  
    »Bah«, knurrte Hurgan und warf das Schwert beiseite.
  


  
    Gadaric verdrehte unauffällig die Augen. Die Sprunghaftigkeit der Prinzessin war bei Hof bekannt wie gefürchtet.
  


  
    Elea drehte sich zu Jonar. »Auf die Knie.«
  


  
    Der Horden-Krieger tat, was ihm befohlen wurde.
  


  
    Aus ihrem Gürtel zog Elea eine Klinge, so dünn wie eine Nadel und lang wie ihr Unterarm. Mit einer fast bezaubernden Eleganz stach sie Jonar damit das rechte Auge aus - doch bohrte sie nicht tief genug, um ihn zu töten.
  


  
    Die Prinzessin lachte mädchenhaft. »Wag es nicht, dich zu bewegen.«
  


  
    Das hatte Jonar nicht vor. Er hoffte nur, es möge schnell vorbei sein. Dabei unterschätzte er allerdings Elea, deren Kunst, Schmerzen zu bereiten, ebenso in heimlichen Liedern besungen wurde wie ihr Talent, den männlichen Körper zu sättigen.
  


  
    Von unten stieß sie ihre Klinge nun durch den Kiefer des 
     Kriegers, durch seine Zunge, in den Gaumen. Ein kleiner Faden Blut lief dabei auf ihre Hand, und sie leckte ihn gierig ab.
  


  
    Jonars Körper zitterte vor Schmerzen, doch er hütete sich davor, um Gnade zu betteln, was Elea ein wenig verdross. Sie entschied, dass die dämonische Hälfte des Kriegers zu wenig Pein verspürte. »Ich will den Mann in dir - sofort!«
  


  
    Jonar presste das Wesen der Unterwelt in sein Innerstes und schrumpfte zu einem tumben, aber doch menschlichen Soldaten zusammen. Die Schmerzen wurden augenblicklich unerträglich, und er drohte zu schreien. Blut und Speichel sprudelte von seinen Lippen.
  


  
    Elea tänzelte um Jonar herum, stieß die Nadelklinge zwischen seine Schulterblätter und durchschnitt damit jede Kontrolle, die der Krieger noch über seinen Körper gehabt hatte. Er fiel regungslos zur Seite und spürte doch jeden einzelnen Stich, den Elea ihm mit zunehmender Furienkraft versetzte. Mit sichtbarer Lust verteilte sie die Wunden auf seinem Leib, suchte Widerstände für die Klinge, weiches Fleisch.
  


  
    Hurgan schaute neugierig zu - in der Tat, seine Tochter hatte eine bedeutend unterhaltsamere Art, Versager zu bestrafen. Wie lange sie den Tod hinauszögern konnte, war von Präzision und Eleganz geprägt. Nur der Wahnsinn, der sie dabei überkam, war ein hässliches Merkmal des Fluches, auf ewig siebzehn Jahre alt zu sein.
  


  
    Der König wandte sich Gadaric zu. »Nicht unklug von dir, mich mit diesem Tölpel besänftigen zu wollen. Doch war der Befehl, mir die Köpfe zu bringen, dir gegeben. Was schwebt dir vor, um dir mein Wohlgefallen zu sichern?«
  


  
    Gadaric hatte darauf keine Antwort, und er verpackte es in die feinsten Worte, die er finden konnte. »Eure Macht, 
     die alles durchdringt, kann nicht von Menschenhand bezwungen werden. Die Zeit ist auf unserer Seite. Im besten Fall werden sich die Feinde im Reich verlieren - ansonsten sterben sie von unserer Hand. Warum jagen, was nicht fliehen kann?«
  


  
    Hurgan lächelte kalt und strich sich über den dürren Kinnbart. »Mag sein. Und doch - mir ist nach Jagd zumute. Schade.« Er wandte sich an seine Tochter, die sich immer noch so eifrig an Jonars Leib verging, dass ihr der Schweiß von der blassen Stirn tropfte. »Elea, beende bitte dieses alberne Spektakel. Ich habe ein Reich zu regieren.«
  


  
    Ruckartig sah sie ihn an, und für einen Moment hatte er so etwas wie - Angst? - vor ihr.
  


  
    

  


  
    Es war reines Glück gewesen - oder Schicksal? -, dass die bewusstlose Brynja auf dem Rücken liegend von der Albia flussabwärts getragen wurde. So kam sie in irgendeiner Biegung sachte am Ufer zu liegen, verletzt, unterkühlt, allein, aber lebend. Schließlich kehrte auch der Funke in ihren Geist zurück, und mit schmerzhafter Wucht pressten ihre Lungen geschlucktes Wasser in den Kies. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber ihr Körper war zu schwach, und ihr Kopf dröhnte bei jeder Bewegung. Sie sackte zurück in die Dunkelheit. Minuten, Stunden - nichts, an dem sie es hätte messen können.
  


  
    Wie aus der Ferne hörte sie irgendwann Schritte neben sich. Nicht von Stiefeln wie bei den Horden-Kriegern, sondern weicher, hektischer. Da waren auch Stimmen, durcheinander und aufgeregt. Männer wie Frauen. Brynja versuchte, die Augen aufzureißen, die Arme zu bewegen, um Leben zu signalisieren, aber ihr Körper verweigerte die Mitarbeit. Es schmerzte, als Hände ihr unter die Achseln 
     griffen, ihre Beine gepackt wurden und ihr Leib davongetragen wurde. Kleine Holzsplitter stachen in ihren Rücken, als man sie nach ein paar Schritten wieder ablegte. Es gab Geräusche, da war ein Ratschen und Knarren und schließlich ein Poltern, gefolgt von einer Rüttelei, die Brynja endgültig ins Leben zurückdrängte. Und ihr Leben begann damit, sich zu ergeben.
  


  
    Eine Hand wischte ihr den Mund mit Stoff ab - fürsorglich, aber nicht mit besonderer Sanftheit. Jemand drückte ein zusammengerolltes Kleidungsstück unter ihren Kopf, damit sie entspannter liegen konnte. Die Schmerzen und die Müdigkeit waren so groß, dass Brynja mit dem Gedanken spielte, sich noch eine Weile tot zu stellen, um ihre Ruhe zu haben.
  


  
    Da spürte sie eine Hand an ihrem Drachenamulett. Sie riss die Augen auf, packte die Hand und spuckte, was noch in ihrem Mund war, auf die Frau vor ihr. Diese ließ das Amulett los und stolperte rückwärts.
  


  
    Es gab Gekreische von vielleicht drei, vier Frauen.
  


  
    Brynja rappelte sich ächzend auf, um sich auf den Ellbogen abzustützen. Es dauerte ein wenig, bis ihre Augen nicht mehr kreiselten und ihr Kopf oben von unten unterscheiden konnte. Doch die Umgebung hörte damit nicht zu wanken auf.
  


  
    Sie befand sich auf einem großen vergitterten Karren, gezogen von zwei muskulösen, langfelligen Pferden. Sieben oder acht Frauen waren ihre Gesellschaft. Keine davon zu jung oder zu alt, um zu gebären.
  


  
    »Wo bin ich?«, verlangte Brynja zu wissen.
  


  
    »Auf dem Weg nach Bramel«, sagte eine muskulöse, gedrungen wirkende Frau mit harten Gesichtszügen. »Ich bin Rahel.«
  


  
    »Bry … Byrin«, sagte Brynja, die von den Rebellen gelernt hatte, sich nicht zu schnell zu erkennen zu geben. »Ich komme aus … Fjällhaven.«
  


  
    »Da bist du aber ziemlich vom Weg abgekommen«, zischte eine ältere Frau, die sichtlich gelangweilt am anderen Ende des eisernen Käfigs saß.
  


  
    »Was soll das hier sein?«, fragte Brynja. »Ist das ein Gefangenentransport?«
  


  
    Sie hatte so etwas schon gesehen, im Reich ihres Vaters.
  


  
    Mit düsterem Blick schüttelte Rahel den Kopf. »Schlimmer noch. Wir sind Grenzweiber - gefangen genommen, um den Kriegern am Rande des Reiches zu dienen. Auf dem Feld, bei der Wäsche - und auf der Bettstatt.«
  


  
    »Nenn es ruhig, wie es ist«, sagte die ältere Frau von hinten. »Sklavinnen sind wir, und unser Leben wird nur noch so lange dauern, wie es von Nutzen ist.«
  


  
    So schnell es in ihrem Zustand möglich war, kam Brynja auf die Füße und warf sich gegen die eisernen Stangen des Käfigs. Verzweifelt ging ihr Blick nach Westen - dorthin hatte sie ziehen wollen, und von dort entfernte sie sich nun, scheinbar unaufhaltsam und endgültig.
  


  
    »Sigfinn«, flüsterte sie leise und gönnte sich Tränen.
  


  
    

  


  
    Calders Wunde hatte sich entzündet, und wann immer sein Schmerz genug nachließ, um klare Gedanken zu haben, flehte er Danain an, ihm den Arm nicht zu nehmen und die Reise nach Island fortzusetzen. Fieberwahn ergriff von ihm Besitz, an Essen war nicht zu denken, und Visionen drängten sich in seinem Schädel.
  


  
    Wieder einmal war Fjällhaven die Gabelung im Weg, Ort der Entscheidung. Ein ansässiger Medikus, von Danain für seine Verschwiegenheit bezahlt, hatte Calder bereits aufgegeben 
     und ein Pulver empfohlen, um dem Leiden ein Ende zu machen. Eine Überfahrt nach Island, auf einem gestohlenen, schnellen Boot, kam so nicht infrage.
  


  
    Doch Calder krallte sich an sein Leben, wütend und entschlossen. Für jeden Löffel Brühe, den er aushustete, ließ er sich von Danain zwei weitere einflößen. Ein mit Weizen gefülltes Jutesäckchen drückte er im Schmerz mit der linken Hand, um ihre Beweglichkeit nicht zu verlieren. In vielen Nächten presste Danain ein weiches Holz zwischen die Zähne seines Freundes, damit dieser sie nicht durch sein Geschrei verriet.
  


  
    Island oder Tod, Tod oder Island - eine ganze Woche lang sah es so aus, als wäre der Tod Sieger dieses ungleichen Kampfes. Bis eines Nachts eine blinde Frau in den verlassenen Stall kam, mit einer seltsam übelriechenden Paste, die sie Danain gab, um Calder zu retten. Es war ein Angebot, das den Rebellen zu verdächtig gewesen wäre, hätten sie irgendeine andere Wahl gehabt. So aber schmierte Danain das fettige Schmalz aus dem kleinen Tiegel auf die Wunde und wartete weiter. Es war die Nacht, in der Calders Fieber schwand und endlich kein Eiter mehr die Verbände tränkte.
  


  
    Weitere drei Tage, und Calder ging es gut genug, um auf einem heimlich vom Kai gezerrten Boot die Reise nach Island anzutreten. Dabei passierten sie die verbrannten Überreste eines Schiffes, von dem sie nicht ahnen konnten, dass es Brynja und Sigfinn nach Fjällhaven gebracht hatte.
  


  
    So standen die beiden Freunde an Deck, als dunkel und einsam der nackte Fels von Island am fernen Horizont auftauchte.
  


  
    »Eine Insel, nur für uns«, sagte Calder.
  


  
    Danain verzog das Gesicht. »Island gehört niemandem. Die Leute sagen, die Insel verabscheue das Leben.«
  


  
    »Das hat sie mit dem Rest des Reiches Hurgans gemein«, hielt Calder dagegen. »Was könnte dort schlimmer sein als das, was hinter uns liegt?«
  


  
    »Es ist meine Erfahrung«, gab Danain zu bedenken, »dass es immer schlimmer kommen kann. Es scheint, als sei dem Ausmaß des Unglücks keine Grenze gesetzt.«
  


  
    Calder drehte den Ring an seinem Finger, und eine warme Entschlossenheit durchströmte ihn. »Große Dinge liegen vor uns. Ich kann es spüren. Hurgans Reich bebt bis in seine Grundfesten.«
  


  
    Danain schrieb die Worte dem immer noch nicht ganz überwundenen Fieber zu.
  


  
    

  


  
    Sigfinn fiel es nicht leicht, allein unterwegs zu sein. Zu vieles, was er aus seiner Zeit kannte, galt in diesem dunklen Jahrhundert nicht mehr. Orte, die ihm hätten vertraut sein sollen, wirkten fremd oder waren ganz vom Erdboden verschluckt worden. Ohne Brynja an seiner Seite klammerte sich die Einsamkeit kalt an seine Seele, und nie legte er sich schlafen, ohne an sie zu denken - nicht in Lust, wie er es früher getan hatte, sondern in Sorge.
  


  
    Talhö, Fercha, Laichfeld: Der Prinz gab sich größte Mühe, nicht aufzufallen, sich nicht in Gespräche verwickeln zu lassen. Zu einem empörend schlechten Kurs hatte er die Münzen mit dem Konterfei seines Vaters eingetauscht gegen das, was die Bewohner des Reiches »Drachenthaler« nannten - einfache, grob geprägte Silberstücke verschiedener Gewichte, die auf der einen Seite eine Klaue und auf der anderen ein Schwert zeigten. Man erklärte ihm, dass damit das unverbrüchliche Bündnis von Hurgan und Fafnir 
     ausgedrückt werde. Es schmerzte ihn jedes Mal, wenn er eine der Münzen in die Hand nehmen musste.
  


  
    Sigfinn konnte nicht wissen, wie viel Hurgan über ihn in Erfahrung gebracht hatte, darum gab er sich für die Reise einen neuen Namen: Ragnar. Wurde er gefragt, gab er vor, zwischen den Provinzen als Kurier der Obrigkeit unterwegs zu sein. Die meisten Menschen duckten sich dann schon von ihm weg - die Angst vor der Horde machte sie ängstlicher, als sie neugierig waren.
  


  
    Eine andere Eigenschaft, die er brauchte, um nicht aufzufallen, war für Sigfinn mühsam zu lernen: im düsteren Reich des Drachen sprach man anders, als er es gewohnt war. Die Worte klangen oft abgehackt, aller feinen Wendungen beraubt. Harte Klänge dominierten, und weichen Endungen war ein unangenehmes Zischen hinzugefügt worden. Jede Eleganz und Kultur war einer Zwecksprache gewichen. Namen hatten andere Schreibweisen, Städte andere Namen.
  


  
    Sigfinn lernte, dass Hurgan sein ganzes Reich Burgund genannt hatte, aber der Name sich über die Jahrzehnte in »Burant« gewandelt hatte. Andere Länder gab es auf dem Kontinent nicht mehr, bis weit zum Süden, wo die Mauren verzweifelt ihre letzten Territorien verteidigten. Das klassische Burgund bezeichnete immer noch das Kernreich am Rhein, mit Worms zur Hauptstadt. Worms war alles, heilig und verflucht zugleich.
  


  
    Sofern der Mond hell genug stand, ritt Sigfinn nachts, tagsüber schlief er, um Begegnungen mit Fremden zu vermeiden. Eine Karte, die er von einem Chronisten gekauft hatte, half ihm, in wenigen Wochen abseits der großen Handelsrouten Richtung Worms zu reiten. Trotzdem traf er auf Patrouillen der Horden-Armee - das ganze Reich war von 
     ihnen verseucht. Ein alter Bauer hatte Sigfinn erzählt, dass Hurgan aus jungen Männern tumbe Krieger machte und so den Widerstand im Land doppelt brach. Kein Wunder, dass an ernsthafte Rebellion gegen den Tyrannen nicht zu denken war. Es schien Sigfinn aber auch nicht, als läge es jemandem am Herzen, in der Schlacht das Leben zu verlieren: die Menschen, die mühsam ihr Dasein fristeten, waren nach hundert Jahren Drachenherrschaft müde und entmutigt. Vielleicht war es nicht die Konsequenz von Hurgans grausamer Tyrannei, sondern einfach der Erkenntnis geschuldet, dass der Despot nicht sterben würde. Bei jedem anderen Herrscher konnte man, so schlimm er auch war, dem Lauf der Zeit vertrauen. Sein Tod würde kommen wie der jedes anderen. Aber im Falle Hurgans war zu fürchten, dass er noch auf dem Thron sitzen würde, wenn die Sonne erlosch. Kein Mann im Reich, egal wie alt, konnte sich mehr daran erinnern, wie es vorher gewesen war. »Vorher« war ein Gedanke, der jede Bedeutung verloren hatte. Und weil niemand sich mehr erinnerte, dass es einmal anders gewesen war, konnte sich auch niemand mehr vorstellen, dass es einmal wieder anders werden könne.
  


  
    So arm und ausgebeutet die Provinzen, so lebendiger und kräftiger wurde das Leben, je näher Sigfinn an Worms kam. An den Straßen drängten sich die Händler oft dicht an dicht, in den Tavernen war nicht mal im Stall ein Platz für die Nacht zu finden, und am Wegesrand boten Bauern ihre Ware vom Wagen her feil. Das Angebot war nicht breit gefächert, aber auch nicht so karg wie in Fjällhaven. Wer genug Thaler besaß, konnte so manches kaufen: Fleisch, Obst und Wein. Und wenn die Horden-Krieger nicht in Sicht waren, auch Waffen, Frauen - und Geheimnisse.
  


  
    Sigfinn fand Gefallen daran, nicht mehr nur der einsame 
     Reiter zu sein. Er war das Leben bei Hofe gewohnt, und Gesellschaft war ihm angenehm. Er unterhielt sich mit Marktfrauen, trank mit Knechten und half einem Tuchhändler, die geborstene Achse seines Karrens zu reparieren. Nur wenn Horden-Krieger heranmarschierten, duckte er sich in die Schatten, um nicht gesehen zu werden. Das fiel allerdings nicht weiter auf, denn so ziemlich alle anderen Menschen taten es ihm gleich. Man legte sich nicht mit der Horde an, sprach nicht, ohne aufgefordert worden zu sein, und hielt den Blick strikt auf den Boden geheftet. Halb verweste Schädel am Wegesrand zeugten von der Klugheit dieser Taktik.
  


  
    Manchmal, meistens in der Dämmerung, sah man die Silhouette von Fafnir, wie er am Horizont seine Bahnen zog, und in der Nacht erleuchtete sein Flammenatem immer wieder die Finsternis wie ein störrischer Blitz, der sich an den Himmel klammerte. Es waren die Momente, in denen selbst eine Tagesreise entfernt die Menschen ihre Gespräche unterbrachen und still hofften, die Aufmerksamkeit der Bestie möge nicht ihnen gelten. Hurgans Schreckensherrschaft hatte sich in ihre Köpfe gebrannt, und sie unterwarfen sich.
  


  
    Als Sigfinn noch glaubte, zwei Tagesreisen nach Worms vor sich zu haben, kam er an die Stadtgrenze, die ersten weitläufigen Ansiedlungen von Häusern, Tavernen und Ställen. Wie es aussah, hatte sich die Hauptstadt wie ein Geschwür im Land ausgebreitet, war über Hügel und durch Täler gekrochen und lag nun wie ein schwarzer Belag über einem Drittel dessen, was einmal das ganze Reich Burgund gewesen war. Worms war größer als Rom, Byzanz oder Alexandria.
  


  
    Doch war es keine wirkliche Stadt mehr. Was im Zentrum 
     vor Ewigkeiten noch ordentlich gebaut worden war, mit Straßen und Rinnen für den Unrat, verlotterte in den neu entstandenen Außenbezirken zu eilig verlehmten Hütten ohne Fenster, ohne Plan, die um den Platz buhlten und miteinander im ewigen Kampf schienen. Wo hier Menschen hausten, wollten anderswo keine Schweine unterschlüpfen. Es stank erbärmlich, und die willkürlich getrampelten Pfade waren niemand Pflastersteine wert gewesen. Wollte man sich an den Siechen und Aussätzigen nicht anstecken, die überall am Wegesrand faulende Stümpfe zur Bettelei hielten, musste man auch noch die Luft anhalten. Sigfinn stieg von seinem Pferd und führte es am Zügel durch die Gassen einer Stadt, die einmal als eine der schönsten des Kontinents gegolten hatte. Die Horden-Krieger waren allgegenwärtig, aber auch seltsam unbeteiligt. Wie er vermutet hatte, erwarteten sie in ihrer eigenen Hochburg keinen Widerstand und gaben sich entsprechend gelassen.
  


  
    Sigfinn wollte sich erst einmal umschauen, ein Gefühl für Größe und Proportionen bekommen. Irgendwann kaufte er bei einem Brothändler einen halben Laib für ein wenig mehr, als von ihm verlangt worden war. Dafür stellte er einige Fragen, unauffällig, höflich, die darin gipfelten, dass er um den Weg nach der Burg Burgund fragte. Der Blick des Händlers verdüsterte sich. »Nennt sie nicht so. Das beschmutzt das Vermächtnis seiner Könige.«
  


  
    Sigfinn verstand nicht. »Warum soll ich die Burg nicht bei ihrem Namen nennen?«
  


  
    »Es gibt keine Burg Burgund mehr, guter Herr. Ihr wollt zum Drachenfels.«
  


  
    Der Prinz ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. »Könnt ihr mir den Weg dorthin weisen?«
  


  
    Der Händler deutete die Straße hinunter in die Ferne, den Finger dabei weit über die Köpfe der Menschen haltend. »Ihr könnt ihn kaum verfehlen.«
  


  
    Vielleicht war es der Dunst gewesen, der über der Stadt lag wie ein Leichentuch, oder Sigfinns Konzentration auf die direkte Umgebung - aber nun sah auch er in der Ferne, was nicht zu übersehen war.
  


  
    Drachenfels.
  


  
    Eine Burg größer als jede andere, in ihrer herrischen Architektur grausam und fordernd, mit Stein bis fast in den Himmel gebaut, auf hölzernen Stelzen, die an Hunderten Stellen in die Stadt unter sich griffen wie die Beine von Spinnen, oder ausgestreckte Hände mit unendlichen Fingern. Ein schlankes Zentrum hielt - nein, balancierte! - zwei Seitenflügel wie ein Mann zwei schwere Kelche mit Wein, und Wehrtürme stocherten gigantischen Speeren gleich in die Wolken. Dadurch hatte sie den Umriss eines Drachen, der auf einem Baum sitzend seine Flügel ausbreitete. Es war ein schrecklicher Anblick, ehrfurchtgebietend und beängstigend zugleich.
  


  
    Zu Fuß mochte Drachenfels noch einen Tagesmarsch entfernt sein, doch er war so mächtig und präsent, dass es Sigfinn vorkam, als starre er ihn direkt an, als starre er jeden Bewohner von Worms an, egal von welcher Seite man davorstand. Es wunderte ihn nicht mehr, dass die Menschen wie aus natürlichem Drang geduckt gingen.
  


  
    Nach allem, was der Prinz gehört hatte, war ihm klar, dass er nun gefunden hatte, was zu besiegen war, um die Dinge wieder zu dem zu machen, was sie sein sollten.
  


  
    »Hurgan«, flüsterte er.
  


  
    Das Lager, in das man Brynja und die anderen Frauen verschleppt hatte, war vielleicht ein oder zwei Tagesreisen von der Grenze des Reiches entfernt. Unendlich weit von Worms, wie sie enttäuscht festgestellt hatte. Nicht, dass es eine Chance gegeben hätte, zu entfliehen. Eine Hundertschaft Horden-Krieger bewachte die gleiche Anzahl von Frauen, die tagsüber auf den Feldern schufteten und das mühsam geerntete Gemüse nachts sortierten und schrubbten, damit es zu den verschiedenen Grenzstationen gebracht werden konnte. Rahel hatte ihr erzählt, dass es Hunderte solcher Lager gab, die ganze Reichsgrenze entlang.
  


  
    Zur Nacht schliefen die Frauen in zugigen großen Zelten, die vielleicht einmal den Römern gehört hatten und die keinen wirklichen Schutz boten vor Kälte und Feuchtigkeit. Was geerntet wurde, war für den Verzehr verboten - die Sklavinnen bekamen, was für die Grenzsoldaten als unbrauchbar aussortiert wurde: zum fauligen Wasser gab es fauliges Gemüse, und wer im Hunger nicht sorgsam abrieb, was verdorben war, konnte sich bald mit Krämpfen auf dem Laken winden.
  


  
    Das Lager war nicht nur dafür da, Lebensmittel für das Reich zu liefern. Es war dazu da, den Lebenswillen der Frauen zu brechen. Wie die jungen Männer von den Dämonen aus Utgard in Horden-Krieger verwandelt wurden, so sollten die Peitschen jede Hoffnung aus den Frauen schlagen.
  


  
    In den ersten Nächten wagte Brynja nicht, zu schlafen. Zu groß war ihre Angst und zu unbekannt die Welt der Sklaverei. Sie hatte gesehen, wie die Frauen einander selbst Feind waren, sich das wenige, was sie hatten, eifersüchtig wegnahmen. Ihre Habseligkeiten waren der Prinzessin bei der Ankunft abgenommen worden - nur das Kleid am 
     Leib war ihr geblieben. Und die Hälfte des Amuletts. Sie hatte es an einem Ort versteckt, an dem der Horden-Krieger nicht nachzuschauen gewagt hatte. Später hatte sie das Schmuckstück ungesehen in einer Grasnarbe vergraben, mit der festen Absicht, es sich zu holen, sobald die Zeit reif war.
  


  
    Es ging Brynja nicht gut. Nicht nur die Gefangenschaft machte ihr zu schaffen, oder die Trennung von Sigfinn - es rumorte in ihrem Leib. Vielleicht wehrte er sich gegen das schlechte Essen oder die ungewohnt harte Arbeit. Manchmal schwindelte ihr, und zur Nacht wälzte sie sich unruhig hin und her.
  


  
    Auch heute wieder.
  


  
    Ihre geschundenen Muskeln baten um Schlaf, doch ihr rastloser Geist wollte nicht folgen. In der Dunkelheit des Zeltes, das sie mit vielleicht dreißig anderen Frauen teilte, hörte sie leises Schluchzen und Stöhnen. Es war die einzige Zeit, in der Sklavinnen sich ihrer Trauer hingeben konnten, ohne von den Horden-Kriegern ausgepeitscht zu werden.
  


  
    Brynja erschrak, als eine Gestalt sich an ihr Lager setzte. Doch es war nur Rahel. »Du schläfst zu wenig.«
  


  
    Brynja drehte sich weg. »Du scheinbar auch.«
  


  
    Rahel gelang es tatsächlich, leise zu lachen - ein unerhörtes Geräusch an diesem Ort. »Ich brauche wenig Schlaf, wenig Essen und wenig Gnade.«
  


  
    »Wie kann das sein?«
  


  
    Die Sklavin legte Brynja eine Hand auf den Arm - eine starke, vernarbte, lederne Hand. »Was ich durchgemacht habe in meinen dreißig Jahren, war Schule für das, was wir hier erleben. Das Essen mag schlecht sein - aber es ist Essen. Das Lager mag verwanzt sein - aber es ist ein Lager. Mehr, als ich in deinem Alter hatte.«
  


  
    Brynja setzte sich in der Dunkelheit auf. »Erzähl mir von deinem Leben.«
  


  
    Rahel zog eine Rübe aus dem Hemd, brach sie mit bloßen Händen und gab eine Hälfte an Brynja weiter. »Ich kenne keine Eltern, keine Heimat. Als Kind bin ich im Schmutz der Wormser Armenviertel erwacht und musste immer schon stehlen, was ich brauchte. Ich habe nichts gelernt, und mein Körper reizt die Männer nicht genug, um ihn verkaufen zu können. Du hingegen …«
  


  
    Brynja hörte auf zu kauen, als Rahels Hand über ihren nackten Arm strich. »Was meinst du damit?«
  


  
    Rahel lachte wieder, diesmal freudloser. »Es gibt einen Weg aus dem Lager, obwohl es keinen Ausgang gibt. Hurgan hält die Herrscher jenseits der Reichsgrenzen ruhig, indem er sie besticht, und das nicht nur mit Gold. Immer wieder kommen die Statthalter von der anderen Seite zur Inspektion, und immer wieder nehmen sie mit, was ihren Augen gefällt.«
  


  
    Das Laken vor dem Eingang des Zelts wurde energisch beiseitegestoßen, und ein Horden-Krieger sah herein. Rahel duckte sich schnell und schlich zu ihrem Lager zurück.
  


  
    Brynja hielt den Atem an, bis die Wache wieder ging. Rahels Worte klangen in ihrem Kopf nach. Demnach gab es die Wahl, Feld-Sklavin zu sein oder Lust-Sklavin - wenn man einen der Statthalter für sich einnehmen konnte. Schon der Gedanke brachte ihr Übelkeit.
  


  
    »Niemals«, flüsterte sie entschlossen. Niemals wieder würde ein Mann gegen ihren Willen über ihren Körper verfügen.
  


  
    »Sag das nicht«, flüsterte eine raue Stimme aus dem Dunkel, und Brynja brauchte einen Augenblick, bis sie merkte, 
     dass es nicht Rahel war. Eine schlanke, große Frau saß am Ende ihres Lagers, älter als alle anderen Sklavinnen, und selbst in der Dunkelheit konnte Brynja erkennen, dass die Frau zwei tote Höhlen hatte, wo Augen sein sollten.
  


  
    »Nimm dich in Acht vor den Wachen«, warnte Brynja.
  


  
    Die seltsame alte Frau reagierte nicht darauf. »Sag nicht, dass du deinen Körper nicht geben wirst, um zu erreichen, was erreicht werden muss. Er ist deine Waffe, deine Währung, deine Wahl.«
  


  
    »Er ist mein«, flüsterte Brynja zornig, »und ich gebe ihn nur dem, der zuvor mein Herz bekam.«
  


  
    Die Seherin, denn das war sie, schüttelte langsam den Kopf. »Und wenn dein Körper dir Freiheit schenkt? Die Reise nach Worms? Das Wiedersehen mit Sigfinn? Wäre er den Preis nicht tausendfach wert?«
  


  
    Brynja horchte erstaunt auf. »Du weißt von … Sigfinn?«
  


  
    »Und von so viel mehr. Helfen kann ich dir nicht, doch einen Rat kann ich dir geben: um weniger zu bekommen, als du begehrst, haben die Frauen dieses Reiches viel mehr gegeben. Für die Liebe haben sie sich geopfert und für den Hass. Wenn du dazu nicht bereit bist, fließt kein echtes Burgunder Blut in deinen Adern.«
  


  
    Brynja dachte an Sigfinn, und die Sehnsucht presste ihre Brust. »Wie kann ich es anfangen?«
  


  
    Die Seherin stand auf. »Halte deinen Blick aufrecht, nicht zu Boden. Sieh in Dingen und Menschen deine Möglichkeiten. Nutze sie. Zu euer beider Vorteil.«
  


  
    »Dann werden Sigfinn und ich zusammen sein?«, fragte Brynja, als plötzlich ein Krampf von ihrem Magen in den Hals kroch und sie sich heftig übergab.
  


  
    »Ich meine nicht Sigfinn und dich«, antwortete die Seherin. »Ihr beide - bist du.«
  


  
    Dann war sie verschwunden, und Brynja konnte nicht sagen, ob sie einfach leise gegangen oder in die Schatten geflossen war.
  


  
    Ihr beide - bist du.
  


  
    Wie Wasser schwappte der Gedanke in Brynjas Kopf hin und her, gesellte sich zu ihrer Übelkeit, brachte die Erinnerung an Calder - und als die Prinzessin sich mit der Hand über den Bauch fuhr, wusste sie, was die Seherin gemeint hatte.
  


  
    

  


  
    Die Überfahrt war beschwerlich gewesen, denn aufgrund seiner Verletzung hatte Calder Danain nicht viel helfen können. Und Island empfing sie auch nicht gerade mit offenen Armen: Es regnete, und zwischen den Tropfen wehte ein fauliger Geruch durch den Hafen. Tierkadaver lagen überall herum, und im flachen Wasser verrotteten die dümpelnden Boote. War Hurgans Reich auch tot, so war es doch wenigstens nicht leblos. Aber Sigfinn hatte Recht gehabt: es war ein guter Ort, um sich vor den Horden-Kriegern zu verbergen, um Pläne zu schmieden, um die richtige Gelegenheit abzuwarten.
  


  
    Danain schlug vor, eines der kleinen Häuser am Hafen zu beziehen. Calder lachte. »Die ganze Insel steht uns offen, warum also bescheiden sein? Wenn schon sonst alles grau in grau ist, können wir wenigstens fürstlich wohnen.«
  


  
    Er deutete auf Burg Isenstein, aus schwarzem Fels in den Berg gehauen. Danain runzelte die Stirn. Ihm wäre eine einfache, überschaubare Hütte lieber gewesen, aber er kannte Calder zu gut, um ihm zu widersprechen. Sein Freund bevorzugte das große Ziel, den großen Auftritt.
  


  
    Zwei ganze Tage brauchten sie, um in vielen Runden ein Gespür für den Grundriss der Burg zu bekommen. Isenstein 
     beeindruckte mit prächtigen Sälen ebenso wie mit kleinen, verwinkelten Gängen, in denen man sich leicht verlieren konnte. Irgendwann entschied Calder, dass die Wege ohne Diener zu weit waren, um im Thronsaal zu essen, im Königsgemach zu schlafen und in der Küche zu kochen. Also schlugen sie ihr Lager in den kleinen Zimmern auf, die den Mägden zugedacht waren und in der Nähe der Kochstellen lagen. Danain fand immer wieder Tiere, die verlernt hatten, sich vor den Menschen zu hüten, und es mangelte ihnen weder an Essen noch an Feuerholz. Es dauerte nicht lange, da gewöhnte sich zumindest Danain an das karge Leben mit seiner feuchten Kälte. Welch Luxus, die Nächte schlafen zu können, ohne mit einem Ohr ständig auf die Stiefel der Horden achten zu müssen!
  


  
    Es mochten ein, zwei Wochen ins Land gegangen sein, als Menschen vor den Toren von Isenstein standen. Sie hatten nachts das Licht in den Fenstern gesehen und kamen scheu, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Es waren die letzten Bewohner von Görand, der alten Hauptstadt Islands. Hundert waren übrig, vielleicht weniger, wo früher einmal Tausende gewesen waren. Sie hatten die Burg seit jeher mit einer Mischung aus Respekt und Furcht gemieden, und erst der Einzug der Rebellen hatte sie überzeugt, diese Einstellung zu überdenken.
  


  
    An langen Abenden erzählte Danain den letzten Isländern von Hurgans Reich, von Fafnirs Schrecken und dem Terror der Horden. Im Gegenzug hörte er das, was von der Geschichte Islands übrig geblieben war. Eiflynn, ein alter Mann, dessen Vater das andere Jahrhundert noch kannte, erzählte mit gelöster Zunge bei wässrigem Bier: »Und so kam die Kunde aus Burgund, dass dem Drachen nicht beizukommen war. In seiner Not reiste König Gunther an, 
     ein eitler Monarch ohne Maß, der unsere Brunhilde freien wollte, um ihren Beistand gegen Fafnir zu erzwingen. Auf dem Feld aus Feuer und Eis nahm die Königin sein Leben in Sekunden und ließ das geschundene Burgund ohne Herrscher zurück. Sie reiste daher an den Rhein, um den Thron für sich zu fordern. Doch der, der sich heute Hurgan nennt, stellte sich ihr entgegen, und mit dunklen Mächten war er im Bunde. So durchstieß er die Brust der tapferen Brunhilde mit einem verzauberten Speer und warf ihren Leib dem Drachen zum Fraß vor, um dann selbst die Krone Burgunds zu tragen. Es war der letzte Tag, an dem im Reich die Sonne schien.«
  


  
    

  


  
    Die Seherin wurde nicht müde, neue Gedanken in diese dunkle Welt zu setzen. An niemanden durfte sie Hand anlegen, keine Gurgel durfte sie zerquetschen, aber so wie die Nibelungen aus den Schatten regierten, war es auch ihr erlaubt, den Menschen ihr Schicksal zu prophezeien und es so zu lenken. Doch an keinem Tag war es ihr so schwergefallen wie heute. Ein, zwei Stunden hatte sie in den Schatten verborgen gestanden und Prinzessin Elea dabei zugesehen, wie sie sich von drei jungen Männern mit Wein übergießen ließ, um sie dann lustvoll fordernd an ihren Schoß zu ziehen. Sie war so grausam wie unersättlich.
  


  
    Die Verderbtheit der Prinzessin war es nicht, die die Seherin so abstieß. Es war die Erinnerung an ein junges Mädchen in Burgund, vor fast hundert Jahren und doch in einer anderen Zeit. Ein Mädchen mit dunklen Haaren, heller Haut und edler Seele. Ein Mädchen, das so rein gewesen war, dass es den blutigen Strom der Drachenjahre überstanden hatte und schließlich sein Glück in Island fand, an 
     der Seite eines Prinzen, der sie mehr liebte als sein eigenes Leben.
  


  
    Die Seherin suchte in Elea dieses Mädchen und fand nur die adelige Hure, die ihre Tage der Langeweile mit Boshaftigkeit und Blasphemie verbrachte.
  


  
    Irgendwann schickte Elea ihre drei Liebessklaven fort und wusch sich in einem Zuber mit warmem, wohlriechenden Wasser, wie es die Menschen von Worms seit Jahrzehnten nicht mehr genossen hatten. »Ich kann dich sehen, blinde Frau.«
  


  
    Sie sagte es ohne Ansatz, ohne Überraschung. Die Seherin trat aus dem Schatten und war wütend über sich selbst - Elea hatte immer schon einen Hang zu den schwarzen Künsten gehabt und konnte die Welt ohne die Schleier sehen, die die Götter den Sterblichen überlegten.
  


  
    »Es wird ein Sturm kommen«, sagte die Seherin.
  


  
    Die Prinzessin ließ sich von düsteren Worten nicht einschüchtern und sah die Seherin provozierend an. »Wir sind der Sturm, blinde Frau. Wir haben den Kontinent genommen und keinen Stein auf dem anderen gelassen. Unsere Macht ist allumfassend.«
  


  
    »Es ist die Macht über die Machtlosen«, hielt die Seherin dagegen. »Was für ein Reiz liegt darin, die zu unterjochen, die keinen Widerstand mehr leisten können? Du spürst die Leere in deinem Herzen, Elea.«
  


  
    »Ich könnte dich töten«, antwortete die Prinzessin. »Das würde mir sicher Freude bereiten - für einige Stunden.«
  


  
    »Hurgan wird fallen. Die Tage deines Vaters sind gezählt.«
  


  
    Elea hielt inne - das war eine gewagte Aussage, deren Wahrheit es sorgfältig zu erforschen galt. »Entstammt das deinem Wissen oder deinem Wunsch?«
  


  
    »Was zu lange steht, fällt«, erklärte die Seherin. »Ob Baum, Haus, Mensch - oder Imperium. Die Natur verlangt nach Erneuerung, nach einem neuen Zyklus. Hurgans Zeit geht zu Ende, auch wenn sein Geist sich weigert, es zu sehen.«
  


  
    »Was wird danach sein?«, wollte Elea wissen.
  


  
    »Die Antwort darauf ist das Einzige, was die Götter ungewiss gelassen haben - sie versprachen Hurgan ein ewiges Reich. Mit seinem Tod wird alles neu. Alles ungewiss.«
  


  
    Elea dachte ohne falsches Mitleid darüber nach, wie sie vom Tode ihres Vaters profitieren konnte. Schon der Gedanke, dass der morgige Tag nicht mehr sein müsste wie der gestrige, ließ wohlige Schauer durch ihren Körper laufen.
  


  
    

  


  
    Rahels Augen wurden groß. »Schwanger?«
  


  
    Sie sagte es etwas zu laut, und Brynja zischte, sie solle leise sein, während sie gemeinsam nebeneinander auf dem Feld hockten und Rüben aus dem Boden zerrten. »Wenn ich es dir sage.«
  


  
    »Lass das nicht die Horden-Krieger wissen«, flüsterte Rahel. »Mit Kind bist du eine Last, und das wird man nicht hinnehmen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    Rahel drehte sich vorsichtig um und sprach noch leiser. »Es gab schon Sklavinnen, die hier schwanger wurden. Einige hat man gleich erschlagen, anderen wurde das Kind genommen, lange bevor es geboren werden sollte - die wenigsten Frauen haben es überlebt.«
  


  
    Es war eine furchtbare Vorstellung, doch Brynja blieb erstaunlich ruhig. Das zweite Leben in ihrem Körper hatte etwas verändert. Tief in ihr war es ganz still, und ihre Seele 
     war wie ein Stein, dessen Gewicht verhinderte, dass sie in Gedanken schwankte. Alles war klar und jedes Ziel vorgegeben: Das Kind behalten. Aus dem Lager fliehen. Sigfinn finden. Hurgan töten.
  


  
    Der Tag ging zu Ende und mit ihm die Fronarbeit der Frauen. Die Horden-Krieger führten sie an einem kleinen Fluss vorbei, in dem sie sich waschen konnten und der ihnen ein wenig Erfrischung gab und Wasser für ihre Kehlen. Viele der Sklavinnen zogen für dieses Ritual ihre Hemden aus, um die geschundenen Körper in den kühlen Strom zu tauchen.
  


  
    Brynja behielt ihr Hemd an. Man musste zwar sehr genau hinsehen, um den Ansatz eines Bauches zu erkennen, aber sie war sicher, dass einige der Frauen in diesen Dingen sehr bewandert waren.
  


  
    Irgendwann stand Walda neben Brynja. Sie war schon lange hier, und ihre zähen Muskeln waren ein Beweis, dass ihr Körper sich nicht brechen lassen würde. Das rote Haar ließ sich von einem Lederband kaum bändigen, und an Größe kam sie manchem Horden-Krieger nahe. Unter den Sklavinnen war sie so etwas wie eine Anführerin, und Rahel hatte Brynja früh nahegelegt, sich nicht mit ihr anzulegen.
  


  
    »Die Grenzherren sollen bald kommen«, sagte Walda knapp.
  


  
    Brynja wusste, was das hieß - Vorteile für jene Sklavinnen, die sich im Austausch dafür demütigen ließen. Dabei waren die jungen, unverbrauchten Körper der Neuankömmlinge im Vorteil, und kein Körper war jünger und unverbrauchter als der von Brynja. Walda ahnte, dass um sie ein Feilschen beginnen würde, das den Wert aller anderen Frauen minderte.
  


  
    In Waldas Faust sah Brynja einen flachen Stein mit scharfer Kante. Nun verstand sie die Narben in den Gesichtern vieler scheuer Frauen - Walda hatte sie entstellt, um die Chancen ihrer eigenen Gefolgschaft zu verbessern. Den Stein hatte sie sicher bequem im Fluss verstecken können, wo die Horden-Krieger ihn nicht vermuten würden.
  


  
    Brynja richtete sich vorsichtig auf. Rahel kam an ihre Seite, doch Brynja schob sie weg. »Das hier muss ich selber tun«, flüsterte sie.
  


  
    »Es wird weniger schmerzen, wenn du dich nicht wehrst«, sagte Walda in einem fast vertraulichen Ton.
  


  
    In Brynjas Kopf rasten Gedanken und Erinnerungen an Lektionen, die sie im Lager der Rebellen bekommen hatte. Danain hatte es übernommen, sie im Nahkampf zu unterrichten, und die Regeln waren einfach gewesen: »Sei schnell. Sei gnadenlos. Lass nicht ab, bevor dein Ziel erreicht ist.«
  


  
    Walda wartete, vermutlich darauf, dass Brynja zu fliehen versuchte. Dann würde sie zupacken und mit dem Steinmesser in ihr Fleisch schneiden. Stattdessen sprang die Prinzessin ansatzlos nach vorne, winkelte den rechten Arm an und stieß Walda den Ellbogen mit voller Wucht gegen die Nase. Es knirschte, und das Blut sprudelte Walda augenblicklich aus dem Gesicht. Sie taumelte rückwärts, ihre Hände wedelten hilflos hin und her. Brynja packte das Handgelenk mit der Waffe und schlug es kräftig auf ihr hochgezogenes Knie. Das Steinmesser klapperte auf den Boden. Ausgestrecktes Bein in den Bauch, dann die Faust gegen den Hals - Brynja wusste, dass Danain stolz auf sie gewesen wäre angesichts der Präzision, mit der sie ihre Gegnerin in die Bewusstlosigkeit schlug.
  


  
    Irgendwann kippte Walda unter den Schlägen der fast 
     halb so schweren und halb so großen Frau nach hinten weg. Brynjas Atem ging pfeifend, und vor ihren Augen tanzten leuchtende Farben, aber sie erkannte, dass die anderen Sklavinnen in Angst erstarrt um sie herum standen und das Spektakel neugierig beobachteten. Und so sprang sie noch einmal der wimmernden Walda auf die Brust und hieb auf sie ein, bis die Horden-Krieger sie davonzerrten.
  


  
    Keuchend hockte Brynja auf dem Boden, mit Blut benetzt, das nicht ihr eigenes war. Sie packte das Steinmesser, sah es wie einen Feind an und warf es so weit in den Fluss, dass niemand es mehr finden würde. Ihr Blick fiel auf Rahel, die sie ansah, als hätte sie den Drachen beim Massaker gesehen. Brynja versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine verzerrte Maske daraus.
  


  
    Sie hatte gesiegt. Ein wichtiger Sieg. Eine erste Etappe.
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    Im Zentrum der dunklen Macht
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    Sigfinn gönnte sich ein paar ziellose Tage in Worms, um ein Gefühl für den Rhythmus der Stadt zu bekommen. Er lernte, wann sich die Straßen im Morgengrauen füllten und wann sie sich wieder leerten. Er fand die Stände mit den besten Waren und die düsteren Ecken, in denen man zur Nacht nicht ohne Leibwache spazieren sollte. Seine Augen schärften sich für das charakteristische Getrappel der Horden-Stiefel, dem er nach kurzer Zeit behände auszuweichen wusste. Mit seinem Geld ging er vorsichtig um, und für die Männer des Gasthauses, in dem er wohnte, war er weiterhin »Ragnar der Kurier«.
  


  
    Es war keine angenehme Erfahrung. Mochte Worms auch lebendiger und abwechslungsreicher sein als der Rest des toten Reiches, so war es doch keineswegs freundlich. Die Menschen waren arm, die Kost karg, und wenn Hurgans Häscher kamen, sahen alle weg, selbst wenn Mitglieder der eigenen Familie unter fadenscheinigen Vorwürfen geholt wurden. Man lebte nicht hier, weil es lebenswert, sondern weil es überall andernorts noch weniger erträglich war.
  


  
    An einem Tag, an dem die Wolkendecke über Burgund so dünn war, dass die Sonne durchschimmerte, ging Sigfinn zum Schriftenhändler Halim, von dem ihm erzählt worden war. Der aus Persien stammende Antiquar verkaufte, was kaum noch von Wert war in dieser Zeit: Wissen. Bildung. Geschichte. Sigfinn fand ihn schnarchend auf einem Schemel, in einem winzigen Raum, neben einer heruntergebrannten Kerze. Was der kleine Laden in dem roh verputzten Haus an Fläche zu bieten hatte, war so sehr mit Regalen und Kisten vollgestellt, dass selbst der Atem keinen freien Weg mehr fand.
  


  
    Bücher, Schriftrollen, Pergamente, Karten, Folianten. Sigfinn fühlte sich an die Bibliothek von Burg Isenstein erinnert, was ihn zugleich erfreute und wehmütig machte.
  


  
    »He!«, rief er laut genug, dass Halim erwachte. »Könnt Ihr mir helfen?«
  


  
    Der alte Mann mit dem schütteren Bart und den verblichenen Seidenhosen machte nur ein Auge auf. »Wenn es Euch hierher verschlagen hat, ist Euch nicht mehr zu helfen.«
  


  
    Sigfinn musterte einige der handgeschriebenen Bücher und Schriftrollen. »Man sagte mir, bei Halim gäbe es die Weisheit aller Länder und Epochen zu kaufen.«
  


  
    »Weisheit kann man nicht kaufen«, hielt Halim dagegen. »Kauft Bücher - und sie werden Euch vielleicht die Weisheit schenken.«
  


  
    »Ich arbeite an einer … Chronik«, sagte Sigfinn. »Die Geschichte dieser Stadt und ihrer Könige. Was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, ist nicht viel, und ich würde für Eure Expertise zahlen.«
  


  
    Halim erhob sich ächzend. »Es gibt nicht mehr viele, denen danach ist, von früher zu hören. Was keine Zukunft 
     hat, braucht auch keine Vergangenheit. Kann ich Euch einen Hong Cha aufbrühen?«
  


  
    »Einen Hong Cha? Was ist das?«
  


  
    Der alte Mann lächelte und stellte einen Wasserkessel auf das Feuer. »Ein Getränk aus dem Orient. Man brüht bestimmte Blätter in Wasser, bis sie Geschmack und Farbe hergeben. Es wird Euch schmecken.«
  


  
    So saßen sie einen Nachmittag beisammen und schlossen den Pakt zweier Männer, die über Dinge sprachen, über die nicht gesprochen werden durfte. Halim zeigte Sigfinn alte Karten, erklärte ihm die neuen Grenzen und berichtete ausführlich von Hurgans Schreckensherrschaft. So erfuhr der Isländer von Elea, von Gadaric und vom Bau der Burg Drachenfels, der fast fünfzig Jahre gedauert hatte und bei dem Tausende Arbeiter ihr Leben gelassen hatten.
  


  
    Irgendwann vertraute Sigfinn dem alten Halim genug, um auf den Punkt zu kommen. »Die Bücher sagen, Siegfried sei dem Drachen unterlegen. So wie ich es sehe, begann damit der Untergang von Worms und letztlich von allem.«
  


  
    Halim winkte müde ab. »Der begann schon mit den Römern oder mit Gundomars Torheiten. Vielleicht auch danach, als Gunther sich Fafnir unterwarf und in Island zu Tode kam. Oder als die Horden erstmals auftauchten. Wer kann schon sagen, was der Anfang vom Ende war?«
  


  
    Der isländische Prinz vermied es, darauf hinzuweisen, dass er genau wusste, dass Siegfrieds Tod Auslöser dieses schwarzen wie falschen Jahrhunderts gewesen war. »Was ließ den Schmied Siegfried in der Schlacht fallen? War sein Arm zu schwach, die Klinge seines Schwerts zu weich?«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass Siegfried fiel?«
  


  
    Sigfinns Herz schlug schneller. »Du sagst, er starb nicht im Odem Fafnirs?«
  


  
    Halim schüttelte den Kopf. »Er unterlag Fafnir, ja. Aber die Nibelungen forderten nicht seinen Tod. Ihn an Leib und Seele zu brechen, das war ihnen genug.«
  


  
    Er drehte sich um und kramte eine weitere alte Chronik mit ledernem Einband hervor. »Ich kann es dir nicht verkaufen, doch auf dein Wort werde ich es dir leihen. Es wird dir viele Fragen beantworten.«
  


  
    Sigfinn nahm das Buch dankbar entgegen. Er zog eine schwere Münze heraus und gab sie ohne Zögern her. Halim seufzte. »Ich wünschte, ich wäre nicht so arm, mir diesen Freundschaftsdienst bezahlen lassen zu müssen.«
  


  
    »Wir alle müssen leben«, sagte Sigfinn freundlich.
  


  
    Er verabschiedete sich und trat aus dem Laden. Sein Magen meldete sich energisch, also kaufte er bei einem Händler eine frische Hälfte Brot und nahm einen Becher Bier dazu, den er im Stehen trank. Er hatte das Gefühl, sich langsam in diese Zeit einzufinden. Geschichte war wie ein Teppich, gewoben aus Tausenden von Fäden unterschiedlichster Farben, die am Ende ein Muster bildeten. Er musste diese Fäden lösen, den Teppich bis zu seinem Anfang entzerren, um das Muster dieses Jahrhunderts zu tilgen und vielleicht ein neues zu weben. Und der erste Faden, der für dieses Jahrhundert gewoben worden war, hatte Siegfried geheißen.
  


  
    Obwohl Sigfinn in Gedanken versunken war, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine kleine Hand, die sich an seiner Hüfte vorbeischob, um kleine Stücke aus dem Brotlaib zu zupfen. Er drehte sich um. Da stand ein Junge, der vielleicht fünf Jahre alt war, für sein Alter aber kränklich und klein aussah. »Schmeckt das gestohlene Brot besser als das gekaufte?«
  


  
    Der ertappte Knabe erschrak und wollte davonlaufen. 
     Sigfinn hielt ihn am Kragen seines zerrissenen Hemdchens fest. »Nun gib nicht gleich Fersengeld.«
  


  
    Er brach dem Jungen ein größeres Stück Brot ab, das dieser sofort nahm und in den Mund steckte. Sigfinn bückte sich, um ihm in die Augen zu sehen. »Wie heißt du denn?«
  


  
    Es kam keine Antwort, aber mit einem schmutzigen Finger zeigte der Junge auf den Becher in Sigfinns Hand. Sigfinn lachte. »Bier ist kaum das Richtige für einen Bengel wie dich.«
  


  
    Vom Händler kaufte er einen Becher Milch, die so roch, als sei sie zumindest am Vortag noch frisch gewesen. Auch hier verschwendete der Junge keinen Augenblick, um seinen mageren Körper zu stärken. In diesem Moment kam eine Frau die Straße entlanggelaufen, jung noch, aber von frühem Leid gealtert. Sie packte den Knaben am Arm. »Niketas, du sollst nicht weglaufen! Und du sollst auch nicht stehlen!«
  


  
    Sie drehte ihrem Sohn das letzte Brot aus der Hand und reichte es Sigfinn. »Bitte lassen Sie uns in Frieden ziehen, mein Herr, der Junge weiß vor Hunger manchmal nicht mehr, was recht ist.«
  


  
    Der Prinz sah an den Hüften der Frau, dass sie selber kaum zu essen hatte und das wenige dem Kind opferte. Ihre Fürsorge rührte ihn. »Das Kind aß nur, was ich ihm gegeben hatte.«
  


  
    Er kaufte etwas mehr Brot und einige Eier und gab sie der Frau, doch nicht ohne um Erlaubnis zu bitten. »Ich hoffe, es ist nicht unziemlich …«
  


  
    Sie nickte dankbar, wenn auch zaghaft. »Ich weiß nicht, was ich als Gegenleistung geben kann, mein Herr, doch was es auch ist …«
  


  
    »Gesellschaft«, sagte Sigfinn, ohne groß nachzudenken. »Mein Name ist Ragnar. Ich bin noch nicht lange in Worms, und so mancher Abend endet in Langeweile.«
  


  
    »Glismoda«, sagte die Frau. »Und das hier ist mein Sohn Niketas. Wir wohnen nicht weit von hier.«
  


  
    Sigfinn, der sich Ragnar nannte, begleitete sie in einen Verschlag, der es ihm kaum erlaubte, sich aufzurichten, den Glismoda aber tunlichst sauber hielt. An Besitz war nicht viel vorhanden: ein Kerzenstumpen, eine alte Kiste als Sitzgelegenheit, ein Laken auf Stroh als Schlafstelle für sich und das Kind. Die Frau entzündete die Kerze, und ein warmer Schein fiel auf ihr ausgemergeltes Gesicht. »Darf ich zuerst essen?«
  


  
    Sigfinn nickte, auch wenn er die Frage nicht ganz verstand. Glismoda verschlang das Brot und trank mit offensichtlichem Genuss abgestandenes Wasser dazu.
  


  
    »Du lebst bescheiden«, sagte er, um das Gespräch zu beginnen.
  


  
    Glismoda ging nicht darauf ein. »Den Jungen kann ich zum Nachbarn schicken, während wir …«
  


  
    Sie ließ das Wort im kleinen Raum stehen, und ihr Finger zeigte auf die Schlafstatt. Es dauerte einen Moment, bis Sigfinn verstand. »Was? Nein. Nein! Bei den Göttern, nein. Du hast mich missverstanden.«
  


  
    So wie Sigfinn von Glismodas Tugend überrascht gewesen war, überraschte sie nun der Anstand des Prinzen. »Ich dachte nur, für das Essen. Wer gibt umsonst in dieser Zeit?«
  


  
    Sigfinn setzte sich auf die Kiste. »Ist deine Gesellschaft nicht Wert an sich? Wo ist dein Mann - oder der Vater des Jungen?«
  


  
    Glismoda setzte sich langsam auf die Schlafstelle, als 
     traue sie der Freundlichkeit nicht. »Sie haben ihn geholt, bevor der Junge geboren war. Er ist jetzt ein Horden-Krieger wie die anderen.«
  


  
    Sigfinn hörte ihr zu. Vielleicht war er der Erste, der Glismoda zuhörte, seit sie mit dem Sohn alleine war. Ihre Geschichte war nicht weniger wahr und nicht weniger wichtig als alles, was in Halims Chroniken stand. Und so verbrachte Sigfinn doch die Nacht bei ihr - nicht im gekauften Liebesrausch, sondern im ernsten Gespräch, welches ihm das Gefühl gab, auch in diesem schwarzen Reich auf echte und gute Menschen gestoßen zu sein.
  


  
    

  


  
    Elea liebte die feinen Härchen der ausgesuchten Pelze, auf denen sie lag. Sie spielten mit ihrem nackten Körper, hauchten ihm eine zarte Gänsehaut auf. Genussvoll breitete sie die Arme aus und rieb ihre Schulterblätter auf ihrem weichen Bett hin und her wie eine Katze.
  


  
    Es klopfte an die Tür ihres Gemachs.
  


  
    »Herein.«
  


  
    Sie machte keine Anstalten, sich zu bekleiden. Im Gegenteil: ihr straffer Körper war das Kapital, das sie im kommenden Gespräch sorgsam einzusetzen gedachte.
  


  
    Gadaric sah die nackte Tochter des Herrschers mit provozierender Beiläufigkeit an. »Soll ich draußen warten?«
  


  
    »Nein«, schnurrte sie. »Warum? Stört dich mein Anblick? Oder erregt er dich über Gebühr?«
  


  
    Geringfügig drehte sie die Hüfte, schlug ein schlankes Bein über das andere, so dass Gadaric den Ansatz ihres blanken Hinterteils sehen konnte.
  


  
    »Nein«, log Hurgans Berater. »Ich weiß nur nicht, ob der König …«
  


  
    »Ich frage mich«, unterbrach ihn Elea, als hätte sie ihn nicht gehört, »wer vor hundert Jahren auf die glorreiche Idee kam, Burgund zwei Herrscher zu geben.«
  


  
    »Es gibt nur einen König«, sagte Gadaric, der schon ahnte, dass das Gespräch weder eine freundliche noch eine fleischliche Richtung nehmen würde.
  


  
    »Einer regiert«, stimmte Elea zu, »und einer zieht die Fäden der Puppe. Ist mein Vater deine Puppe, Gadaric?«
  


  
    »Ich folge seinem Befehl«, hielt der Berater dagegen.
  


  
    »Bist du der Puppe müde?«, wollte Elea wissen.
  


  
    Es war ein gefährliches Spiel. Schon eine unbedachte Andeutung konnte die Prinzessin und den Nibelungen-Statthalter den Kopf kosten.
  


  
    »Die Müdigkeit, so man davon sprechen will, liegt wohl eher auf der Seite des Herrschers«, sagte Gadaric vorsichtig. »Aber er wird noch viele Jahrzehnte das Reich regieren, denn so ist der Pakt.«
  


  
    Elea schmollte ein wenig, was ihren mit duftenden Ölen eingeriebenen Körper noch anziehender machte. »Es ist keine Nachfolge vorgesehen.«
  


  
    Gadaric nickte. »Wir haben Hurgan ein ewiges Reich versprochen.«
  


  
    »Wie langweilig!«, stöhnte Elea. »Und wie sinnlos. Alles ist starr, stumpfsinnig und öde.«
  


  
    Gadaric versuchte, keinen Hunger in seine Stimme zu legen. »Vielleicht brauchen Eure Majestät eine … Abwechslung?«
  


  
    Elea rollte auf den Bauch und sah ihn mit gespielter Überraschung an. »Eine Abwechslung? Du meinst … eine Aufgabe? Vielleicht eine geheime Mission?«
  


  
    Gadaric ahnte, dass er gerade dabei war, seinen König zu verraten. Aber vielleicht hatte Elea Recht: Unter Hurgan 
     war das Reich zum Stillstand verdammt, und er machte den Sieg der Nibelungen über das Haus Burgund schal.
  


  
    »Es mag angebracht sein, bestimmte … diplomatische Initiativen … zuerst sorgsam zu planen, bevor man sie dem König unterbreitet«, schnappte Gadaric den Köder, den Elea ausgeworfen hatte.
  


  
    

  


  
    Weitere Wochen gingen ins Land, und so sehr Danain sich über die Genesung seines Freundes freute, so sehr machte er sich Sorgen um Calders geistige Verfassung. Der Rebell, der sich in Burg Isenstein eingenistet hatte, quälte seinen Körper, wie es vor ihm kaum jemand anderes getan hatte. Er schleppte Steine die großen Freitreppen hinauf, nur um sie über seinen Kopf zu hieven und wieder in die Tiefe zu werfen. Tagelang jagte er die Tiere, denen die Isländer den Namen Dryks gegeben hatten - mit den Händen und nur einer kleinen Klinge. Er hackte Bäume, bis ihr Holz so klein gesplittert war, dass es kaum für die Feuerstelle diente, und wusch seinen verschwitzten Körper in heißen Quellen, als wolle er die erlittenen Wunden ausbrennen. Manchmal hörte Danain zu den seltsamsten Tageszeiten, wie Calder irgendeine Tochter Islands in einem der königlichen Zimmer gierig stieß - doch es klang nicht nach Lust, sondern nach wütender Arbeit. Es war ein Schnaufen, ein Grunzen und Knurren.
  


  
    Dann wieder stand Calder auf den höchsten Mauern der Burg und blickte zum Festland, das weit hinter dem Horizont lag.
  


  
    Es war, als treibe den Mann ein Hunger, als hörten seine Ohren Hörner, die ihn zum Kriege riefen.
  


  
    »Du hast dich verändert«, sagte Danain endlich an einem dieser Abende. »Was peitscht deine Seele umher?«
  


  
    Calder sah seinen Freund an und doch schmerzhaft durch ihn hindurch. »Es gibt Großes zu tun, Danain, und zu wenig Zeit, es zu tun. Hier zu warten macht mich irr im Kopf.«
  


  
    »Ist es nicht die Ruhe, die wir uns verdient haben - die uns von Sigfinn zugesprochen wurde?«
  


  
    Calder winkte ab und trank schweren Wein aus dem Kelch in seiner Hand. »Was weiß der Junge schon? Der Krieger braucht den Krieg.«
  


  
    »Wir sind keine Krieger.«
  


  
    Es war keine Entgegnung, die Calder erfreute, und er warf mit kräftigem Arm den Kelch in Richtung Hafen. »Ich bin so stark wie zuvor - stärker noch. Es ist, als hätte die Verletzung meinen Arm abgehärtet.«
  


  
    »Dann sollten wir Pläne schmieden und Verbündete finden«, schlug Danain vor, um die Gedanken seines Freundes in eine fruchtbare Richtung zu lenken.
  


  
    »Das werden wir«, sagte Calder. »Bald schon.«
  


  
    Er ging ohne ein weiteres Wort und verlegte seine Schlafstatt in dieser Nacht dauerhaft in das ehemalige Gemach von König Christer. Und wie in jeder Nacht der letzten Wochen träumte er in wilden Bildern von Blut und Macht, von Feuer und Eisen, während der Ring an seinem Finger brannte, als könne er es nicht ertragen.
  


  
    

  


  
    Es war ein Tag, an dem die Frauen früher als sonst mit der Feldarbeit aufhören durften und mehr Zeit bekamen, im Fluss ihre Körper und Kleider zu waschen.
  


  
    »Du weißt, was das heißt«, flüsterte Rahel Brynja zu. »Heute ist der Tag, an dem die Grenzherren kommen, um sich ihre Gespielinnen auszusuchen.«
  


  
    »Sage mir, was es zu wissen gibt«, verlange Brynja, während sie ihr Haar zu einem einfachen Zopf flocht.
  


  
    »Du kannst ihre Gunst für einen Tag erlangen, für eine Woche vielleicht«, sagte Rahel. »Es gibt Geschichten von Sklavinnen, die zu Geliebten wurden und die nicht mehr ins Lager zurückkehren mussten. Doch das mag ich kaum glauben.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Die Grenzherren erhalten unerschöpflichen Nachschub, neue Frauen zu beinahe jeder Jahreszeit. Es gib keinen Grund, sich an eine zu binden, wo zehn andere warten.«
  


  
    Brynja nickte. »Und was erwartet mich, wenn ich erwählt werde?«
  


  
    »Gutes Essen, ein richtiges Bad, saubere Kleidung. Die Schmach wird gut bezahlt, und nicht alle Inspektoren suchen Befriedigung in Gewalt oder Erniedrigung. Für eine kurze Zeit lebst du fast wie eine normale Frau. Dafür würden die meisten hier fast alles tun.«
  


  
    Die Art, wie Rahel Brynja dabei ansah, gab der Prinzessin zu denken. Seit sie Walda so hart geschlagen hatte, dass diese durch die Horden von der Arbeit ausgemustert worden war, gab es eine neue Dynamik in der Beziehung. Zwar stand Rahel Brynja immer noch zur Seite, doch nicht mehr als Lehrerin, sondern als treue Gefährtin. Im Lager gab es niemanden, der nicht Brynjas Gunst suchte, und vom wenigen Essen bekam sie das Beste.
  


  
    Die Horden-Krieger kamen und scheuchten die Frauen zu Karren, auf denen sie an die Grenze des Reiches gefahren wurden. Brynja hatte keine Ahnung gehabt, dass der Begriff Grenze dabei so wörtlich zu nehmen gewesen war.
  


  
    Die Grenze war - eine Mauer.
  


  
    Vielleicht zehn Meter hoch, mit festen Wehrgängen und Wachtürmen im Abstand von zweihundert Schritten. Aus rohen Quadern errichtet, erstreckte sich dieser steinerne 
     Gürtel um Hurgans Reich von Nord nach Süd, so weit das Auge blicken konnte. Es war ein beruhigender wie entsetzlicher Anblick - je nachdem, auf welcher Seite man stand. War der Wall dazu gebaut, Hurgans Reich vor dem Rest der Welt zu schützen oder den Rest der Welt vor Burant?
  


  
    Riesige, drei Meter breite Gatter wurden von beiden Seiten an die Mauer gelehnt, um den Grenzherren der anderen Seite eine Art hölzerne Rampe zu stellen, über die sie den Wall überqueren konnten. Brynja hörte hinter der Mauer das Klappern von Waffen, Rüstungen und Schilden, aber nur die Obersten selbst betraten das Feindesreich.
  


  
    Es waren drei Männer, unterschiedlich wie die Jahreszeiten. Einer war von römischer Statur, klein und bleich, den dicklichen Leib in fest gebundenem Leinen. Der Zweite war ein stolzer Krieger mit harten Gesichtszügen und kalten schmalen Augen. Der Dritte war jung, fast zu jung für seinen Rang und seinen Einfluss. Vielleicht war er dem zu früh verstorbenen Vater gefolgt oder das Kind einer heidnischen Prophezeiung.
  


  
    Fünfzig Frauen für drei Männer.
  


  
    Ein Horden-Anführer mit deutlich mehr Verstand als die tumben Krieger grüßte die Grenzherren im Namen Hurgans, führte sie an den aufgereihten Sklavinnen vorbei und verwies dabei immer wieder auf den Vorteil, der beiden Seiten durch das friedliche Nebeneinander erwuchs. Natürlich konnten sich die umliegenden Reiche zusammenschließen, um Burant zu überfallen - doch was gäbe es dabei schon zu gewinnen?
  


  
    Brynja sah, wie der dickliche Grenzherrscher seine Finger rieb und seine Augen die Brüste der Sklavinnen fixierten. 
     Er suchte üppiges Fleisch, breite Hüften, für dekadente Ausschweifungen. Der Krieger hingegen wählte schnell, und seine Wahl fiel auf drei Frauen ähnlich schlanker Statur und devoter Haltung. Er sprach kein Wort, und als sie mit ihm gingen, ahnte Brynja, dass die Mädchen von ihm kaum Rücksicht erfahren würden.
  


  
    Der kleine Kerl kam nun vor ihr zu stehen, und ohne Umschweife griff er an ihre Brust, knetete sie ein wenig, kniff dann in ihre Wange. Rahel warf Brynja einen Blick zu, der sie warnen sollte. Widerstand wie bei Walda hätte hier sofort an einer Horden-Klinge sein Ende gefunden.
  


  
    Die Finger des Grenzherrschers glitten über die Schultern an Brynjas Rippen entlang und näherten sich ihrem Bauch, der noch flach genug war, um nicht aufzufallen, wenn man nicht genau hinsah …
  


  
    Sie spuckte ihm ins Gesicht.
  


  
    Ein erschrockenes Raunen ging durch die Reihen der Frauen. Jede hatte es gesehen. Sofort kamen Horden-Krieger herbei, um Brynja fortzuschleifen - zu ihrem sicheren Tod.
  


  
    »Ich bin vergeben«, sagte die Prinzessin schnell und deutete auf den dritten Grenzherrscher, den jungen. »Er hat mich erwählt.«
  


  
    Der Dicke, verärgert über einen Handel, der ihm entgangen sein musste, sah seinen Konkurrenten an, der nun zögernd näher kam. »Ist das wahr, Laertes? Habt Ihr Euch für dieses Stück entschieden?«
  


  
    Brynja war aufgefallen, dass der Herrscher, den sie nun als Laertes kannte, mit unstetem Blick versucht hatte, irgendeine Frau zu finden, die ihm gefiel. Er hatte weder die Erfahrung noch das Selbstbewusstsein, sich eine Gefährtin 
     für die Nacht zu wählen, weil er die Spielregeln kaum besser beherrschte als sie selbst. Er war … formbar.
  


  
    Laertes trat nun hinzu und gab sich bemüht streng. »Lasst mich sehen, guter Hedeling.«
  


  
    Er sah Brynja in die Augen, und statt dem Blick standzuhalten, schaute sie scheinbar betreten zu Boden. Laertes hob ihren Kopf am Kinn ein wenig an. »Nun sei nicht schüchtern.«
  


  
    »Was ist nun?«, drängelte Hedeling und griff nach Brynjas Hüfte. »Wollt ihr sie nun haben oder nicht? Ich würde sie gerne für eine Nacht in meinen Palast nehmen, um zu sehen, wie schnell sie sich brechen lässt.«
  


  
    Laertes schlug Hedelings Hand beiseite, sichtlich angewidert von der Vorstellung. »Ihr habt es doch gehört - die Entscheidung ist bereits getroffen.«
  


  
    Brynja schenkte ihm ein feines Lächeln, in das sie ein wenig Verschwörung mischte und mit einem süßen Versprechen krönte, was dem Grenzherrscher sichtlich gefiel.
  


  
    »Sie ist mein - vorerst«, verkündete Laertes, und Hedeling trollte sich knurrend, um anderes Fleisch für seinen grausamen Harem zu finden.
  


  
    Brynja warf Rahel einen Blick zu, der ihr bedeutete, nicht den Mut zu verlieren. Schließlich hatte die Prinzessin sich nicht für Kleidung und Essen verkauft, sondern für ihren Plan, dessen Erfüllung die Freiheit sein würde.
  


  
    

  


  
    Hurgan merkte durchaus, dass Dinge sich änderten. Zuerst waren es nur Kleinigkeiten. Er spürte einen Druck in der Magengegend, der ihm neu war. Der Tod einer unachtsamen Wache durch seine Hand hatte ihm weniger Freude bereitet, als er gewohnt war. Sein Appetit hatte nachgelassen, und wenn er nachts auf dem steinernen Balkon stand 
     und auf Worms blickte, ärgerte ihn der Gestank mehr, als ihn das Leid erfreute.
  


  
    Aber das war nicht alles.
  


  
    Seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Es plagte ihn der Verdacht, etwas unerledigt gelassen zu haben. Nur eine Kleinigkeit, sicher. Aber diese Kleinigkeit bohrte sich wie ein Wurm durch sein Hirn, fraß mehr und mehr von seiner Gelassenheit. Schnell war ihm klar, dass es falsch gewesen war, sich mit Gadarics Gerede abspeisen zu lassen, was die drei Rebellen mit der Macht, dem Drachen zu trotzen, anbelangte. Nun waren sie verschwunden, und irgendwie hatte Hurgan nicht das Gefühl, dass sie in der Albia ertrunken waren.
  


  
    Seither war alles … anders. In Nuancen nur, aber dennoch. Die Macht, die Hurgan hatte, war allumfassend, aber sie fühlte sich nicht mehr … absolut an?
  


  
    Er atmete die trübe Nachtluft ein, schloss die Augen und rief Fafnir zu sich. In der Gesellschaft des Drachen würde er Gewissheit finden, dass seine Herrschaft nicht zu brechen war.
  


  
    Doch Fafnir kam nicht. Minuten wartete der König, eine halbe Stunde, dann eine ganze. Schließlich drehte er sich auf dem Absatz seiner ledernen Stiefel um und ging wütend zurück in den Thronsaal. Er hörte das Tier hinter seinem Thron winseln - auch dies ein eher ungewöhnliches Geräusch. Ungeduldig nahm Hurgan das Drachenauge aus der kleinen Schale am Ende der linken Armlehne, in der es immer lag, und starrte hinein.
  


  
    Dunkelheit, ein paar flackernde Lichter, wenig Spiel zwischen Schwarz- und Grautönen. Fafnir flog durch die Nacht, irgendwo am Himmel über Burgund. Er war wach, er war bereit - warum kam er nicht?
  


  
    »Gadaric!«, schrie Hurgan, obwohl es gereicht hätte, den Namen seines Beraters zu flüstern. Die Nibelungen hörten so ziemlich alles, ob man es wollte oder nicht.
  


  
    Er schrieb es seiner Paranoia zu, aber der Herrscher hatte das Gefühl, dass selbst Gadaric eine unverschämte Sekunde länger als sonst brauchte, um in sein Blickfeld zu treten.
  


  
    »Eure Majestät«, grüßte Gadaric knapp.
  


  
    »Was ist mit Fafnir?«, bellte Hurgan.
  


  
    »Was soll sein?«, hielt der Berater dagegen, und sein Blick verriet, dass ihn die Frage kaum scherte.
  


  
    »Ich rufe ihn, aber er kommt nicht«, erklärte der König. Gadaric hob die Schultern. »Er ist kein Hund - auch wenn er Euch zu Diensten ist, so lebt er doch sein eigenes Leben.«
  


  
    »Seit wann das?«, zischte Hurgan. »Ich bin sein Meister, und mein Ruf ist ihm Befehl!«
  


  
    »Wenn ihr ihn braucht, wird er für Euch da sein«, beschwichtigte Gadaric ihn. »Wenn ich mich dann für den Abend …«
  


  
    Wieder nagte eine unerwartete Erkenntnis in Hurgan: Gadaric trat in die Schatten zurück, ohne seine Erlaubnis abgewartet zu haben. Das war unerhört. »Halt, Gadaric! Nicht so schnell.«
  


  
    »Mein König?«
  


  
    War da Spott in der Stimme des Nibelungen?
  


  
    »Bleib.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich es sage.«
  


  
    Es war ein Machtkampf, der ohne ein weiteres Wort ausgetragen wurde. Er wogte hin und her, durch die Köpfe der beiden Männer, und wurde schließlich mit verschlagener Vernunft entschieden. »Wie Ihr wünscht.«
  


  
    Das Tier hinter dem Thron knurrte, als sei es anstelle seines Herrn zufrieden.
  


  
    Hurgan ließ Gadaric zappeln. Schließlich sagte er: »Es scheint, mein Schloss leert sich immer mehr, wann immer ich den Blick abwende.«
  


  
    »Sicher nur ein Streich, den die Müdigkeit Euch spielt«, beschwichtigte Gadaric.
  


  
    »Wo ist Elea?«, wollte Hurgan wissen.
  


  
    Gadaric versteifte sich etwas, ohne dass es unter seiner weiten Robe zu erkennen war. Er hatte gehofft, diese Frage nicht so schnell beantworten zu müssen. »Ist die Prinzessin … abwesend?«
  


  
    »Seit drei Tagen habe ich sie nicht mehr gesehen«, knurrte der König.
  


  
    »Ich bin sicher, sie ist in Worms unterwegs, auf der Suche nach … Abwechslung.«
  


  
    Beide Männer wussten, welche Abwechslung Elea für gewöhnlich suchte und im Übermaß fand. Aber diesmal stellte die Antwort Hurgan nicht zufrieden. »Dann höre ich üblicherweise von ihr. Über die Wachen, meine Spione - oder dich.«
  


  
    Gadaric legte die Fingerspitzen zusammen, als wolle er beten - was er niemals tat. »Vielleicht unterschätzen wir, dass Prinzessin Elea seit fast hundert Jahren in der … nun ja, rebellischen Phase ist. Ihr Bedürfnis, sich zu beweisen, neue Grenzen zu finden, sucht Befriedigung. Lasst ihr Zeit - vielleicht überrascht sie Euch.«
  


  
    »Nun denn«, sagte Hurgan, unzufrieden mit der Antwort, aber ohne Alternative. »Vielleicht bringt der Morgen die Lösung des Rätsels.«
  


  
    »Ganz sicher«, versprach Gadaric.
  


  
    Wieder machte er Anstalten, sich zu entfernen, wie ein 
     Dieb, der nicht mit der Beute in der Tasche ertappt werden wollte.
  


  
    »Gadaric?«
  


  
    »Ja, mein König?«
  


  
    »Du erinnerst dich an die Rebellen? Jene, an denen Fafnir versagt hat - unter deiner Führung?«
  


  
    Gadaric nickte nur. Es war eine Wunde, in der herumzustochern ihn schmerzte.
  


  
    Hurgan sah den Nibelungen an und hielt dem stechenden Blick erstaunlich hartnäckig stand. »Ich will sie tot. Es ist mir egal, was wir besprochen hatten. Egal, was du dafür anstellen musst. Ich will sie tot. Und zwar bald.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob …«, begann Gadaric.
  


  
    »Das Tier hat Hunger«, unterbrach ihn der König, und wie zum Beweis knurrte es gefährlich hinter dem Thron.
  


  
    Gadaric entschied sich, den Konflikt nicht ausarten zu lassen, verbeugte sich leicht und verschwand.
  


  
    Hurgan fühlte sich ein bisschen besser. Mächtiger.
  


  
    

  


  
    Wieder war Calder nach langer Nacht schweißgebadet erwacht, und wieder suchte sein Geist die Bilder festzuhalten, die er geträumt hatte. Es waren grausame Bilder - und doch von eigentümlicher Schönheit. Sie zeigten die Stille eines Schlachtfelds, nachdem alle Krieger gemetzelt waren. Die Ruhe, die mit großer Macht kam. Die Wärme der in Blut getränkten Klinge.
  


  
    Er tauchte seinen Kopf in einen Zuber mit eiskaltem Wasser und trainierte mit seinem neuen Schwert - es war länger und breiter als das, was er vorher mit sich getragen hatte. Ein Schwert für einen Helden. Einen Sieger. Calder hackte damit auf Holzbalken ein, durchstach Wandteppiche und parierte die Stöße seines eigenen Schattens. Sein 
     vormals verletzter Arm schien nach Bewegung zu dürsten und brannte freudig mit jedem Streich der Klinge. Nicht mehr lange, und er würde Sigfinn und Brynja in Worms suchen, um ihnen im Kampf gegen Hurgan beizustehen.
  


  
    Vor zwei Tagen war Danain nach Görand gegangen, um die Menschen aufzurütteln. Er fand es an der Zeit, Island ein wenig Hoffnung zu geben, eine neue Identität. Calder war nicht so sicher, ob dieses Lumpenpack nicht einfach nur die Knute brauchte. Er hob das Schwert über seinen Kopf, mit der Klinge nach vorne, und stieß es mit einem Schrei so weit in den alten Thron von Island, dass es zitternd stecken blieb und sich den Versuchen, es herauszuzerren, zuerst wütend widersetzte.
  


  
    »Ist es nicht ein langweiliges Spiel, in dem es nichts zu verlieren, aber auch nichts zu gewinnen gibt?«, ertönte eine Stimme von der großen doppelflügeligen Tür, die zur geschwungenen Freitreppe führte.
  


  
    Calder wirbelte auf dem Absatz herum, in seiner Rage bereit, jeden Gegner zu attackieren. Im hellen Licht des isländischen Morgens konnte er die Gestalt, die zwischen den Türflügeln stand, zuerst nur als Umriss erkennen. Sie war schlank und von bestenfalls knabenhafter Form. Langes Haar und ein schmal geschnittener Rock verrieten dahinter die Frau.
  


  
    »Es ist angebracht, im Training zu bleiben«, sagte Calder schwitzend und keuchend, während eine Gänsehaut über seinen Körper lief. Ein kalter Hauch kam mit der unbekannten Besucherin in den Thronsaal.
  


  
    »Darf ich eintreten?«, fragte sie mit sanfter Stimme.
  


  
    Calder winkte sie herein. »Aber immer doch - es ist nicht mein Besitz, und ich teile ihn gerne.«
  


  
    Nach drei, vier Schritten wurde aus dem Schatten das 
     Bild einer Frau, schön und elegant, mit feinen Zügen unter dem sauber geschnittenen braunen Haar. Ihr Kleid war von mittlerem Grau und gänzlich ohne Verzierungen. Das war auch nicht nötig, denn ihr innerer Glanz schmückte sie genug.
  


  
    »Ich bin Calder«, sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel.
  


  
    »Elsa«, sagte die junge Frau. »Mein Name ist Elsa.«
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    Sigfinn und der Wald der Nibelungen
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    Obwohl Sigfinn die Nächte immer noch im Gasthaus verbrachte, saß er die meiste Zeit im kleinen Verschlag von Glismoda und ihrem Sohn Niketas. Es war die fast schon banale Normalität, die er genoss, die warme Gesellschaft der jungen Mutter und das Gefühl von Licht in einer dunklen Welt. Er brachte dem Jungen bei, was er über die Welt wusste, und im Gegenzug erzählte Glismoda ihm von ihren Erlebnissen als Tagelöhnerin in der größten Stadt des Kontinents. Oft hockte Sigfinn einfach nur in der Ecke und las in der Chronik, die Halim ihm gegeben hatte. In der Tat war sie genau das, was er gebraucht hatte, um das schwarze Jahrhundert zu verstehen. In mächtigen Worten und düsteren Bildern wurde die Tyrannei des Drachen Fafnir beschrieben und seine Triumphe über die Schwerter der braven Männer von Burgund: Gundomar, Giselher, Gunther, Siegfried - und am Ende auch Brunhilde von Island. Erst Hurgan gelang es, den Drachen wenn auch nicht zu besiegen, dann doch wenigstens zu zähmen, und zwar für den furchtbarsten Preis von allen: er paktierte mit den Nibelungen und gewährte ihnen freien Zugang zu allem, 
     was Burgund gehörte. Im Gegenzug machten sie ihn unsterblich und unterstellten ihm die grausame Horde, mit der er in den kommenden zwei Generationen fast alle benachbarten Reiche unterwarf. Doch Burgund versank dabei in Schmutz und Armut, als hätte es die Kriege verloren.
  


  
    Sigfinn stieß auch auf Namen, die er bisher nicht gehört hatte: Hurgans Tochter Elea, in ihrer Grausamkeit dem Vater ähnlich, aber ungleich unberechenbarer. Gadaric, Hurgans zaubermächtiger Berater. Und immer wieder Verweise auf ein Tier, das im Schatten des Throns hauste und jeden fraß, der seinem Herrn nicht wohlgesinnt war.
  


  
    Da gab es Karten, Listen, Zeichnungen - von einem Worms, das wie ein Krebsgeschwür wuchs - und Gesetze, deren Sinn niemand verstand. Ziel des Reiches war nicht mehr der Ruhm oder der Götter Wohlgefallen. Ziel war nur noch die Ewigkeit.
  


  
    Bei den chronologisch aufeinanderfolgenden Karten der Umgebung fiel Sigfinn die ungewöhnliche Form auf, die die Stadt über die Jahrzehnte angenommen hatte: statt aus dem Zentrum heraus kreisförmig zu wachsen, glich ihr Umriss mehr und mehr einer fetten Gabel, als wäre sie im Nordosten auf einen Widerstand gestoßen, den sie nun umfloss wie zähe Molasse.
  


  
    Da war ein Wald eingezeichnet.
  


  
    Er fragte Halim danach, doch sein fremdländischer Freund tat, als gäbe es dazu keine Antwort. Er fragte Glismoda, doch auch sie blieb seltsam einsilbig. Sogar der kleine Niketas rannte davon, als Sigfinn mehr über den Wald wissen wollte. Es schien ihm, als löse schon die Frage ein Denkverbot aus, als verschließe sie eine Tür. Jeder wusste davon, aber niemand wollte darüber reden oder konnte es nicht.
  


  
    Er wusste, dass er in den Wald gehen musste, und so 
     packte er einen Beutel mit Essen und sein Schwert. Glismoda half ihm, wünschte ihm eine gute Reise, mied aber geflissentlich jede Erwähnung seines Ziels. Selbst als er sein Pferd bestieg, tat sie so, als hätte er nicht erzählt, wohin es ging. »Möge dein Pfad gerade bleiben und dein Haupt trocken.«
  


  
    Es dauerte einen ganzen Tag, bis die Bebauung sich lichtete und Burg Drachenfels im Dunst kaum noch zu erkennen war. Erste Grasbüschel wuchsen unter den Hufen, und das ewige Geschnatter und Geklapper der Städter wurde leiser. Die Präsenz der Horde ließ nach und mit ihr der ewige Gestank.
  


  
    Dann endete die Stadt, von einem Schritt auf den anderen, an einem Waldrand.
  


  
    Der Weg verlor sich nicht im Unterholz, sondern hörte einfach auf. Keine einzige Hütte mehr, kein bestelltes Feld. Verblüfft drehte Sigfinn sich um. Es war geradezu widersinnig, wie dicht besiedelt Worms hinter ihm lag, nur um vor ihm schlicht zu veröden. Dabei war der Wald zwar dicht, aber allemal nicht undurchdringlich.
  


  
    Ein alter Bauer sammelte Holz direkt an der spürbaren Grenze zwischen Stadt und Wald. Sigfinn sprach ihn an. »He, guter Mann - sag, was ist mit dem Wald hier vorn? Gibt es dort nicht mehr Holz für dich als die dürren Zweige, die du da sammelst?«
  


  
    »Da ist kein Wald, und da ist kein Holz«, antwortete der Mann, weder unfreundlich noch spottend. Er ging weiter seiner Arbeit nach.
  


  
    Sigfinn schüttelte den Kopf und gab seinem Pferd die Sporen. Statt sich zu sputen, stieg es hoch, wieherte schaurig und schlug mit den Vorderbeinen, als gäbe es eine unsichtbare Mauer einzureißen.
  


  
    Sigfinn stieg ab, band das Pferd an einen Baum und machte sich zu Fuß auf den Weg. Es gab schließlich keine erkennbare Gefahr, keine Ahnung von Tod und Verderben. Im Gegenteil - dieser mächtige Mischwald schien ihm gesünder als das kranke Holz, das er im Rest des Reiches gesehen hatte.
  


  
    Die ersten paar Schritte geschah nichts. In seinen Gedanken machte sich der Prinz lustig über die abergläubischen Städter, die Angst vor etwas hatten, ohne es benennen zu können. Er verstand ihre Furcht vor Fafnir oder den Horden-Kriegern - aber ein Wald war nur Holz, Gras, Moos und überwiegend kleineres Getier, das keiner Klinge standhielt.
  


  
    Was immer es in diesem Gehölz zu entdecken gab - er würde es leichten Schrittes finden und dann zu Glismoda zurückkehren. Vielleicht würde es einen Tag dauern, höchstens zwei.
  


  
    Dann begann es in Sigfinns Beinen zu kribbeln, während seine Stiefel sich ungewöhnlich schwer anfühlten. Einen Augenblick dachte er, in Morast zu wandern, der seine Füße packte. Aber der Boden war trocken und fest.
  


  
    Die Luft wurde bleiern und drückte auf seine Schultern. Die wenigen Geräusche klangen nun gefiltert, wie durch viele Lagen Stoff geschickt. Sigfinns Muskeln, gewöhnlich weich und elastisch, versteiften sich zu zähem Leder.
  


  
    Niiiemand …, zischelte es durch den Wald.
  


  
    Der Prinz sah sich um. Niemand, richtig. Niemand zu sehen.
  


  
    Der Wald ist uuunser … UUUNSER!, kreischte es nun lauter und aus vielen Kehlen.
  


  
    Unter Schmerzen wandte sich Sigfinn in die Richtung, aus der er gekommen war. Sein Pferd war nur einige 
     Schritte von ihm entfernt und doch schien es unerreichbar. Die Luft waberte, als stünde der Boden in Flammen.
  


  
    Er dachte daran umzukehren. Er wollte umkehren. Sein Herz klopfte in Panik, und sein Schweiß tränkte heftig den Waldboden. Alles in ihm zog ihn zurück, heraus aus dem seltsam trägen Zwielicht ohne Farbe und Geschmack.
  


  
    Doch Sigfinn ging weiter. Schritt um Schritt. Seine Füße wollten in der Mitte brechen, wenn sie auf den Boden trafen, nur um sich dann verzweifelt an ihn zu saugen.
  


  
    Weiter.
  


  
    Toood … TOOOD!, schrie es aus jeder Rinde, jedem Blatt.
  


  
    Einmal stolperte Sigfinn, und als sich sein Gesicht in welkes Laub drückte, war es ihm wie ein feines Laken und lud zu einem süßen, verdienten Schlummer. Wieder kämpfte er dagegen an, verbat sich die Ruhe und kroch so lange weiter, bis ein tief hängender Ast es ihm ermöglichte, sich auf die Füße zu ziehen.
  


  
    An Hunger war nicht zu denken, an Durst ebenso wenig. Das seltsam gefilterte Licht war nicht hell, sondern grau und freudlos. Es erlaubte keine Einteilung in Tag und Nacht, und die Erkenntnis, dass ihm jedes Zeitgefühl verloren ging, flatterte nur kurz durch Sigfinns Kopf.
  


  
    Er griff sich ans Kinn und spürte einen Bart, wo vorher keiner gewesen war.
  


  
    Wie lange ging er schon?
  


  
    

  


  
    Sie war nun hinter der Mauer, jenseits von Burant, außerhalb der Macht von Hurgan. Doch Brynja empfand dabei keine Freude, und ihre Sehnsucht nach Freiheit war dadurch nicht gestillt. Es strengte sie an, keinen unbesonnenen Gedanken zu äußern, keinen unbedachten Schritt 
     mehr zu gehen. An der Seite von Laertes zu sein war Teil eines Plans, und dieser Plan musste aufgehen. Nichts anderes zählte. Insgeheim dankte die Prinzessin der seltsamen blinden Frau, die ihr den Wert dieses Weges vor Augen geführt hatte.
  


  
    Das Kind. Sigfinn. Worms.
  


  
    Und so begann Brynja schon in der üppig ausgestatteten Kutsche von Laertes, mit ihren Pfunden zu wuchern, die ihr Leib und ihre Lieblichkeit waren. Wo die anderen Sklavinnen Scheu und Ekel gezeigt hätten oder vielleicht hündische Unterwürfigkeit, gab sie sich gegenüber dem zurückhaltenden Statthalter freundlich und interessiert. Laertes blickte überrascht, als sie ihn mit klarem Blick ansah. »Geziemt es sich, Euch zu danken, dass Ihr meine Gesellschaft erwählt habt?«
  


  
    Er musterte sie. Sicher war Brynja nicht die erste Frau, die einen Mann von Macht einzuwickeln versucht hatte - und er wusste das. »Du wirst es mir noch in weit mehr zu danken haben als in bloßen Worten.«
  


  
    Seine Stimme klang nicht annähernd so hart, wie er es vielleicht dachte.
  


  
    »Darf ich dann nach Eurer Provinz fragen, wenn Euch ein Gespräch mit mir nicht unangenehm ist? Wie ist es dort?«
  


  
    Laertes atmete durch - und begann plötzlich heftig zu husten. Brynja sprang ihm bei und ließ ihn in das Kleid an ihrer Schulter keuchen. Er drückte sie von sich, in seiner Krankheit ertappt. »Es ist … schon gut. Nichts, was dich scheren muss.«
  


  
    Brynja sah kleine Tropfen Blut, die in ihren Stoff sickerten, sagte aber nichts. Laertes gab sich Mühe, ungerührt zu wirken. »Ich bin kein König, falls du das wissen willst.«
  


  
    »Das war nicht meine Frage - wie ist Euer Land? Ist es schön?«
  


  
    Laertes deutete aus dem kleinen Fenster der Kutsche. »Sieh es dir an. Zu viele Soldaten, weil wir die Grenze schützen sollen - zu wenig Zeit für alles andere.«
  


  
    »Dennoch ist es schön«, sagte Brynja, und sie musste nicht einmal lügen. Im Vergleich zu Burant wirkte das Land friedlich und fruchtbar. »Welche Menschen leben hier?«
  


  
    »Wir sind Wenden«, antwortete Laertes. »Slawischer Herkunft, die meisten zumindest. Ich selbst stamme von römischem Blut ab.«
  


  
    Brynja hatte noch nie von den Wenden gehört. Aber in dieser Welt stand alles auf dem Kopf, und sie nahm es an, wie es war. Weitere Fragen brannten ihr auf der Zunge, aber sie riss sich zusammen, um Laertes nicht zu bedrängen. Nach einer Weile fragte er endlich selbst: »Ist das alles, was du wissen willst?«
  


  
    Sie lächelte so erleichtert wie unehrlich. »Nein. Ich möchte alles wissen.«
  


  
    Laertes lächelte nun auch. Es war ein feines, sympathisches Lächeln, ein wenig zu unvorsichtig für einen Herrscher. »Dafür wird Zeit sein - vielleicht.« Sie kamen zu einer Burg, die kleiner war als jene, in deren Wänden Brynja zu leben gewohnt war, aber wenigstens gab es hier anständiges Leben und einen gut organisierten Hofstaat. Laertes stieg aus der Kutsche und ließ sich von seinen Untertanen huldigen. Brynja war schlau genug, ihm nicht zu folgen, sondern zu warten, bis ein Bediensteter sie holte und durch einen Seiteneingang in ein Nebengebäude brachte. Sie war nicht die erste Sklavin, die Laertes heimbrachte, das merkte sie an der gleichgültigen Routine, mit der man sie wusch, in neue Kleider steckte und mit Essen versorgte. 
     Immer wieder versuchte sie, unauffällig Informationen zu erlangen. Was war das Wesen des Laertes? Welches Verhalten erregte sein Missfallen? Wie kam es, dass er sich keine Braut aus dem Volke holte? Doch sie bekam keine Antworten und drängte auch nicht danach.
  


  
    Als der Mond schon hoch am Nachthimmel stand, führte sie eine Hofdame über eine Stiege in den Flügel der Burg, in dem Laertes sein Gemach hatte. Man zog ihr die Kleider wieder aus, rieb sie mit Rosenöl ein und kämmte ihr die Haare. Dann musste sie sich, nackt wie sie war, auf einen Stuhl setzen, um auf Laertes zu warten. Sich in das Bett zu legen, ohne dass der Herrscher anwesend war, wurde ihr strikt verboten.
  


  
    Sie saß drei Stunden da. Nackt. Regungslos. Wartend. Manchmal legte sie die Hand auf ihren noch kleinen Bauch.
  


  
    »Ich bin nicht allein«, flüsterte sie dann.
  


  
    »Du wirst nie allein sein«, bestätigte ihr eine sanfte und sehr alte Stimme. Es war die blinde Seherin. Brynja fragte sich nicht, wie sie in den Raum gekommen war. Sie ging nicht einmal davon aus, dass die Frau real war.
  


  
    »Ich weiß, was zu tun ist«, sagte die Prinzessin. »Ich bin nur nicht sicher, dass ich auch weiß, wie es zu tun ist.«
  


  
    »Nur zwei Dinge haben die Götter leicht gemacht: einen Mann zu lieben und ihn zu täuschen«, erklärte die Seherin. »Kannst du das eine nicht, kannst du das andere.«
  


  
    Laertes kam schließlich, müde und leicht angetrunken. Er sah sie an, als könne er sich für einen Moment nicht erinnern, wer sie eigentlich war. Die Seherin fanden seine Augen nicht. »Byrin«, sagte er nach einer Weile, während er schon auf der Bettkante saß und die Stiefel auszog.
  


  
    Byrin.
  


  
    Brynja hatte sich an den Namen genug gewöhnt, um sofort darauf zu reagieren, wenn er gerufen wurde. »Mein Herrscher.«
  


  
    »Bist du wütend auf mich?« Laertes stellte die Frage einen Hauch zu lauernd, und Brynja bemerkte es.
  


  
    »Vorsicht«, mahnte die Seherin. »Keine Eitelkeit.«
  


  
    »Nein«, antwortete Brynja. »Es steht mir nicht zu. Doch …«
  


  
    »Doch was?«
  


  
    »… ich habe Eure Gesellschaft vermisst.«
  


  
    Laertes warf seine Hose auf den Boden und ließ sich in die Kissen sinken. »Spiel mir nichts vor. Du bist eine Sklavin, deren Körper verkauft wurde, obwohl ihr Geist frei zu sein verlangt. Hättest du eine Klinge, müsste ich auf meine Gurgel achtgeben.«
  


  
    Brynja erwiderte nichts, weil es nichts zu erwidern gab. Sie stand nur auf, nahm Stiefel und Hose des Provinz-Gouverneurs und legte sie auf einen Stuhl. Sie war immer noch nackt und gewöhnte sich langsam an das Gefühl.
  


  
    »Gib dich ihm«, verlangte die Seherin.
  


  
    »Darf ich zu Euch kommen?«, bat Brynja Laertes vorsichtig.
  


  
    Laertes, die Augen schon geschlossen, nickte müde. »Meine Lenden werden dir heute kaum von Nutzen sein, aber dein Körper soll meinen wärmen, bis der Schlaf kommt.«
  


  
    »Sorge dafür, dass er sich irrt«, sagte die Seherin.
  


  
    Brynja kroch zu Laertes auf das Bett und überlegte genau, was zu tun war. Sie hatte nicht viel Erfahrung, was die Fleischeslust anging, aber sie vertraute ihren weiblichen Instinkten. Statt sich an Laertes zu schmiegen, strich sie mit den Fingern sacht über seine Beine. Ihren Kopf beugte 
     sie nach vorne, so dass ihr Haar ihn sanft kitzelte. Langsam schob sie ihre Hand unter sein Hemd, bahnte sich mit Fingernägeln einen Weg durch sein weiches Brusthaar. Laertes brummte zufrieden. Die Seherin sah es ohne Augen mit Genugtuung und einer längst vergangen geglaubten Sehnsucht.
  


  
    Ihren rechten Oberschenkel schob Brynja zwischen Laertes’ Beine - nicht fordernd, sondern voller Hingabe. Ihre Lippen küssten seine Stirn wie aus Zufall, so dass ihr nackter Busen seine Wangen berührte. Eine Brustwarze fand den Weg an seinen Mund.
  


  
    Sie konnte sehen, dass es ihm gefiel. Seine Lenden, eben noch müde und schlaff, gerieten in freudige Erregung. Sein Atem beschleunigte sich. Schließlich öffnete Laertes die Augen, und im Schein der Kerzen konnte er ihr liebliches Gesicht durch einen Schleier blonder Haare sehen. Seine Hand griff nach ihrem Hintern, ungelenk und hungrig. Sein Mund biss etwas zu fest in ihre Brustwarze, doch Brynja achtete darauf, dass ihr leises Stöhnen nur nach Lust klang.
  


  
    »Mach dich bereit.«
  


  
    Unauffällig tastete Brynja neben dem Bett nach dem kleinen Tiegel mit Rosenöl und tauchte ihre Finger hinein. Sie brauchte die Feuchtigkeit, um den Grenzherrscher empfangen zu können. Es durfte ihm nicht schwerfallen, sie zu nehmen, und dafür musste ihr Körper eine Lust vortäuschen, die es nicht gab. Kaum hatte sie ihren Schoß bereitet, tastete sie nach der Stärke ihres Herrn und fand ihn zitternd bereit. Mit einem Kuss begrüßte sie seine Begierde und leckte zart die ersten Tropfen.
  


  
    Laertes lächelte sie an, Brynja lächelte zurück.
  


  
    »Nicht zu schnell«, mahnte die Seherin, ohne vom Grenzherrn 
     gehört zu werden. »Laertes muss sich in dir ergeben, um zu zeugen, was schon gezeugt ist.«
  


  
    

  


  
    »Das kannst du nicht ernst meinen!«, rief Danain und haute seinen Kelch so hart auf den Tisch des isländischen Thronsaals, dass der Wein daraus schwappte.
  


  
    Calder sah ihn an, so verwirrt wie ungerührt. »Was ist für dich so schwer zu verstehen? Es ist ein guter Plan - einer, der uns weit mehr Macht geben wird als ursprünglich geplant. Macht, unseren Freunden beizustehen!«
  


  
    Frustriert fuhr sich Danain durch die Haare. Sein bester Freund und er schienen zwei verschiedene Sprachen zu sprechen. »Indem du dich mit Hurgans Reich verbündest?«
  


  
    Es war zwei Tage her, seit Danain aus Görand zurückgekommen war. Drei gute Monate hatte er in der kleinen Stadt verbracht, um den Menschen Mut zu machen und mit ihnen das Gemeinwesen Islands neu zu beleben. Er hatte Freundschaften geschlossen und Verbündete gefunden. Dabei hatte er gedacht, dass Calder Zeit für sich brauchen könnte, um zu alter Stärke zu finden. Er hatte sich nicht aufdrängen wollen.
  


  
    Doch schnell war ihm nach der Rückkehr klargeworden, dass sich alles verändert hatte. Die Lücke, die er in Calders Leben hinterlassen hatte, war von Elsa gefüllt worden.
  


  
    Elsa.
  


  
    Sie stand nun immer einen Schritt hinter Calder, um ihm sanfte Worte der eigenen Macht einzuflüstern. Des Nachts hörte Danain, wie die beiden hemmungslos einander leckten, bissen und ritten. So manchen Morgen fand er den früheren Rebellen albern müde, mit den Augen eines alten Mannes. Elsa belebte Calders Lebensgeister nicht, sie saugte ihn aus. Ansonsten hielt sie sich im Hintergrund, 
     vermied jeden Streit, ließ Calder glauben, dass alle großen Ideen seine waren.
  


  
    Keine Sekunde zweifelte Danain daran, dass Elsa eine Hexe war.
  


  
    Nun hatte er endlich einen Abend erhascht, an dem sie Calder wie einen Hund von der Leine gelassen hatte - und Danain mühte sich nach Kräften, seinen Freund zur Vernunft zu bringen. »Calder, Island ist kein Reich, es hat kein Heer! Und du bist nicht sein König!«
  


  
    Calders Blick verdunkelte sich, und seine Stimme wurde rau. »Der Thron ist verwaist und steht jedem zu, der Anspruch auf ihn erhebt. Wenn wir einen Pakt schließen mit Fjällhaven und alle Männer im Norden, die ein Schwert tragen können, auf uns vereinen, kann Hurgan uns den Status einer Provinz nicht verweigern. Es wird der erste Schritt zu einem schleichenden Widerstand, zu einer Auflösung Burants!«
  


  
    Es war blanker Wahnsinn, was Calder da sprach. Hurgan würde jeden Versuch, sich Burgund zu widersetzen, mit unnachgiebiger Härte beantworten. Er besaß die größte Streitmacht der Geschichte - und einen Drachen.
  


  
    »Wessen Idee war das?«, verlangte Danain zu wissen.
  


  
    »Es war meine«, antwortete Calder, und er glaubte es wirklich. Aus einem Krug goss er sich Wein nach, und Danain fiel etwas auf. »Wo ist dein Ring?«
  


  
    Calder sah seine Hand an, als fiele ihm das Fehlen des Schmuckstücks erst jetzt auf. »Ich muss ihn abgelegt haben.«
  


  
    »Du legst deinen Ring nie ab. Zu oft habe ich dich sagen hören, dass man ihn dir nur samt deiner Hand nehmen könne.«
  


  
    Calder stand auf und ging zu seinem besten Freund, 
     dessen Vertrauen ihm zu entgleiten drohte. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lass uns nicht über Dinge reden, die nicht von Bedeutung sind. Wir sind Gefährten, und ich brauche dich an meiner Seite. Kannst du mir denn nicht vertrauen, dass ich den Weg kenne, der zu gehen ist?«
  


  
    Danain schwieg, um Calder nicht die Wahrheit sagen zu müssen. Sie waren immer stolz darauf gewesen, Hurgans Tyrannei Widerstand zu leisten - und nun konnte Danain an Calder den Gestank der Horden riechen.
  


  
    »Vielleicht ist die Nacht zu dunkel, um lichte Gedanken zu haben«, fügte Calder nun hinzu. »Überschlafe meine Idee. Sie ist zwingend und weitaus vernünftiger, als sich allein nach Worms durchzuschlagen und einen Feind herauszufordern, den niemand besiegen kann.«
  


  
    Danain seufzte und stand auf. »Überzeuge dich selbst davon - bei mir hat das keinen Zweck. Doch in einem gebe ich dir Recht: es ist Zeit, die Dinge zu überschlafen.«
  


  
    Er machte sich auf den Weg zu dem kleinen Zimmer, in dem er von Anfang an gewohnt hatte - er war nicht wie Calder in eines der Adelsgemächer umgezogen. An der Seitentür des Saals drehte er sich noch einmal um. »Du solltest den Ring wieder tragen. Mit ihm scheinst du deinen Verstand verloren zu haben.«
  


  
    »Die wahre Macht wird uns nicht gegeben«, antwortete Calder, »wir müssen sie uns nehmen.«
  


  
    Danain dachte über die Worte nach, während er durch die Gänge von Burg Isenstein schritt. Sie mochten wahr sein - doch seit wann war es ihnen um Macht gegangen? Waren sie nicht immer Männer gewesen, die für die Freiheit kämpften? Schloss das eine das andere nicht aus?
  


  
    Er war nicht wirklich überrascht, Elsa in seinem Zimmer vorzufinden. Sie stand am Fenster und blickte auf das nachtschwarze Island hinaus. »Danain.«
  


  
    Er legte sein Wams ab und schöpfte aus einem Krug Wasser, um sein Gesicht zu kühlen, das vom Kaminfeuer rau und heiß war. »Elsa.«
  


  
    »Du glaubst nicht an Calders Vision.«
  


  
    Er machte sich nicht die Mühe, sie anzusehen. »Ich glaube nicht einmal, dass es seine Vision ist.«
  


  
    »Er will Hurgan nicht als kleiner Rebell entgegentreten - sondern als Anführer einer Streitmacht. Was ist daran falsch?«
  


  
    Danain legte sich auf sein Lager, als könne er Elsa damit provozieren, ihn allein zu lassen. »Calder ist kein König. Und er wollte auch nie einer sein. Bis du kamst.«
  


  
    Elsa trat einen Schritt auf ihn zu, gelassen und provozierend ruhig. »Vielleicht fehlte ihm nur jemand, der ihm seine Möglichkeiten aufzeigte. In ihm steckt mehr von einem König, als du ihm zutraust.«
  


  
    »Was hast du vor? Was liegt dir daran, Calder gegen Hurgan zu hetzen?«
  


  
    Elsa wich seinem Blick aus. »Es ist Zeit für einen Machtwechsel. Burant braucht einen jungen, starken König. Sind wir uns wenigstens in dieser Sache einig?«
  


  
    Danain nickte. »Wenn es an der Zeit ist.«
  


  
    »Und könnte Burant einen besseren Herrscher bekommen als deinen besten Freund? Sag es ehrlich.«
  


  
    Danain schloss die Augen, versuchte Elsa nicht in seine Gedanken zu lassen. »Das kann niemand wissen.«
  


  
    »Es geht um Glauben«, sagte die junge Frau mit dem gefährlich alten Geist. »Glaube an Calder! Glaube an die Sache!«
  


  
    »Ich glaube nur an mich selbst«, knurrte Danain. Er wollte endlich in Ruhe gelassen werden.
  


  
    »Was kann ich tun, um dich glauben zu machen?«
  


  
    Mit einer erstaunlich beiläufigen Bewegung ließ Elsa ihr Kleid von den Schultern gleiten. Danain hörte den Stoff auf den Steinboden sinken und sah sie an. Sie stellte einen Fuß auf die Kante seines Lagers und entblößte sich ihm. Einen feuchten Finger drückte sie ihm gegen seine Lippen. »Was willst du für dich, Danain?«
  


  
    Er konnte sie riechen, süß wie Honig und doch heiß wie Feuer. Es war ihr ganz eigener Flammenatem.
  


  
    Danain sah sie an, von ihrem nackten Körper unbeeindruckt. »Du bist eine Hure. Eine geschickte Hure, aber dennoch eine Hure. Es ist nur schade, dass Calder dich gerade so nicht sehen kann.«
  


  
    »Dann reizt dich mein Leib nicht in den Lenden?«, fragte Elsa. Noch bevor er antworten konnte, strich sie ihm mit der Hand über die Augen, und als er wieder sehen konnte, stand sie als Jüngling vor ihm, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und straffen Muskeln unter der glänzenden Haut. »Vielleicht liegen deine Leidenschaften woanders?«
  


  
    Es war ihm selber unmöglich zu sagen, warum Elsas Zaubermacht ihn so unberührt ließ. Vielleicht stieß ihn die plumpe Art ab, mit der sie ihre Ziele verfolgte. Seine Freundschaft zu Calder war zu tief, zu ehrlich, um …
  


  
    Der nackte Jüngling strich Danain erneut über die Augen und verwandelte sich in dem blinden Moment in - Calder. »Was ist deine geheime Freude, guter Danain?«
  


  
    Danain sprang auf die Füße und stieß das Trugbild von sich. Er ergriff sein Schwert und hielt es der verwandelten Elsa an den Hals. »Meine Seele ist nicht krank genug, 
     um sich von deinem Gift verderben zu lassen. Doch wehe, wenn ich Calder morgen von deiner dunklen Macht berichte!«
  


  
    Aus Calder wurde wieder Elsa, übersät mit Wunden und Flecken, und sie sah ihn ohne Scham an, nackt und stark. »Was wird Calder denken, wenn ich nun nach ihm rufe? Dass du mich nehmen wolltest, um ihn zu demütigen? Dass du mich geschlagen hast, weil ich nur ihm gehören wollte?«
  


  
    Danain warf sein Schwert beiseite und rannte aus dem Zimmer. Seine Gedanken rasten, und es nistete sich die Erkenntnis ein, dass kaum gegen die zaubermächtige Elsa anzukommen war. Ihr Lachen folgte ihm durch die Burg. Er suchte einen ruhigen Platz auf einem Wehrgang, an der frischen Luft, weit über dem Hafen von Island. Die Kühle der Nacht beruhigte seine Gedanken, und seine Nerven entspannten sich etwas.
  


  
    Elsa war der Feind. Ein mächtiger Feind, dem er nicht mit gleichen Waffen gegenübertreten konnte.
  


  
    Was musste er tun? Was konnte er tun?
  


  
    Vielleicht Calder noch einmal zur Rede stellen. Vielleicht die Freundschaft in die Waagschale werfen, auf gemeinsame Jahre verweisen, gemeinsam erlebtes Leid.
  


  
    Sein Atem beruhigte sich. So würde er es machen. Er hatte die Vernunft auf seiner Seite und die Freundschaft, die ihn und Calder verband. Elsa konnte sich zwischen sie drängen - brechen konnte sie ihre Freundschaft sicher nicht.
  


  
    Er hörte sie nicht kommen und sah ihre Klinge nicht im Mondschein aufblitzen. Als der Dolch zwischen seine Schulterblätter glitt, wollte Danain noch aufschreien, doch es sprudelte nur Blut aus seinem Mund. Sein zusammensackender 
     Leib wurde von Elsa über die Wehrmauer gestoßen, leblos und still.
  


  
    Genüsslich leckte Elsa das warme Blut von der Klinge. Sie war ein wenig wütend auf sich selbst - warum hatte sie versucht, diesen Narren zu überzeugen, statt ihn gleich zu töten? Schließlich brauchte sie für ihre Pläne nur Calder. Aus ihrer Kleidtasche nahm sie den Ring, den sie sich von ihm hatte schenken lassen. Sie steckte ihn an den Zeigefinger und genoss die Flut von Bildern, die daraufhin ihren Körper durchströmte. Bilder von sonnigen Tagen in grünen Tälern, einer Welt ohne Drachen, einer Zeit ohne Horde. Ihre Knie wurden weich, und sie musste sich an der Wehrmauer festhalten.
  


  
    

  


  
    Sigfinn kämpfte mit jedem Schritt. Ein Bein zerrte er nach vorne, dann das andere. Vielleicht brauchte er für jeden Meter eine Minute, vielleicht auch einen Tag. Vielleicht lief die Zeit auch rückwärts. Es schien in diesem unwirklichen Wald nicht von Bedeutung. Das einzige Gefühl, das er jenseits des Schmerzes wahrnahm, war die Wärme des Drachenamuletts auf seiner Brust. Es rutschte wie von selbst hin und her, als trüge es seinen ganz eigenen Kampf aus.
  


  
    Geeeh! GEEEH!, schrien die Stimmen.
  


  
    »Zwingt. Mich.« Sigfinn keuchte in einer Stimme, die er selbst nicht kannte. Sie war heiser und entschlossen.
  


  
    Nach Stunden, Tagen, vielleicht Wochen kam er zu einer Lichtung, und hinter der Lichtung, wie das Maul an einem Hügel, lag der Eingang einer Höhle. Die Erde war hier durchfurcht wie ein Acker, und Schuppen des Drachen verrieten den Hausherrn. Sigfinn sah Knochen, verrostete Brustpanzer, eine gebrochene Lanze. Fast fiel er hin, als er mit dem Fuß auf einen Schädel trat.
  


  
    Die Geschichten von Halim fielen ihm ein - und von Otker. Vom Schmied Siegfried, der dem Drachen unterlegen war. Sigfinn bückte sich und strich mit der Hand über den Schädel, als könne dieser ihm Antworten geben.
  


  
    War das Siegfried?
  


  
    Auf jeden Fall war es nicht ratsam, hier vor der Höhle herumzustehen und den offenen Kampf zu suchen. Fafnir konnte jeden Augenblick auftauchen.
  


  
    Sigfinn quälte sich über die Lichtung und sah in der Höhle Licht. Eine Fackel? Der tödliche Odem des Drachen? Mühsam zog er das Schwert aus der Scheide an seinem Rücken. Doch es drückte seinen Arm zu Boden, als wöge es so viel wie ein Amboss. Die Spitze schleifte durch den Dreck. Er hatte das Gefühl, dass jedes Rehkitz ihn in diesem Zustand besiegen konnte.
  


  
    Niiicht … niiicht!, herrschten ihn die Stimmen an. Kein Platz für diiich! Keine Zeit für diiich!
  


  
    Mit dem Eintritt in die Höhle wurde es eiskalt. Hier fehlte nicht nur die Wärme der Sonne und des Waldbodens - es fehlte jegliches Leben. Kein Gras mehr, kein Moos an den Wänden. Nur harter, gnadenloser Stein, an vielen Stellen schwarz verrußt. Sigfinn ignorierte den trägen Gedanken, dass Fafnir hier vielleicht auf ihn wartete. Er ging dem Lichtschein nach, der ausreichte, um den Weg nicht zu verfehlen.
  


  
    Dann stand er im Felsendom.
  


  
    Was ihn hergeführt hatte, war nicht der Schein einer Fackel gewesen.
  


  
    Es war das Schimmern von Gold.
  


  
    Gold, so weit das Auge reichte. Hüfthoch aufgetürmt an vielen Stellen, doch nirgends den Boden frei lassend. Münzen, Barren, Geschmeide, Klingen, Kronen und Diademe. 
     Ein Schatz von unermesslicher Größe, unermesslicher Vielfalt, und einem magischen Glanz, der Sigfinn zu blenden drohte.
  


  
    Ein kleiner Brunnen in der Mitte sorgte dafür, dass unzählige Lichter an der Decke tanzten. Auf einem Podest darin lagen einige Gegenstände, als gälte es, sie selbst inmitten allen Goldes besonders zu würdigen.
  


  
    Sigfinn spürte dankbar, wie die Schmerzen nachließen und seine Schritte leichter wurden. Er sah sich um - unschlüssig, was nun zu tun war.
  


  
    Ein Schatz. Damit hatte er nicht gerechnet. Wenn er die Legenden richtig deutete, war es das Gold der Nibelungen.
  


  
    »So ist es«, sagte eine Stimme hinter dem Brunnen.
  


  
    Sigfinn riss sein Schwert hoch. »Wer spricht?«
  


  
    Ein kleiner Mann trat hervor, mit starken, vernarbten Muskeln und schwarzem Haar auf dem gedrungenen Haupt. »Zu sprechen ist nicht notwendig, aber wenn es dir leichter fällt, lass uns die Worte der Menschen benutzen.«
  


  
    Sigfinn ließ seine Klinge nicht sinken. »Noch einmal: Wer bist du?«
  


  
    Der kleine Mann sah wehmütig an sich herab. »Diesen Körper habe ich schon so lange nicht mehr getragen. Er ist schwer, aber gemütlich. Und so … kompakt.«
  


  
    »Ich bin Ragnar, Kurier an Hurgans Hof«, begann Sigfinn mit leicht bebender Stimme.
  


  
    »Bah«, winkte der Mann ab, »du bist Sigfinn von Island, Sohn von Christer, Nachfahre Siegfrieds von Xanten.«
  


  
    Er kam ein wenig näher, drückte die Klinge zur Seite und starrte Sigfinn von unten in die Augen. »Du erinnerst mich ein wenig an ihn. An Siegfried, meine ich. Er war größer als du, mit breiteren Schultern. Dafür hatte er einen etwas tumberen Schädel.«
  


  
    »Zum letzten Mal - wer bist du?«
  


  
    »Nenn mich Regin, wenn es dich nach einem Namen dürstet.«
  


  
    »Was ist hier geschehen?«, fragte Sigfinn. »Hier unterlag Siegfried dem Drachen«, antwortete Regin. »Keine schöne Geschichte.«
  


  
    »Keine wahre Geschichte«, widersprach Sigfinn. »Und wenn du meinen Vater kennst, dann weißt du es auch.«
  


  
    Regin schüttelte den Kopf. »Draußen vor der Höhle kämpften sie. Siegfrieds Arm war stark, doch sein Geist war dem unseren nicht gewachsen. Wir nahmen ihm das Schwert und dann den Willen. Zu lange hat er auf das Gold geschielt, um den Drachen zu besiegen. Alle wollen sie immer nur das Gold.«
  


  
    Sigfinn sah einen Ring auf dem Podest im Brunnen liegen, einen Helm und Münzen sonder Zahl.
  


  
    Jemand klatschte. Langsam, respektvoll. Dann trat eine weitere Gestalt hinter dem Brunnen hervor. Schlank, dunkel gekleidet, in einer Kutte.
  


  
    »Vom Blute Siegfrieds ist er, das ist kaum zu bestreiten«, sagte Gadaric. »Sein Geist war nicht zu verwirren, sein Schritt nicht aufzuhalten.«
  


  
    Regin sah seinen Bruder mit unverhohlener Ablehnung an. »Er sollte nicht hier sein. Er hat das Recht auf Frieden in seiner Zeit.«
  


  
    »Seine Zeit gibt es nicht mehr, und nun muss das Schicksal entscheiden, ob es ihn in dieser Zeit duldet - oder ausspuckt wie einen unverdaulichen Knochen.«
  


  
    Regin trat einen Schritt von Sigfinn zurück. »Sei weiser als Siegfried.«
  


  
    Keiner der beiden kleinwüchsigen Männer schien von Sigfinns Schwert auch nur im Geringsten beeindruckt.
  


  
    »Wir könnten ihn gegen den Drachen antreten lassen«, schlug Gadaric vor.
  


  
    »Das war Siegfrieds Prüfung«, widersprach Regin. »Vor hundert Jahren schon. Der Junge hier kam nicht, um Fafnir zu töten.«
  


  
    Gadaric kam näher und nahm Sigfinn in Augenschein. Er schien seine Hand nach ihm ausstrecken zu wollen, zuckte aber dann doch zurück, bevor er die Brust erreichte. Sein Blick verriet etwas, das Sigfinn als Verwirrung auslegte.
  


  
    »Wir können ihm nichts antun«, bemerkte Regin. »Das Drachenamulett schützt ihn vor unserem Einfluss.«
  


  
    »Interessant«, murmelte Gadaric, doch sein Verdruss war leicht zu erkennen. »So steht die Frage im Raum - was will er, Sigfinn von Island?«
  


  
    »Ich will die Dinge wieder so, wie sie waren«, antwortete Sigfinn. »Der Fluss der Zeit wurde umgeleitet und von euch verseucht, damit kein Leben mehr in ihm ist. Das zu ändern habe ich geschworen.«
  


  
    Regin sah Gadaric an, und endlos diskutierten sie über Sigfinns Ansinnen, ohne dabei ein Wort zu sprechen. Ihre Geister tauschten sich aus, heftig und wütend. Es war schließlich Gadaric, der sprach: »Sigfinn von Island nehme sich, was er für sein Ziel für nötig hält.«
  


  
    Sigfinn trat an den Brunnen heran und in ihn hinein. Seine Finger glitten über die Dinge, die er auf dem Podest fand. Schillerndes Gold wärmte seine Hände und leuchtete freundlich in seine Augen. Der Ring rief seinen Namen mit großer Innigkeit, versprach ihm ewige Treue und unendliche Macht.
  


  
    »Das Gold macht dich zum Anführer, der Helm zum Krieger, der Ring zum Herrscher«, sagte Gadaric. »Nimm alles, nimm eines, nimm keins.«
  


  
    Sigfinns Finger zuckten unsicher, griffen mal hier hin, mal dort. Kein klarer Gedanke ging mehr durch seinen Kopf. Im Gold sah er die Heere, mit denen er gegen Hurgan reiten konnte. Ihm mochte vergönnt sein, was dieses schwarze Jahrhundert Siegfried verwehrt hatte …
  


  
    Eher zufällig bemerkte er neben dem Brunnen ein Schwert, dessen Klinge nicht golden glänzte. Achtlos war es beiseitegeworfen worden, seine Nutzlosigkeit unterstreichend.
  


  
    Regin bemerkte den Blick. »Ja, das ist die Klinge des Schmieds, die er selbst auf dem Amboss unter den Hammer nahm.«
  


  
    Nothung. Sigfinn kannte auch diese Legenden. Es war das Schwert der Götter, geschmiedet nur zu dem Zweck, allem Zauber eine Waffe entgegenhalten zu können. Sein Anblick brachte wieder Ordnung in seinen Kopf.
  


  
    Gadaric stellte sich augenblicklich zwischen Sigfinn und das Schwert. »Das Gold ist dein. Es kauft dir tausend Schwerter.«
  


  
    »Ich will das Schwert.«
  


  
    »Das Schwert konnte schon Siegfried nicht helfen. Es ist nichts wert.« Sigfinn schüttelte den Kopf, als müsse er die Worte von Gadaric herausschleudern. »Das Schwert ist der Schlüssel.«
  


  
    Er bemerkte, dass Regin nichts sagte, und vermutete darin stille Zustimmung.
  


  
    »Mit dem Schwert in der Hand unterlag Siegfried dem Drachen«, widersprach Gadaric.
  


  
    »So lautet die Lüge dieses Jahrhunderts«, knurrte Sigfinn. »So hat es angefangen. Wo ich herkomme …«
  


  
    Er machte einen entschlossenen Schritt nach vorne, drängte Gadaric zur Seite und hob das Schwert vom Boden auf. »… ist Nothung die Klinge des Drachentöters.«
  


  
    Sigfinn hielt es empor, und alles Licht vom Gold des Felsendoms schien es in sich aufzusaugen. Es strahlte wie die Sonne, und die Leiber der beiden Nibelungen zuckten unter Schmerzen. Ein hoher Ton erfüllte die Luft, ein Gesang ohne Stimme. Alle Macht, die den Prinzen bedrängt hatte, seit er in den Wald gekommen war, fiel von ihm ab. Sein Blut wurde warm, seine Muskeln weich.
  


  
    »Du hattest Recht«, sagte Regin, und es war nicht möglich zu erkennen, ob er Glück oder Trauer empfand. »Er ist von Siegfrieds Blut.«
  


  
    »Es wird ihm nichts nützen«, hielt Gadaric dagegen. »Die Macht zu herrschen kann es ihm geben. Aber nicht die Macht, die Zeit zu ändern. Was will er damit schon anfangen?«
  


  
    Die Klinge führte sich wie von selbst, als Sigfinn auf dem rechten Fuß herumwirbelte und sie mit einer beiläufig eleganten Bewegung an Gadaric vorbeizog. Hurgans Berater erstarrte. Regin trat an ihn heran. »Die Dinge ändern sich manchmal schneller, als man meint. Und was man damit anfängt - nun, es ergibt sich, findest du nicht?«
  


  
    Gadaric antwortete nicht. Er stand nur da. An seinem Hals erschien ein kleines rotes Band, wie aus flüssiger Seide.
  


  
    »Ich war seines Geredes überdrüssig«, sagte Sigfinn ohne Reue.
  


  
    »Erstaunlich«, antwortete Regin, »er hatte noch nicht einmal die Zeit, aus diesem lächerlichen Körper zu fliehen.«
  


  
    Dann rutschte Gadarics Kopf obszön langsam von seinen Schultern und polterte in das Gold zu seinen Füßen.
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    Neue Allianzen
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    GADARIC!« Hurgan schrie aus Leibeskräften, vielleicht zum hundertsten Mal. Seine Wachen hatten sich lange schon aus dem Saal geschlichen, das Tier hinter dem Thron winselte.
  


  
    Hurgan war außer sich. Seinem Berater hatte er unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, was er erwartete. Und nichts war geschehen! Keine Köpfe waren ihm präsentiert worden, keine Feinde lagen wimmernd zu seinen Füßen. Elea war immer noch verschwunden. Fafnir zeigte sich dann und wann, doch in seiner Wut wusste der Herrscher nicht einmal, gegen wen er den Drachen schicken sollte.
  


  
    Und nun hatte ihn auch noch Gadaric im Stich gelassen!
  


  
    Seit Wochen hatte Hurgan ihn nicht mehr gesehen. Die Staatsgeschäfte blieben unerledigt, die Kontrolle über die Horde entglitt ihm langsam, aber merklich. Wie konnte das sein? Er hatte einen Pakt geschlossen, der ihm das Reich garantierte. Und er hatte sich immer an seinen Teil der Abmachung gehalten. Die Nibelungen schuldeten ihm den Thron, die Kontrolle, die Ewigkeit!
  


  
    Doch das langsame Schwinden seiner Macht kümmerte den König weniger als das Schwinden seines Verstandes. Er spürte es mit jedem vergehenden Tag. Worte, tausend Mal gesprochen, fielen ihm nicht mehr ein. Namen, tausend Mal gehört, erschienen ihm fremd. Manchmal trat Hurgan in einen Raum in der Absicht, einen Befehl zu geben - nur um ihn in dem einen Schritt vergessen zu haben. Niemand sprach darüber, niemand verhöhnte ihn. Und doch verbreitete sich die Kunde schnell.
  


  
    Zum ersten Mal erkannte Hurgan, dass seine Macht nichts war, solange niemand sie für ihn ausübte. Sein Befehl brauchte ein Ohr, ihn zu hören.
  


  
    Niemand hörte dem Herrscher von Burant mehr zu.
  


  
    Und so sprach er mit sich selbst. Erst leise und immer in der Gewissheit, dabei allein zu sein. Dann lauter, mutiger, fast schon erfreut, sich selbst Gesellschaft zu sein. Er redete über schwarze Pläne und machte sich Vorschläge, wie das Reich zu strafen sei, weil es ihn hasste. Er mochte seine eigenen Ideen, verbesserte sie, lobte sich ob ihrer Grausamkeit. Ganz selten tat es ihm leid, nicht mit sich selbst anstoßen zu können oder mit sich selbst den Thron zu teilen.
  


  
    

  


  
    Laertes war Christ, auch wenn die Kirche Jesu Christi kaum noch von Bedeutung war. Hurgan hatte alle Kirchen und Klöster niederbrennen lassen, und in den schwachen umliegenden Reichen war mit dem Versprechen von Erlösung wenig Staat zu machen. Es gefiel ihm, dass auch Byrin betete - doch er ahnte nicht, dass sie dabei an Sigfinn dachte und dem verschollenen Freund im stillen Zwiegespräch von ihrem Leben in Wenden erzählte.
  


  
    Nachdem sie ihren Körper seiner Lust unterworfen hatte, war der Grenzherrscher ihr schnell verfallen. Es 
     dauerte nur Tage, da wünschte er sie beim Mahl an seiner Seite - Wochen, da fragte er erstmals nach ihrem Rat. Seine Ratgeber erfanden die Geschichte einer adeligen Familie aus Konstantinopel, deren Tochter »Byrin« war und die dem Statthalter aus Herzensnot nach Wenden folgte. Einige wussten, dass die Geschichte nicht wahr sein konnte, doch niemand stellte sie infrage. Aus der Sklavin wurde die Geliebte, aus der Geliebten die Gefährtin - und noch bevor das Kind, das nicht Laertes’ war, geboren wurde, machte er sie in einer kleinen Zeremonie zur Gattin. Laertes sprach zu seinem Volk dabei von Liebe. Aus Brynja wurde Byrin von Wenden. Keine Königin, aber Fürstin über ihre kleine Provinz - und ein kleines Heer. Kein Tag verging, an dem die Seherin nicht auf dem Burghof stand und der Hofstaat, blinder noch als sie, achtlos an ihr vorbeihastete. Keine Nacht, in der sie Brynja nicht sagte, was zu tun war, und ihr mit betörenden Worten von Sigfinn erzählte, der auf sie warten würde - wenn alles einmal getan war.
  


  
    Der Gedanke, ihrem Mann nur Lüge und Trugbild zu sein, tat Brynja manchmal weh. Hatte Laertes sie nicht immer nur gut behandelt? Hatte er ihr nicht mehr Respekt entgegengebracht als alle Männer vor ihm? Doch sie durfte so nicht denken. Laertes war wie Hurgan - das falsche Resultat eines erfundenen Jahrhunderts. Er war das Trugbild, er war die Lüge. Dem, was nicht sein durfte, war sie auch nicht verpflichtet. Es würde ihnen gelingen, die Zeit wieder so zu setzen, wie sie vorgesehen war. Dann würde Hurgan verschwinden, Fafnir, Burant - und Laertes.
  


  
    Und so gab sie dem Provinzfürsten Kräuter, um seinen Husten zu lindern. Sie hielt seinen Kopf an ihre Brust, wenn er zur Nacht Blut spuckte, und sehnte dabei sein schnelles Ende herbei.
  


  
    Das Mädchen, das Brynja nach nur acht Monaten zur Welt brachte, war vom Samen Calders, von der Seele Sigfinns und vom Recht Laertes’. Sie gab ihm den Namen Fynna und dachte sich eine lächerliche Geschichte aus, die dazu passte, obwohl sie nur an Sigfinn denken wollte, wenn sie den Namen sprach.
  


  
    Laertes empfing das Kind mit großem Herzen und einem Lächeln auf dem kränkelnden Gesicht. Natürlich hatte er sich einen Sohn erhofft, doch die ehrliche Liebe zu seiner Byrin ließ ihn die Erbfolge vergessen. Er war gerade kräftig genug, die Tochter noch einen Tag zu halten und seine Unterschrift unter die Dokumente zu setzen, die Byrin die Provinz überschrieben, bevor er starb.
  


  
    In nur einer Woche wurde Brynja Mutter und Herrscherin von Wenden. Das Volk begrüßte sie mit Freuden, und dem Kind wurden viele Geschenke gebracht.
  


  
    Zur Nacht stand Brynja an der Wiege und dachte daran, ihre Tochter zu ersticken. Ein Kissen, wenig Kraft, und Calders schmutzige Gier würde ihre Folgen verlieren. Als sie schwanger war, hatte sie nie so gedacht. Aber nun war das Mädchen da. Und es hatte Calders Augen.
  


  
    »Du wirst das Kind leben lassen«, sagte die Seherin. »Ist es von Belang?«, wollte Brynja wissen. »Ist meine Macht hier in Wenden nicht viel wichtiger?«
  


  
    »Darum geht es nicht«, rügte die Seherin. »Das Kind …«
  


  
    »Calders Kind«, ergänzte Brynja.
  


  
    »Nicht Calders«, widersprach die Seherin. »Dein Kind. Es wird sein, was du aus ihm machst. Wenn es etwas zu lernen gibt aus den Toten der Jahrhunderte, dann dies: nicht das Blut macht uns zu Helden oder Feiglingen. Es gibt keine Macht, es birgt keine Pflicht. Bring Fynna bei, 
     von edlem Herzen zu sein, stark und gerecht. Dann ist sie mehr Sigfinns Tochter als die Calders.«
  


  
    »Weißt du Neues von Sigfinn?«, wollte Brynja wissen, während sie das Mädchen aus der Wiege nahm, um es zu stillen.
  


  
    »Er lebt und ist in Worms«, antwortete die Seherin.
  


  
    »Das sagst du jedes Mal«, flüsterte Brynja enttäuscht.
  


  
    »Mehr zu sagen steht mir nicht zu.«
  


  
    Mit diesen Worten verschwand die Seherin. Brynja blieb mit dem Kind zurück. Fynna sah die Mutter selig an, und als sie sich wirklich anstrengte, konnte Brynja in ihrer Tochter die Züge Sigfinns erkennen.
  


  
    

  


  
    Sein Pferd war verschwunden, als Sigfinn aus dem Wald der Nibelungen trat. Er hatte keine Ahnung, ob er Stunden, Tage oder Wochen im Zauber der alten Götter verbracht hatte. Der kräftige Bart in seinem Gesicht sprach von vergangener Zeit, die ihm nicht bewusst war. Ansonsten hatte sich kaum etwas verändert. Nur das Schwert auf seinem Rücken war neu, schwerer und lebendiger.
  


  
    Also ging Sigfinn zu Fuß zurück nach Worms. War die Stadt vorher schon schmutzig und trostlos gewesen, so erschien sie ihm nun wie ein Friedhof, den man über ein ganzes Reich ausgedehnt hatte. Kaum noch Handel wurde getrieben, hungrige Tiere schrien in ihren Ställen, und viele Fenster waren grob vernagelt. Eine alte Frau, die Sigfinn nach dem Grund fragen wollte, zeigte den schwarzen Stummel dort, wo früher ihre Zunge gewesen war.
  


  
    Sein Weg führte Sigfinn zu Halim. Sicher würde der Antiquar wissen, was Hurgan und seine Schergen in seiner Abwesenheit getrieben hatten. Doch wo Halims Laden gewesen war, gähnte nur noch ein ausgebranntes, rußiges 
     Loch. Sigfinn hoffte inständig, dass sein Freund mit dem Leben davongekommen war.
  


  
    Als Nächstes suchte er Glismoda auf. Auch ihr kleiner Verschlag, in dem sie mit Niketas hauste, war verrammelt. Mit der Faust hämmerte er gegen die morschen Holzbretter.
  


  
    Nichts geschah. Doch sein feines Ohr nahm eine Bewegung wahr, ein leises Schaben. Sigfinn hob den Fuß, und mit einem schweren Tritt verschaffte er sich Zutritt.
  


  
    Glismoda kauerte in der Ecke, das Kleid so schmutzig, wie sie es bis zu seiner Abreise nie zugelassen hätte. Den Jungen drückte sie verzweifelt an ihren zitternden Körper, die Augen hielt sie fest geschlossen. »Bitte … wir … wir haben nichts mehr.«
  


  
    Sigfinn streifte den Ledergurt mit dem Schwert ab und bückte sich vor die Frau, die ihm freundlich Unterschlupf gewährt hatte. Seine Stimme war vorsichtig leise, als er sie ansprach. »Glismoda. Ich bin es nur.«
  


  
    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und als sie Sigfinn im Dämmerlicht erkannte, kämpfte sie mit den Tränen. Sie fiel ihm schwach in die Arme, den Jungen dabei zwischen sich haltend.
  


  
    »Ragnar«, flüsterte sie. »Ich hatte jede Hoffnung aufgegeben …«
  


  
    Er nahm ein Stück Brot aus seinem Beutel - trotz der Zeit, die er im Nibelungenwald verbracht haben musste, konnte man es noch essen. Mühsam biss Glismoda auf der zähen Rinde herum.
  


  
    »Wie lange war ich fort?«, fragte Sigfinn. »Glaube mir, die Frage ist nicht so töricht, wie sie sich anhört.«
  


  
    »Fast ein halbes Jahr«, murmelte Glismoda. »Kurz nach deiner Abreise begann es …«
  


  
    »Begann was?«
  


  
    »Die Horden«, sagte Glismoda, als verstünde sie die Frage nicht. »Ohne Erbarmen knechteten sie die Menschen. Wormser Bürger wurden willkürlich niedergemetzelt, und in Raserei zogen die Schergen mordend durch die Gassen, bis niemand sich mehr auf die Straße traute. In manchen Nächten fällt Fafnir über die Stadt her und brennt mit seinem Feuerodem unsere Häuser nieder.«
  


  
    »Aber warum denn?« Sigfinn stand auf und entzündete den kümmerlichen Rest einer Kerze, um etwas mehr Licht in den Verschlag zu bringen. Es roch entsetzlich - nicht einmal zur Notdurft hatten sich Glismoda und Niketas mehr nach draußen getraut.
  


  
    »Keiner weiß, was geschehen ist. Aber in den Tavernen gibt es Gerüchte. Manche sagen, Hurgan habe uns die Horden zur Strafe geschickt, weil wir ihm nicht genug huldigten. Andere meinen, der König sei dem Tode nahe und wolle sein Reich mit auf die andere Seite nehmen.«
  


  
    Sigfinn strich Glismoda sanft über das schmutzige Haar. »Was immer es ist - wir werden es überstehen. Ich bin wieder da, und zumindest für euch kann ich sorgen.«
  


  
    Glismoda nahm seine Hand und küsste sie. »Nicht mehr für uns, guter Ragnar.«
  


  
    Erst jetzt bemerkte Sigfinn die Leblosigkeit des Jungen und sah die siechen Flecken auf seiner Haut. Er mochte schon seit Tagen tot sein.
  


  
    Der isländische Prinz küsste Glismoda behutsam die Stirn und erlaubte sich eine einzelne Träne. »Gib ihn mir.«
  


  
    Sie wehrte sich kaum, als er das Kind in seine Arme nahm. Dann trug er den kleinen Leib hinaus, und in der einbrechenden Dunkelheit ging er zum Rheinufer. Schwer und ewig floss hier das Wasser, blind für alles Leid, aber 
     da für jeden. Er fand ein kleines Boot, halb verrottet, und legte das Kind darauf nieder. Eine kleine Fackel reichte, um es zu entzünden. Mit dem Fuß stieß er gegen das Holz, und der Rhein nahm das flammende Begräbnis in Würde auf. Gedankenverloren sah Sigfinn dem brennenden Boot hinterher.
  


  
    Eigentlich hatte er warten wollen - warten auf Calder und Brynja und auf ein Zeichen der Götter. Hatte er nicht alle Zeit der Welt? Wenn einmal wieder alles war wie vorher, dann war auch das Leid dieser Zeit getilgt. Drehte er das Rad der Geschichte zurück, würde Niketas nie gestorben sein und Halim bei seinen Büchern sitzen.
  


  
    Doch das Leid war real. Und seine Trauer über den kleinen tapferen Jungen war es ebenfalls. Er mochte diesem Jahrhundert nichts schulden, doch seine Menschen waren immer noch Menschen.
  


  
    »Es gibt keinen Grund, sich zu grämen«, hörte er Regins Stimme hinter sich in der Dunkelheit. »Weißt du, wie viele ich begraben habe, gute wie böse Menschen?«
  


  
    »Darum geht es nicht«, widersprach Sigfinn. »Das Leid dieser Zeit zu lindern ist mindestens so wichtig wie die Rückkehr in die Welt, wie sie sein sollte. Ich habe mich hinreißen lassen, keine Eile zu verspüren.«
  


  
    »Es ist nie zu spät, sich dem Schicksal zu stellen.«
  


  
    »Warum hilfst du mir? Seid ihr nicht mehr als alle anderen unsere Feinde?«
  


  
    Der Zwerg hob die Schultern. »Freund, Feind - wer kann das schon unterscheiden? Wir lieben das Spiel, doch nicht seine Regeln. Darum rütteln wir gerne an den Fundamenten, beißen in die Wurzeln. Wir nehmen den Menschen, was ihnen gewiss erscheint. Es ist eine noble Aufgabe.«
  


  
    In der Ferne sah Sigfinn, wie das kleine brennende Boot 
     langsam versank. »Aber ihr habt einen Pakt mit Hurgan, der ihm das Reich verspricht.«
  


  
    »Er hat das Reich«, sagte Regin. »Und nun ist Stillstand. Schlimmer als ein verlorenes Spiel ist es, wenn das Spiel nicht mehr gespielt wird. Macht wird langweilig, wenn sie unwidersprochen ist.«
  


  
    Sigfinn blickte dem kleinen drahtigen Mann fest in die Augen. »Auf wessen Seite wirst du stehen, wenn der Tag kommt?«
  


  
    Regin grinste. »Auf der Seite des Spiels.«
  


  
    Damit konnte Sigfinn nichts anfangen. Er war auch zu müde, sich die Rätsel des Nibelungen anzuhören. Also nickte er nur und machte sich auf den Weg zurück zu Glismoda.
  


  
    Regin blickte ihm nach. Es erfüllte sein Herz mit einer Freude, die eines Nibelungen unwürdig war. Hurgans Pakt mit den Göttern war geschlossen worden, um den Triumph Siegfrieds ungeschehen zu machen, um seine Tapferkeit aus Zeit und Welt zu tilgen. Doch nun war Sigfinn da, und sein Mut brach die Dunkelheit Burants. Er hatte den Willen, und jetzt hatte er auch das Schwert.
  


  
    »Siegfried«, flüsterte Regin leise. »Nicht mehr lange, mein guter Siegfried.«
  


  
    

  


  
    Calder versuchte immer wieder, an Danain zu denken. An seinen unglücklich verstorbenen besten Freund. Daran, dass er nach dem Streit Versöhnung hatte erbitten wollen. Sie waren Gefährten seit Kindestagen gewesen. Doch immer wenn er an Danain denken wollte, fuhr es ihm wie ein Messer in die Stirn, und der Schmerz verbat ihm die Erinnerung. Anfangs kämpfte er noch dagegen an, und das Messer drehte seine Klinge in seinem Kopf, bis er erschöpft 
     aufgab. Er verbannte Danain aus seinen Gedanken, um dem Schmerz zu entgehen.
  


  
    Außerdem hatte er Elsa. Die schöne, sinnliche, kluge Elsa. Sie wusste, was er brauchte und was gut für ihn war. Manchmal, wenn er in seiner Kraft zu übermütig wurde, kratzte sie an der Wunde, die der Horden-Pfeil gebohrt hatte, und leckte dann an seinem Blut. Es war ihm Pein und Ekstase zugleich.
  


  
    Die Isländer, so wenige sie waren, hatten ihn schnell als König anerkannt. An einem Abend scherzte er, dass sie selbst einem Ast, der zufällig auf dem Thron gelandet wäre, gehuldigt hätten. Sie dürsteten nach Führung, und Calder gab sie ihnen.
  


  
    Auch Fjällhaven hatte ihm schneller ein Bündnis angeboten, als er erwartet hatte. Die Horden hatten sich aus der Hafenstadt fast vollkommen zurückgezogen - etwas trieb sie in Richtung Worms, und niemand wusste, was es war. Die Händler und Söldner aus aller Welt, die an der dänischen Küste gestrandet waren, schlossen sich unter Calders Führung zusammen, um Island mit Waren und Waffen zu versorgen. Dafür bot er ihnen Schutz und das Handwerk seines Volkes.
  


  
    Seines Volkes - Calder hatte sich schnell daran gewöhnt, Island als seinen Besitz anzusehen. Es fühlte sich gut an, richtig. Nur manchmal, in mondlosen Nächten, wachte er schweißgebadet auf, als habe er irgendetwas vergessen, irgendwen verraten. Dann sah er auf den Hügeln rund um die Burg schwarze Gestalten stehen, die mit dem Finger auf ihn zeigten. Doch Elsa war nie weit entfernt, um ihn mit zarter Hand zu beruhigen.
  


  
    Anfangs hatte Calder sich noch gesorgt, dass Fafnir Island heimsuchen könnte. Dem Drachen war kaum beizukommen, 
     und eine Insel mit einem Vulkan in der Mitte konnte ihm wohl gefallen. Doch Elsa hatte ihm versichert, dass Fafnir dank ihres Schutzes keine Gefahr darstellte. Calder glaubte ihr das. Natürlich. Warum auch nicht?
  


  
    Nun war ein wichtiger Tag gekommen. Die Provinzfürsten von den Reichsgrenzen waren geladen worden - und hatten die Einladung angenommen. Vom Norden Dänemarks bis weit an die Ostgrenze Burants reichten ihre Territorien. Eine ungebrochene Kette bis zum Land der Wenden, wo man immer noch um den gestorbenen Grenzherrn trauerte und deshalb die Einladung abgelehnt hatte.
  


  
    Keiner der Fürsten wusste, wer Calder war, und keiner wusste, was er vorzuschlagen beabsichtigte. Calder wusste es selbst nicht genau. Elsa hatte ihm geraten, mit neuen Verbündeten einen Gürtel um das Reich zu ziehen. Mit einer Stimme sollten sie sprechen und mit gemeinsamer Klinge das mächtige Burant angreifen. Doch das war Wahnsinn. Mit dem Drachen und der Horde war Burant unter Hurgan unbesiegbar, und es kam einem Wunder gleich, dass er sich die umliegenden Reiche nicht schon einverleibt hatte.
  


  
    Calder saß auf dem Thron und ließ die Provinzfürsten ebenso warten wie seinen kleinen Hofstaat. Irgendwann tauchte Elsa an seiner Seite auf, leise und unaufdringlich.
  


  
    »Sie warten.«
  


  
    Calder nickte. »Sollen sie. Es wird sie Respekt vor mir lehren.«
  


  
    Sie strich ihm über die Haare wie einem Kind. »Du brauchst nicht ihren Respekt. Du brauchst entweder ihre Furcht - oder ihre Gier. Beides bringt dir eine Loyalität, die jeden Respekt übertrifft.«
  


  
    »Das mag sein«, schnaufte Calder verächtlich. »Aber jeder der Fürsten könnte sich Island nehmen, wenn er nur 
     wollte. Und keiner braucht etwas, das wir geben können. Wie also sollen sie mich fürchten - oder von mir profitieren?«
  


  
    Elsa verzog schmollend das Gesicht, als habe Calder sie beleidigt. »Geliebter, habe ich dich je im Stich gelassen? Wenn du etwas brauchst, um die anderen Herrscher zu blenden, dann wirst du es bekommen.«
  


  
    Sie klatschte in die Hände. Eine Tür zum Seitenflügel ging auf, und ein halbes Dutzend Isländer mühte sich an zwei schweren Kisten. Sie wurden links und rechts neben dem Thron aufgestellt. »Was ist das?«, wollte Calder wissen. »Waffen?«
  


  
    »Die beste Waffe von allen«, lächelte Elsa. Auf ein Nicken von ihr wurden die Kisten geöffnet und die Deckel nach hinten geklappt.
  


  
    Gold. Mehr Gold, als Calder je gesehen hatte.
  


  
    »Genug, um sich die Gefolgschaft einiger tumber Provinzfürsten zu sichern, findest du nicht?«, fragte Elsa.
  


  
    Calder wusste, dass es unklug war, nach der Herkunft des Schatzes zu fragen - so wie es unklug war, nach Elsas Herkunft zu fragen. Mit einer Hand fuhr er über das Gold, und es schien ihn wärmen zu wollen.
  


  
    »Damit kann ich ein Heer ausrüsten«, flüsterte Calder. »Und wir werden Hurgan in die Zange nehmen.«
  


  
    Elsa lachte glockenhell und doch gehässig. »Liebster, sei nicht töricht - keine Streitmacht der Welt kann den Horden widerstehen. Was du mit dem Gold kaufen kannst, ist das Stillhalten der Grenzreiche.«
  


  
    Calder sah sie verwirrt an. »Stillhalten? Warum?«
  


  
    Sie küsste ihn heiß und drückte ihre Hand in seinen willigen Schoß. »Wenn Hurgan von Burant fällt - und er wird fallen -, dann wird sein Nachfolger das größte Reich 
     der Geschichte übernehmen. Und wir können doch keine armseligen Fürsten brauchen, die dann unseren Anspruch infrage stellen, oder? Wir brauchen keinen Krieg gegen Burant - wir brauchen nur warten.«
  


  
    Calder lachte wollüstig. Wann immer er dachte, Elsas Pläne zu verstehen, zeigte sie ihm einen weiteren Haken, eine weitere Finte.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, warum und wie Hurgan fallen sollte. Aber er würde bereitstehen, wenn es passierte.
  


  
    Calder ließ die Provinzfürsten zu sich rufen. Es war Zeit, Freunde zu kaufen.
  


  
    

  


  
    Sechs Monate währte die Trauer in Wenden. Die Staatsgeschäfte ruhten, die Fahnen wurden eingeholt, und Feste waren bei Strafe verboten. An jedem Sonntag läuteten die Glocken für den verstorbenen Fürsten Laertes. Zeit genug, seinen Nachfolger in die Regierungsgeschäfte einzuweihen - in diesem Fall die Fürstin Byrin.
  


  
    Doch hinter den trutzigen Mauern der Burg verschwendete Brynja keine Zeit daran, sich in Papiere zu vergraben und Rechnungsbücher zu überprüfen. Mit dem Waffenmeister Maiwulf trainierte sie den Umgang mit Schwert und Axt, mit Pfeil und Bogen. Sie ließ sich die Taktiken großer Schlachten erklären, unterbrochen nur von den Zeiten, in denen sie ihre Tochter stillte. Die kleine Fynna trug sie in einer wollenen Schlinge auf dem Rücken, um sie immer an sich zu spüren. Selbst im Zweikampf legte sie das Kind nicht ab - es mahnte sie, sich mit Vorsicht zu bewegen, dem Feind niemals den Rücken zuzuwenden. Nur wenige Berater wussten von ihrer Besessenheit, von der jungen Frau zur Kriegerin zu werden. Zu wenige, um Gerüchte zu verbreiten.
  


  
    Was Brynja fehlte, war eine vertrauenswürdige Stimme. Jemand, der kein Interesse daran hatte, sie zu verraten. Jemand anders als die Seherin, die kam und verschwand, wann es ihr beliebte. Durch einen Mittelsmann ließ sie an der Grenzmauer mit der Horde verhandeln, und wenige Tage später kniete eine dankbare Rahel vor ihr.
  


  
    »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte Fürstin Byrin, und zum ersten Mal seit langer Zeit meinte sie es auch so. »Fast fürchtete ich, meine Späher würden dich nicht mehr lebend finden.«
  


  
    Rahel sah sie ehrfürchtig an, die Haut mit noch mehr Narben übersät. »Knapp genug war es immer wieder. Mein Leben gehört fortan dir.« Vor Monaten hätte Brynja ein solches Angebot bescheiden abgeschlagen, aber mittlerweile kannte sie den Wert wahrhaft Untergebener, also nickte sie erfreut. »Deine Freundschaft war im Lager mein Leben wert. Ich erweise mich nur dankbar.«
  


  
    Sie saßen einen Abend zusammen, und zum ersten Mal seit Jahren aß Rahel wieder eine anständige Mahlzeit. Sie erzählte vom Lager und davon, dass die Horden-Krieger immer unberechenbarer wurden. Kaum eine der Frauen, mit denen Brynja das Schicksal geteilt hatte, war noch am Leben - und der Nachschub knapp. Die Fürstin entschied sich dafür, ihre geplante Reise nach Worms durch einen Abstecher zu verlängern.
  


  
    »Das Lager der Sklavenarbeiterinnen soll nicht deine Sorge sein«, sagte die Seherin, als sie Brynja kurz vor Morgengrauen weckte. »Sigfinn und Hurgan sind das, was dich antreibt.«
  


  
    Brynja ließ sich nicht beirren. »Du hast das Lager gesehen. Ich habe es durchlebt. Wenn wir schon die Grenze brechen, werden wir dort Station machen.«
  


  
    Die Seherin dachte einen Moment lang darüber nach, entschied aber dann, es durchgehen zu lassen. Weder Brynjas Stolz noch ihr Mitgefühl war etwas, für das man sie schelten konnte. In dieser Zeit war beides selten.
  


  
    »Du hast den Boten aus Fjällhaven unverrichteter Dinge fortgeschickt«, sagte die Seherin nun.
  


  
    Brynja hatte geahnt, dass dieses Thema zur Sprache kommen würde. »Ein Pakt von schwachen Reichen, die gemeinsam nicht stärker werden? Ein albernes Unterfangen.«
  


  
    »Du weißt, woher die Einladung kam«, hielt die Seherin dagegen. »Island.«
  


  
    Brynja wusste es natürlich. Es hatte sie zugegebenermaßen überrascht, Calders Namen auf einem offiziellen Dokument zu lesen. König von Island? Keine schlechte Strategie, um die eigene Position zu stärken. Andererseits war sie nicht sicher, ob die Motive aus reinem Herzen kamen.
  


  
    »Ihr hattet euch getrennt, als die Gefahr zu groß war, gemeinsam zu sterben«, sagte die Seherin. »Was hält dich nun ab, den Vater deiner Tochter zu treffen?«
  


  
    »Du hast es selbst gesagt«, zischte Brynja erbost. »Er ist nicht Fynnas Vater! Und unsere Vereinbarung war, Sigfinn in Worms beizustehen. Sobald die Zeit reif ist, werde ich das tun.«
  


  
    Die Seherin nickte. »Dieses Jahrhundert vergiftet euch alle. Dein Teil des Drachenamuletts schützt dich, doch es wird schwächer. Aus Freunden werden Feinde, und am Ende wird Hass stehen. Warte nicht zu lange damit, deinen Plan umzusetzen, sonst vertrocknet alles, was noch gut ist in dir.«
  


  
    Sie machte einen Schritt zurück in den Schatten, um sich aufzulösen. »Warte noch«, rief Brynja. »Ich möchte dir sagen, 
     dass ich dankbar für deine Hilfe bin. Doch am Ende müssen die Entscheidungen meine eigenen sein.«
  


  
    Die Seherin nickte. »So ist es. Und die Schuld, die mit ihnen kommt.«
  


  
    

  


  
    Elsa stand auf der alten Wehrmauer und blickte zufrieden auf Island hinab. Der Wind spielte mit ihren Haaren und malte eine wohlige Gänsehaut auf ihre schmalen Arme.
  


  
    Mit jedem verstreichenden Tag wurde Calder mächtiger. Sein Gold kaufte ihm Verbündete, ganz wie sie es geplant hatte. Aus Söldnern und Fremdländern rekrutierte er ein Heer, während die Horden Hurgans verdächtig ruhig blieben.
  


  
    An Calders Seite war es Elsa bestimmt, Burant zu regieren - und nicht als ewiges Spielzeug ihres Vaters eitel Langeweile zu verbreiten. Hatte es ihr dreißig, vierzig Jahre lang gefallen, als Tochter Narrenfreiheit auszuleben, so hatte sie irgendwann begriffen, dass die Ewigkeit eine sehr lange Zeit war und dass der Platz neben dem Thron unbequem werden konnte.
  


  
    Es war fast schon erschreckend leicht gewesen, Calder auf ihre Seite zu ziehen - ein paar lusttrunkene Nächte, zwei Kisten Nibelungengold, der Mord an seinem besten Freund. Aus dem Rebellen war schnell ein gnadenloser Herrscher geworden, der Macht verlangte, die ihm nicht gegeben war. Wenn sie erst einmal den Thron von Burant eingenommen hatten, würde Elsa ihm vier, fünf machtversessene Jahre gönnen, bevor sie selbst nach der Krone griff - über seine selige Leiche.
  


  
    Doch für den Moment war sie zufrieden, hier auf Isenstein. Der schwarze Vulkanstein entsprach ihrem Wesen, und die Unwirtlichkeit der Landschaft beruhigte sie eigentümlich. 
     Manchmal, besonders wenn sie Calders Ring trug, fühlte sie sich dem kleinen Reich seltsam verbunden. Es war ein ungewohnt freundlicher Gedanke, den sie unwirsch beiseitefegte.
  


  
    »Es ist dein Land - in dieser Zeit wie in jeder anderen«, sagte die Seherin. Sie saß auf einem kleinen Schemel am Ende des Wehrgangs, und ihre leeren Augenhöhlen fingen den Wind.
  


  
    »Deine Anwesenheit wird langsam zur Plage«, entgegnete Elsa trotzig. »Island bedeutet mir nichts. Wenn wir erst Burant eingenommen haben, mag es im Meer versinken.«
  


  
    »Du nennst dich wieder Elsa«, stellte die Seherin fest.
  


  
    »Elsa, Elea - es war notwendig, um Calder zu täuschen«, sagte Elsa. »Hätte ich ihm meinen wahren Namen gesagt, hätte er mich kaum so offen aufgenommen.«
  


  
    »Wie lautet dein wahrer Name?«, wollte die Seherin wissen. »Wurdest du nicht als Elsa den alten Göttern geweiht? Habt ihr nicht in leeren Jahrzehnten nur vergessen, eure Namen zu würdigen?«
  


  
    »Elea ist Hurgans Tochter«, zischte Elsa. »Und Elsa regiert mit Calder das grässliche Island.«
  


  
    »Elsa war glücklich hier, in einer anderen Zeit«, sagte die Seherin nun. »Vielleicht ist es das entfernte Echo, das dich an dieses Land bindet. Die Elsa, die du nicht bist, war gut für Island und geliebt von allen Menschen.«
  


  
    »Mir reicht es, gefürchtet zu werden«, murmelte Elsa und wusste zum ersten Mal in ihrem Leben, dass das gelogen war. »Gadaric hat es mir prophezeit - mein Vater wird fallen. Und dann werde ich regieren. Von den Bergen bis zur See.«
  


  
    Die Seherin erhob sich von dem Schemel. »Du hast dich 
     zum Werkzeug der Nibelungen machen lassen. Sie sind Hurgans überdrüssig und wollen dich als willfähriges Spielzeug auf dem Thron sehen.«
  


  
    »Ich tue, was ich selbst für richtig halte.«
  


  
    »Es ist ihr größtes Talent, die Menschen genau das denken zu lassen«, widersprach die Seherin.
  


  
    »Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe?«, herrschte die Prinzessin von Burant sie an.
  


  
    Die Seherin nickte. »Genau das werde ich tun. Und du wirst allein sein. Mehr allein, als du denkst.«
  


  
    Ihre schmale, aber drahtige Gestalt verschmolz mit den Schatten.
  


  
    Elsa drehte sich zur anderen Seite und rief wütend in den Wind: »Gadaric!«
  


  
    »Gib dir keine Mühe«, wehte es die Mauern leise entlang. »Er wird nicht mehr kommen.«
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    Die Burg des Drachen
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    Sigfinn umarmte Glismoda und drückte sie nicht nur zum Abschied, sondern auch aus Trauer um Niketas, ihren Sohn. Auf seinen Rücken hatte der Prinz von Island wieder das Schwert Nothung geschnallt, das er nun für sich beanspruchte. Den Bart trug er immer noch, als äußeres Zeichen seiner Reife.
  


  
    »Bleib bei mir«, bat Glismoda wieder. »Das wenige, was vom Leben übrig ist, will ich mit dir teilen.«
  


  
    Sigfinn strich ihr zart über das Haar. »Du hast mehr Leben verdient, Glismoda. Und ich bin hier, um es dir zu geben. Doch dafür muss Hurgan fallen.«
  


  
    »Habe ich denn nicht schon alles verloren? Musst du dich den Horden auch noch in die Klingen stürzen?«
  


  
    Er hatte keine Antwort. Er wusste ja selber nicht, wie er an Hurgan herankommen sollte. Aber Niketas Tod hatte ihm klargemacht, dass keine Zeit zu verschwenden war. Sigfinn konnte nicht auf Brynja und Calder warten. Was zu tun war, lag an ihm. Dafür trug er das Schwert seines Geschlechts.
  


  
    »Darf ich für dich beten?«, fragte Glismoda nun. »Und zu welchem Gott?«
  


  
    Sigfinn nickte. »Zu jedem Gott, der deinen Glauben hat. Vielleicht findet sich darin eine Gnade, die bisher verweigert wurde.« Er zog den Kopf ein, um durch den niedrigen Ausgang aus dem Verschlag zu treten.
  


  
    »Ragnar«, sagte Glismoda noch einmal. »Bitte …«
  


  
    Er drehte sich ein letztes Mal zu ihr um. »Bete nicht für Ragnar. Bete für Sigfinn.«
  


  
    Sie verstand nicht, was das bedeutete, doch sie nickte.
  


  
    Drei Horden-Patrouillen musste Sigfinn im Licht der sinkenden Sonne ausweichen, indem er sich in Schatten und Seitengassen drückte. Es war so, wie Glismoda es gesagt hatte: die Krieger waren wie wilde Hunde, die man von der Kette gelassen hatte. Jeder Gleichschritt war verloren, und mit wütendem Vergnügen stachen sie ihre Speere in jeden Leib, der nicht hastig genug zur Seite sprang. Die Dämonen in den Körpern der jungen Männer hatten vollends die Kontrolle übernommen - nur um sie zu verschwenden.
  


  
    Auch in der mondlosen Nacht war Burg Drachenfels leicht zu finden. Sie war so schwarz, dass sie sich gegen den Himmel abzeichnete wie ein Loch zwischen den Sternen. Je näher man ihren hölzernen Beinen kam, desto weniger Menschen wagten sich offen auf die Straße. Die Burg stand für Grausamkeit und Tod, und jeder kluge Mensch mied sie nach Kräften.
  


  
    Es gab sicher ein Dutzend größerer und kleinerer Holztreppen, die sich an schweren Seilen in die Höhe wanden, um die staksigen Stämme der Burg schlangen und wie Efeu schließlich in das Gemäuer griffen, dessen Spitzen in die Wolken zu ragen schienen. Und jede einzelne Treppe war bewacht, jeder einzelne stützende Stamm von mindestens drei Horden-Kriegern mit gezogener Klinge verteidigt.
  


  
    Sigfinn hatte keine Strategie, keinen klugen Plan, wie er 
     Hurgan besiegen konnte. Er hatte den Tyrannen noch nie zu Gesicht bekommen, und von seiner Bewachung wusste er nichts. Es war ihm nur schmerzhaft bewusst, dass es sein Schicksal war und dass das Schicksal jene schützte, die es nicht warten ließen.
  


  
    »Denk nicht an das Schicksal«, seufzte Regin, als er mit sicherem Schritt neben Sigfinn auftauchte. »Für euch Menschen ist immer gleich alles Schicksal.«
  


  
    »Willst du es mir ausreden?«
  


  
    Regin hob abwehrend die Hände. »Bei den Göttern, nein. Aber wenn ihr von Schicksal redet, meint ihr nur die Unausweichlichkeit. Als wäre die Frage, ob du Hurgan besiegen kannst, schon längst entschieden.«
  


  
    »Ist sie das denn nicht?«
  


  
    Regin spuckte fast gelangweilt auf den Boden. »Ich habe dir vom Spiel erzählt, Sigfinn. Wir Nibelungen übertreten gerne die Regeln. Doch es steht euch Menschen frei, euch dem Spiel ganz zu verweigern. Niemand kann dich zwingen, Hurgan zu stellen.«
  


  
    »Bleibt mir denn eine andere Wahl?«, verlangte Sigfinn zu wissen.
  


  
    »Du könntest dich selbst entleiben«, schlug Regin vor und lachte meckernd. »Dann hättest du es hinter dir und wärst nicht einmal von Hurgan besiegt worden.«
  


  
    Sigfinn war der Vorschlag zu grotesk, um ihn auch nur in Erwägung zu ziehen. Entschlossenen Schrittes ging er weiter auf Drachenfels zu, immer tiefer in die zunehmende Dunkelheit eintauchend. Regin hielt ihn am Arm fest. »Damit will ich Folgendes sagen: Auch wenn es nicht immer offensichtlich ist, gibt es Gabelungen und Abzweigungen im Weg. Wird die Straße steinig, zieh gutes Schuhwerk an.«
  


  
    Er zog etwas aus dem Beutel hervor, den er locker über 
     seine Schulter geworfen hatte. Es war der goldene Helm, den Sigfinn schon in der Höhle der Nibelungen gesehen hatte.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Dein Schuhwerk«, grinste Regin. »Mit diesem Helm bist du für alle, die keine magischen Kräfte besitzen, unsichtbar. Das dürfte den Zugang zur Burg erheblich erleichtern.«
  


  
    Sigfinn drehte sich weg und ging weiter. »Das ist Nibelungen-Trickserei, die immer mehr kostet, als sie bietet. Ich kenne die Geschichten.«
  


  
    Regin lief ihm nach. »Nun sei nicht dumm, Sigfinn - das Gold der Nibelungen verflucht nur den, der es sich ohne Erlaubnis nimmt. Ich bin ein Nibelunge - ich schenke es dir!«
  


  
    Sigfinn hielt abermals inne. »Warum soll ich dir glauben? Woran unterscheidet der Mensch den ehrlichen vom trügerischen Nibelungen?«
  


  
    Regin wurde so ernst, wie Sigfinn ihn bisher noch nicht gesehen hatte. »Es gibt Dinge, die du nicht weißt von dieser Welt. Hässliche Dinge, die sogar die Götter weinen lassen. Wenn du Hurgan entgegentrittst, wirst du wissen, was ich meine.«
  


  
    Der Prinz von Island nahm den Helm entgegen und wog ihn skeptisch in der Hand. »Wie wirkt seine Kraft?«
  


  
    »Zieh ihn einfach über«, sagte Regin. »Solange du den Tarnhelm trägst, wird niemand dich sehen. Doch sei gewarnt: weder vor Hurgan noch vor Fafnir schützt er, denn beide besitzen magische Kräfte.«
  


  
    Sigfinn atmete tief ein. »Dann strecke ich den Tyrannen von Burant auch in deinem Sinne nieder?«
  


  
    Regin nickte - er hatte es sich lange genug überlegt. »Hurgan muss fallen.«
  


  
    Sigfinn streckte ihm den Arm entgegen. »Dann versprechen wir uns gegenseitig die Treue.«
  


  
    Ohne zu zögern ergriff der Zwerg die angebotene Hand. »Niemand gibt viel auf die Nibelungentreue, aber was sie wert ist, soll dir gehören.«
  


  
    »Dann will ich mich auf den Weg machen, um zu tun, was meine Bestimmung ist«, sagte Sigfinn.
  


  
    »Eines noch«, rief Regin ihm mit schwerer Stimme nach. »Wenn du siehst, was ich nur anzudeuten vermag, dann zögere nicht einen Augenblick. Tu, was dein Herz dir sagt.«
  


  
    Den ganzen restlichen Weg zur Burg musste Sigfinn daran denken. So sehr es ihn freute, einen Verbündeten in seinem einsamen Kampf zu haben, so sehr beunruhigten ihn Regins vage Worte.
  


  
    Die Häuser, an denen er vorüberkam, wurden zu Ruinen, unbewohnt und zerfallen. Was immer in der Nähe der Burg einst erbaut worden war, hatte alles Leben aufgeben müssen. In Hurgans Schatten war kein Platz für Menschen, und so mancher Stamm, der die Fundamente stützte, war direkt durch die Dächer gerammt worden. Hatte Sigfinn Drachenfels bisher an eine Spinne erinnert, so kam ihm die Burg nun mehr wie eine riesige Zecke vor, die sich in einen lebenden Körper namens Worms verbissen hatte und ihn über die Jahre aussaugte.
  


  
    Ein Grunzen ertönte aus der Dunkelheit. Eine Wache hatte ihn bemerkt. Kleine Fackeln, die die Straße säumten, hatten es unmöglich gemacht, sich weiter zu verstecken. Der Horden-Krieger kam auf ihn zu, misstrauisch, aber nicht alarmiert. Es war ein seltsamer Anblick, denn das Halbwesen in Hurgans Diensten konnte seine Form nicht mehr beständig halten. Sein Körper schien zu wabern, als 
     werfe er Blasen, und das Gesicht zuckte zwischen Dämon und Mann hin und her. Es war wie ein Kampf, der im Inneren geführt wurde.
  


  
    Sigfinn tauchte in eine kleine Gasse ab, wohin ihm die Wache sicher folgen würde. Aber wenn der Tarnhelm hielt, was Regin versprochen hatte, würde das kein Problem sein. Es kribbelte leicht, als der Prinz sich die goldene Schale überstülpte, die nach vorne einen Schleier aus feinen Kettengliedern über sein Gesicht fallen ließ. Einen Moment lang wurde Sigfinn schwindelig, und eine kalte Welle durchlief ihn vom Kopf bis zu den Füßen.
  


  
    Er sah an sich herunter - und sah nichts.
  


  
    Trotz der kaum durchbrochenen Dunkelheit hätte er zumindest die Umrisse seiner Gliedmaßen sehen müssen. Doch da war nichts mehr. Er war aus Glas oder klarem Quellwasser.
  


  
    Der Horden-Krieger kam nun knurrend in die Gasse, und Sigfinn hielt den Atem an. Glücklicherweise stank es schlimm genug, dass das Halbwesen sich nicht auf seinen Geruchssinn verlassen konnte. So machte es nur ein paar halbherzige Schritte, fand nichts von Belang und kehrte zu seinem Posten zurück.
  


  
    Sigfinn atmete leise aus und hätte gerne Zeit damit verbracht, den wundersamen Tarnhelm zu bestaunen, aber der Erfolg spornte ihn an, noch in dieser Nacht die Entscheidung zu suchen. Dabei dachte er an Brynja und an Calder - sie hatten anscheinend nie den Weg nach Worms gefunden, also musste er davon ausgehen, dass sie tot waren. Auch für sie würde er Fafnir und Hurgan zur Rechenschaft ziehen.
  


  
    Unsichtbar schlich er um fünf, dann zehn Horden-Krieger herum. Die Dunkelheit machte es unmöglich, auf jeden 
     Schritt zu achten, deswegen knirschte immer mal wieder ein Stein unter seinen Füßen, oder ein Ast knackte. Doch dank des Helms erregten die Geräusche nur kurzfristig die Aufmerksamkeit der Wachen. Wo sie keine Gefahr sahen, nahmen sie auch keine Gefahr wahr.
  


  
    Da Krieger die hölzernen Treppen hinauf und hinab marschierten, wollte Sigfinn diese Wege meiden, um nicht zwischen ihnen eingekeilt zu werden. Sehen konnten sie ihn vielleicht nicht, fühlen aber gewiss. Also griff er nach einem der starken Seile, das zu dem Geflecht gehörte, von dem der Unterbau der Burg getragen wurde. Er kletterte daran hoch, und es knirschte leise. Die fest gedrehten Fasern schnitten in seine Hände, während er sich mühsam nach oben vorarbeitete. Immer wieder kam er zu Knotenpunkten, an denen er sich entscheiden musste, in welche Richtung er weiterhangeln sollte. Manchmal fiel es ihm leicht, wenn zwei Taue knapp nebeneinander verliefen und er die Füße abstützen konnte. Dann wieder hing er frei, hoch über Worms, mit pendelnden Beinen und schmerzenden Armen. In Gedanken dankte er seinen Lehrmeistern auf Island, die großen Wert auf seine körperliche Ertüchtigung gelegt hatten.
  


  
    Elle um Elle, Balken um Balken, Seil um Seil kämpfte sich Sigfinn an den Treppen vorbei nach oben vor, immer darauf bedacht, den Tarnhelm und Nothung nicht zu verlieren. Seine Aufgabe wurde zusätzlich erschwert, weil auch er seinen Körper nicht sehen konnte und die Hände immer wieder unsichtbar zugreifen mussten. Ein ums andere Mal verschätzte er sich dabei, und es war oft genug nur pures Glück, dass er nicht abrutschte.
  


  
    Fast drei Stunden brauchte er, um das schwere Tor zu erreichen, an dem das hölzerne Gerüst in das steinerne Gemäuer 
     überging. Hier war der einzige direkte Zugang zu Burg Drachenfels. Mit dem ebenfalls unsichtbaren Knauf an Nothungs Griff schlug Sigfinn gegen die Bohlen und duckte sich dann in den toten Winkel, der entstand, als die Tür aufgestoßen wurde. Doch die Horden-Wache blieb im Durchgang stehen, und Sigfinn sah keine Möglichkeit, an ihr vorbeizuschlüpfen. Also wartete er, bis der Krieger die Tür mürrisch wieder verschlossen hatte, und schlug erneut Lärm. Diesmal war die Wache ob der unsichtbaren Störung wütend und trat drei Schritte auf die hölzerne Treppe hinaus. Gerade genug, dass Sigfinn sich ungesehen an ihr vorbeischleichen konnte. Er dachte daran, der Wache sein Schwert in den Rücken zu rammen und sie in die Tiefe zu stoßen. Es hätte ihn sicher befriedigt, aber so töricht, schon jetzt auf sich aufmerksam zu machen, wollte er nicht sein.
  


  
    Und so setzte Sigfinn einen ersten Fuß ins Herz von Hurgans Macht. Die Burg seines Feindes. Drachenfels. Hort allen Unheils, das Worms befallen hatte, Burant, den ganzen Kontinent.
  


  
    Vorsichtig und mit leisen Schritten ging der Prinz von Island voran. Keine Flaggen, Bilder oder Ornamente zierten die Wände der endlosen Gänge, nur qualmende Fackeln, deren Flammen nervös zuckten. Es war offensichtlich, dass Drachenfels nicht gebaut worden war, um seinen Bewohnern gemütliche Heimstatt zu sein. Es war eine Festung, ein Symbol der nie endenden Unterdrückung. Keine Türen waren mehr zu sehen - wer immer hier seinen Pflichten nachging, wurde dabei jederzeit gesehen. Geheimnisse standen nur dem König selbst zu, dessen Gemächer Sigfinn an der obersten Spitze des Bollwerks vermutete. Es war eine Angewohnheit von Tyrannen, niemanden über sich zu dulden.
  


  
    Eine Patrouille!
  


  
    Drei, vier Horden-Krieger, nicht mehr im Gleichschritt, aber mit gebührender Vorsicht. Kein Platz, um auszuweichen. Mit schnellen Schritten wich Sigfinn zurück und duckte sich in einen kleinen Raum, bis die Wachen ihn passiert hatten. Als er sich an das Mauerwerk drückte, fiel ihm auf, dass die Wände warm waren. Das Gegenteil von Island. Aber es war keine beruhigende Wärme, die Ruhe und Wohlbefinden versprach. Es war eher die Wärme nach dem Brand, die noch von Vernichtung und Leid kündete.
  


  
    Die Treppen und Aufgänge, die Sigfinn überwinden musste, schienen ihn noch dreimal so hoch zu führen wie die Kletterei an den Seilen. Seine Lungen pfiffen, als bestiege er einen Berg, und tatsächlich wurde die Luft merklich dünner. Hurgan hatte wirklich alles darangesetzt, sich so weit wie möglich über sein Volk zu erheben.
  


  
    Der Prinz kam nun in einen größeren Gang, und an den Wänden hingen Schilde und Speere. Augenscheinlich kam er seinem Ziel nun näher. Eine mächtige Tür mit einem geschmiedeten Ring lag rechts in einem großen Mauerbogen und eine Treppe in den höchsten Turm links. Angesichts der tiefen Nacht war Sigfinn versucht, es in den Gemächern zu versuchen, denn der Thronsaal war um diese Zeit sicher …
  


  
    Da!
  


  
    Ein Geräusch.
  


  
    Sigfinn blieb stehen und lauschte. Es kam aus dem Saal, der sich hinter der großen Tür verbarg. Schritte, ein Schaben. Kein Zweifel.
  


  
    Rasch tastete Sigfinn die Scharniere der Tür ab. Sie waren gut gefettet, und vielleicht konnte er am Ring ziehen, 
     ohne damit allzu viel Lärm zu verursachen. Andererseits - so nah am Ziel mochte seine Unsichtbarkeit kaum noch von Nutzen sein. Er zerrte an dem eisernen Ring, und ohne einen Laut schwang ihm die Tür entgegen, gerade so weit, dass er sich seitwärts in den Saal schieben konnte.
  


  
    Wie er vermutet hatte - es war Hurgans Thronsaal.
  


  
    Ein runder Raum von immenser Größe, mit einer gewölbten Decke, die sich in Dunkelheit verlor. Zwölf Fackeln loderten im Kreis an den Wänden, dazwischen waren metallene Spitzen mit rostigen Widerhaken angebracht. Keine Stühle, keine Tische. An der Stirnseite führte der breite Durchgang auf einen steinernen Balkon, von dem aus ganz Worms der Burg zu Füßen lag. Dorthin ausgerichtet, in der genauen Mitte des Saals, stand der Thron, erhöht auf einem Podest. Allerlei grausame Figuren und Szenen waren in das Holz geschnitzt, und im flackernden Licht meinte Sigfinn zu erkennen, dass auch Menschenknochen verarbeitet worden waren.
  


  
    All das konnte er sich in Ruhe ansehen, denn die Tür, durch die er den Saal betreten hatte, lag schräg hinter dem Thron. Es schien dem Tyrannen wohl nützlich, wenn seine Besucher ihn nicht sofort sehen konnten.
  


  
    Aber da war noch etwas. Im Schatten, den der Thron warf, gab es eine Art Käfig, dem ein ledernes Tuch übergeworfen worden war. Ein leises, gefährliches Schnauben war daraus zu vernehmen. Vorsichtig machte Sigfinn einen Schritt darauf zu …
  


  
    »Zu lange habe ich gebraucht, um dich zu erkennen«, ertönte eine harte, raue Stimme, und Sigfinn sprang ertappt zwei Schritte zurück. »Sorge dich nicht, wir sind allein. Na ja, fast.«
  


  
    In der Tat sah Sigfinn keine Wachen, die den König 
     schützen sollten - niemand, der bereit war, für ihn sein Leben zu geben.
  


  
    »Den albernen Tarnhelm kannst du jetzt abnehmen«, sagte Hurgan. »Du wirst wissen, dass er dir hier nicht mehr von Nutzen ist.«
  


  
    Sigfinn hielt sich so nahe wie möglich an der gekrümmten Seitenwand des Saals, während er weiter nach vorne ging, um Hurgan von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Mit der linken Hand streifte er den Tarnhelm von seinem Kopf, mit der rechten zog er Nothung aus seiner Scheide. Es vibrierte in seiner Hand, als freue es sich auf das Blut, das es zu holen galt.
  


  
    Für eine ganze Weile taxierten sie einander, der Prinz und der Herrscher, suchten im Blick des anderen etwas Vertrautes. So wie Hurgan sich über die Jugend und die offensichtliche Unerfahrenheit seines Feindes wunderte, so wunderte sich Sigfinn über Hurgans schlanke und muskulöse Gestalt, die trotz aller Falten ihrem Alter spottete.
  


  
    »Blond, natürlich«, zischte der König. »Immer blond, mit strahlenden Augen, und Feuer im Herzen.«
  


  
    »Ich bin Sigfinn, Prinz von Island, Nachfahre von Siegfried von Xanten«, sagte Sigfinn mit fester Stimme.
  


  
    In diesem Augenblick erwachte das Tier im Käfig hinter dem Thron aus seinem Schlaf und begann winselnd an seinen Ketten zu rütteln.
  


  
    »Dein Besuch wird nicht mit frohem Herzen aufgenommen«, stellte Hurgan grinsend fest. »In dieser Welt gibt es keine Nachfahren Xantener Blutes mehr.«
  


  
    »Diese Welt ist falsch.«
  


  
    »Wer sagt das?«, fragte Hurgan und hob eine Augenbraue. »Du? Allein drei Millionen Buranter Bürger würden dir widersprechen, ebenso wie hundert Jahre Geschichte.« 
    


  
    »Diese Geschichte ist eine Lüge«, antwortete Sigfinn. »Sie wurde erfunden, um Siegfried seinen Sieg zu nehmen und Burgund die leuchtende Zukunft.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass du das glaubst«, sagte Hurgan und lehnte sich entspannt auf seinem Thron zurück. Er hatte nicht einmal eine Waffe an seiner Seite. »Aber gehe in dich, nur einen Moment: ist es nicht ebenso wahrscheinlich, dass du einfach nur dem Wahnsinn verfallen bist? Dass dein krankes Hirn dir etwas vorgaukelt, was es nicht gibt?«
  


  
    »Meine Gedanken sind klar«, hielt Sigfinn dagegen. »Ich bin Sigfinn von Xanten, Prinz von Island, Nachfahre von …«
  


  
    »Island ist eine tote Insel«, fiel ihm Hurgan ins Wort. »Liegt es vielleicht daran? Hast du deine Angehörigen verloren, und dein Verstand mag sich von ihnen nicht trennen?«
  


  
    Sigfinn wischte sich den Schweiß von der Stirn. Hurgan wollte in seine Gedanken, wollte Zweifel säen. Es würde ihm nicht gelingen. »Ich weiß von deinem Pakt mit den Nibelungen und den Göttern.«
  


  
    »Du weißt gar nichts«, knurrte der alte König. »Du warst nicht dabei, hast es nicht gesehen, hast nichts erlebt.«
  


  
    »Burgund werde ich wieder zu dem machen, was es immer war und was es wieder sein soll«, verkündete Sigfinn. »Und der erste Schritt dahin wird dein Tod sein.«
  


  
    Ächzend erhob sich Hurgan von seinem Thron und war dabei beeindruckend stattlich. »Du weißt, wer ich bin.«
  


  
    Sigfinn nickte. »Hurgan von Burant.«
  


  
    »Nur Hurgan?«
  


  
    Lange hatte Sigfinn darüber nachgedacht, während er Halims Chroniken studiert hatte. Er hatte sich alle Beteiligten vorgenommen, die vor hundert Jahren rund um den 
     Nibelungenwald in Erscheinung getreten waren, und er war in den Schriften ihren Spuren gefolgt. Die Schlussfolgerung war so einfach wie überraschend gewesen.
  


  
    »Hagen von Tronje.«
  


  
    Hurgan hielt inne, legte den Kopf leicht schräg. »Sag das noch einmal.«
  


  
    »Du bist Hagen von Tronje, Verräter des Hofes von Burgund, Lakai der Nibelungen und Mörder von Siegfried von Xanten.«
  


  
    Der König genoss es, den Namen zu hören, den er selber fast schon vergessen hatte. Hagen. Hagen von Tronje. Er nickte zufrieden. Es war, als fände er wieder zu sich selbst zurück, zum alten Hof von Burgund.
  


  
    »Ich bin Hagen, das ist wahr«, sagte er dann. »Über die Dekaden wandelte sich der Name, und niemand fragte mehr danach. Hagen, Hurgan, Elea, Elsa, Burgund, Burant. Einerlei. Was zählt, war meine Tat - und meine Tat ehrt mich.«
  


  
    »Du hast deinen König verraten und dein Volk«, stieß Sigfinn wütend hervor.
  


  
    Hurgan, der nun wieder Hagen war, hob abwehrend die Hand. »Mein Schwur galt immer nur dem Reich. Burgund ist heute, was es sonst nie hätte sein können - die größte Macht des Kontinents. Ich habe geschaffen, woran Gundomar und die anderen Narren gescheitert sind!«
  


  
    »Über ihre Leichen«, sagte Sigfinn. »Und über die heilige Unantastbarkeit der Zeit. Und sei es nur für den Tod meines Vorfahren - heute Nacht wirst du sterben, Hagen von Tronje.«
  


  
    Hagen lachte. Laut und aus kräftigen Lungen, die seine Jahre Lügen straften. Er legte die Hände mit den schwarzen Handschuhen auf seinen Bauch und lachte immer 
     weiter. Eine Träne kullerte aus dem linken Auge, und sie lief einsam seine Wange hinunter. Er keuchte, als er sich endlich wieder fing. »Und du … deswegen bist du gekommen? Um Siegfrieds Tod zu rächen?«
  


  
    Sigfinn zögerte, und um sich selbst Mut zu machen, hob er das Schwert in seiner Hand leicht an. »Für Siegfried.«
  


  
    Es war eine oft getätigte, in ihrer Leichtigkeit erstaunliche Bewegung, mit der Hurgan herumfuhr und die schwere Kette am Thron aus ihrem Haken drehte. Es rasselte, und ein Scharnier knirschte. Klauen zerrissen Leder, und der Käfig hinter dem Thron sprang krachend auf. Etwas rollte über den groben Steinboden, knurrend und angespannt.
  


  
    Sigfinn stand Auge in Auge mit dem Tier.
  


  
    Es war ein Mann.
  


  
    Mächtige helle Filzsträhnen fielen über breite Schultern bis zu den Hüften, gingen nahtlos in Bart, Brusthaar und Scham über, so dass er wie in Fell gehüllt aussah. Geifer tropfte von zu Reißern gefeilten Zähnen, und harte Muskeln spannten sich unter alter Haut, die kaum einen Fleck ohne Narben kannte. Gelbe Fingernägel, vielfach gesplittert und blutig, glichen dicken Wolfskrallen.
  


  
    Und die Augen.
  


  
    Sie strahlten wie der Vollmond, hell und klar, doch um die Pupillen herum pumpten kleine Adern schwarzes Blut. Sie schienen sich unabhängig voneinander zu bewegen und zuckten unnatürlich. Kein steter Blick kam zustande, der von Verstand kündete, und was sich hinter ihnen abspielte, konnte nicht mehr als ewiger Wahnsinn sein.
  


  
    Ein Tier, ein Wolf - dennoch ein Mann.
  


  
    Sigfinn war wie gelähmt vor Entsetzen.
  


  
    »Wenn du Siegfried rächen willst«, höhnte Hagen nun 
     mit sichtlicher Freude, »solltest du das vielleicht mit ihm selbst ausmachen!«
  


  
    Der Arm mit Nothung wurde bleischwer in Sigfinns Hand. Er hatte keinen Grund, Hagen zu glauben - und wusste doch, dass dieser die Wahrheit sprach.
  


  
    Das blutdurstige Menschentier, das zum Sprung auf ihn ansetzte, war Siegfried von Xanten selbst …
  


  
    

  


  
    Brynja erwachte mit der Plötzlichkeit einer Mutter, die ihr Kind schreien hört. Doch Fynna war still, schlief ungestört in ihrer Wiege. Die Fürstin fühlte ihre Hälfte des Drachenamuletts an ihrer Brust, warm und unruhig.
  


  
    Etwas geschah. In diesem Moment. Sie spürte es mit einer Klarheit, die ihr seit Monaten verwehrt worden war.
  


  
    In Windeseile hatte die Fürstin ihr Kleid angezogen, das Haar mit Spangen zurückgesteckt und ihre Wachen verständigt. Als die Trompeten den Hofstaat zur frühen Pflicht riefen, auch in dieser tiefen Nacht, saß sie bereits an dem großen Tisch, von dem aus sie am Tag die Provinz Wenden regierte. Waffenmeister Maiwolf war wie immer als Erster an ihrer Seite, dann kam Rahel. Nach und nach trafen die Berater und Generäle ein, die Verwalter und Hofdamen.
  


  
    Auf Brynjas Geheiß hin breitete Maiwolf eine riesige Karte des Kontinents aus, auf der Wenden nur ein lächerlicher Fleck war und Burant das alles dominierende Reich.
  


  
    »Die Reise nach Burant, von der ich einigen schon erzählt hatte, wird vorgezogen«, sagte die Fürstin knapp. »Was passiert, passiert schneller als erwartet.«
  


  
    Die Berater sahen einander an, auch Maiwolf und Rahel tauschten skeptische Blicke. Es war der Waffenmeister, der zu fragen sich traute. »Meine Fürstin, wir stehen an Eurer Seite. Doch warum diese nächtliche Zusammenkunft? Lassen 
     die Pläne sich am Morgen nicht mit klareren Gedanken schmieden?«
  


  
    »Am Morgen werden wir schon auf dem Weg sein«, sagte Brynja unbeirrt, und nun ging ein Raunen durch den Saal. »Weckt die Soldaten, gebt die Waffen aus, und bereitet die Pferde.«
  


  
    Rahel griff Brynja beim Arm - eine vertraute Geste, die niemand anderem gestattet war. »Bis in den Tod, meine Herrin.«
  


  
    Herbold, ein altgedienter General, ergriff das Wort. »Wenn wir in Sichtweite der Grenze kommen, wird die Horde uns massakrieren. Wir haben die Macht einer Fliege, die einen Bären umsummt. Gebt uns wenigstens den Anschein einer Taktik, die Idee eines Plans!«
  


  
    »Die Zeit für Pläne ist vorbei«, sagte Brynja. »Alles wird neu geordnet in dieser Nacht, und wenn uns eine neue Welt vergönnt ist, müssen wir sie ohne Zögern selbst bereiten.«
  


  
    Kaum neunzehn Jahre alt, mit dem Rang einer Fürstin, aber der Stimme einer Königin fuhr sie fort: »Ich könnte euch den Marschbefehl geben. Verlangen, was ich als eure Herrin erwarten kann. Doch weil alles neu sein wird und es in unserer Hand liegt, werde ich nur bitten - um eure Loyalität, euer Vertrauen und euren Beistand. Niemand muss gehen, der nicht gehen will. Er soll den Saal verlassen, ohne Schande auf sich zu laden.«
  


  
    Sie wartete. Eine Minute. Zwei. Niemand ging. So wie Laertes Herr der Wenden gewesen war, so war Brynja nun ihre Herrin. Sie nickte zufrieden.
  


  
    Drei Stunden später machten sich knapp fünfhundert Soldaten, müde noch und verwirrt, im Morgengrauen auf den Weg zur Grenze. An der Spitze ritt Brynja selbst, obwohl 
     es ihr Recht war, sich von ihrem Heer schützen zu lassen. Links war Rahel an ihrer Seite, rechts Maiwolf. Auf dem Rücken, in Fell unter Leder, trug sie Fynna.
  


  
    Es war nicht mehr als eine Ahnung, die Brynja trieb, so sehr sie sich auch wie eine Gewissheit anfühlte. Vielleicht hatte Herbold Recht, und ein Gemetzel würde sie schon an der Grenze aufhalten. Aber in ihrem Blut rief Sigfinn sie nach Worms. Sie hatte monatelang auf ein Zeichen gewartet, und heute war es endlich gegeben worden.
  


  
    

  


  
    Es war kein Kampf, den Sigfinn und Siegfried austrugen. In keiner Beziehung war der junge Prinz aus Island dem Koloss aus Kraft und Furor gewachsen, der immer wieder nach ihm schnappte und kläffend versuchte, ihn in die stählernen Arme zu bekommen, um ihm das Leben aus dem Leib zu quetschen. Sigfinn blieb nur, schnell hin und her zu springen, wegzutauchen und den Thron zwischen sich und dem Tier zu halten, das sein Vorfahr sein sollte.
  


  
    Hagen lachte wieder. »Was ist los? Hat dich der Mannesmut schon verlassen? Stell dich Siegfried, wenn du schon in seinem Namen kämpfst!« Sigfinn wünschte sich, Zeit zu haben - Zeit, das Gesehene zu überdenken, vielleicht gar zu verstehen. Zeit, sich zu fragen, was Hagen und die Nibelungen mit Siegfried angestellt hatten, dass nur noch ein Brocken aus Muskeln und Blutgier von ihm übrig war.
  


  
    »Töte ihn!«, schrie Hagen jetzt und schien zu Sigfinns Überraschung ihn zu meinen. »Du hast Nothung, und es ist dein Schicksal, es zu benutzen!« Wie eine starke Feder zog sich Siegfried zusammen, und sein nach Exkrementen stinkender Leib sprang auf Sigfinn zu. Dabei kam er auf allen vieren auf - den aufrechten Gang hatte er durch die Jahre im Käfig verlernt. Sigfinn rollte nach links weg, bis 
     eine der eisernen Stacheln an der Wand ihn am Schenkel empfing. Doch es war keine Zeit, sich dem Schmerz hinzugeben, und so rappelte sich der Prinz von Island auf für den Kampf, der nicht zu gewinnen war.
  


  
    Er stand Siegfried von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
  


  
    »Ich will das nicht«, keuchte er. »Hörst du mich? Ich will das nicht.«
  


  
    Siegfrieds Zunge befeuchtete hungrig seine Lippen - sie war durchzogen von Narben, die die eigenen spitzen Zähne ihm gerissen hatten.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob da noch etwas ist, das dich hören kann«, höhnte Hagen. »Es wäre leicht gewesen, ihn zu töten - aber wie viel schwerer wiegt der Triumph, den großen Helden von Xanten zu meinem Haustier zu machen?«
  


  
    Wie ein Wolf, der seine Beute in die Enge getrieben hatte, nahm Siegfried sich nun alle Ruhe, um Sigfinn zu taxieren. Er bewegte sich mit einer Eleganz, die Fäuste auf den Boden drückend, die sein plumper Körper nicht vermuten ließ.
  


  
    Eher aus blanker Not stach Sigfinn wahllos mit Nothung nach seinem Vorfahren, der dem Streich mit Leichtigkeit auswich. Keine Wunde, nicht einmal ein Kratzer.
  


  
    Ein weiterer Versuch. Siegfried stieß die Klinge von der Seite so wuchtig weg, dass Sigfinn fast das Gleichgewicht verlor. Das Mannbiest knurrte unheilig.
  


  
    Und doch …
  


  
    Sigfinn fiel auf, dass die vorher irren Augen Nothungs Glanz folgten, unablässig und treu. Zur Probe bewegte er das Schwert hin und her, und tatsächlich schien sein Gegner mehr die Klinge zu fixieren als ihn selbst.
  


  
    Einen Hieb nach links andeutend, hechtete Sigfinn nach 
     rechts, und in der Bewegung, mit der er wieder auf die Füße kam, drehte er Nothung zur Seite, wo er Siegfrieds massigen Leib vermutete.
  


  
    Das Schwert der Götter schnitt die Haut der tobenden Bestie, und altes Fleisch klaffte schmatzend auf.
  


  
    Siegfried brüllte, und Sigfinn verabschiedete sich von dem Gedanken, in der brutalen Gestalt noch den Vorfahren zu sehen.
  


  
    »Blut, endlich Blut!«, schrie Hagen und ergötzte sich an dem Schauspiel. »Lass ihn die Klinge schmecken, die er einst selbst schmiedete!« Sigfinn hasste ihn. Er wollte Siegfried nur deshalb schnell besiegen, damit er Hagen den Garaus machen konnte. Es war eine Prüfung, die ihn zum Königsmord befähigen würde …
  


  
    Er hielt inne.
  


  
    Sein Herz widersprach dem Plan seines kochenden Blutes. Und war es nicht verdächtig, dass Hagen selbst ihn antrieb, Siegfried das Leben zu nehmen? Er zwang sich, trotz der Hektik des Kampfes, nachzudenken, sich das Geschehen nicht aufdrängen zu lassen. Die Klinge, die er einst selbst schmiedete …
  


  
    Tu, was dein Herz dir sagt …
  


  
    Nichts war richtig in dieser Welt, in dieser Zeit - vielleicht war es auch falsch, das augenscheinlich Richtige zu tun? Sigfinn überlegte fieberhaft, und farbige Schleier tanzten vor seinen Augen, während er gegen das kämpfte, was der Schwertarm von ihm verlangte.
  


  
    Er sah die Bestie an, die ebenfalls für einen Augenblick zu zögern schien, unsicher und wirr im Kopf.
  


  
    Siegfried war der Herr Nothungs und Schlächter des Drachen. So war es gewesen, so hatte es zu sein. Nur in diesem kranken Reich, geschaffen von Nibelungen und 
     Göttern in düsterem Pakt, war dem Schicksal verweigert worden, was ihm zustand.
  


  
    Es war ihm jetzt so klar, so selbstverständlich!
  


  
    Sigfinn atmete tief durch - und kniete auf dem Steinboden nieder. Er schloss die Augen und hielt Nothung vor sich, wie man es einem König präsentierte.
  


  
    »Nimm dein Schwert, edler Siegfried«, sagte er mit zitternder Stimme. »Für dich habe ich es aus dem Nibelungenwald geholt, um zu vollenden, was vollendet werden muss.«
  


  
    Die Mannbestie kam näher, knurrend und schnüffelnd. Sie schlug dreimal mit einer Pranke, die mal eine Hand gewesen war, nach dem Prinzen, ohne ihn jedoch zu treffen.
  


  
    »Töte ihn!«, schrie Hagen, und seine Stimme war schrill. »Egal wer, egal wen!«
  


  
    Nun legte Siegfried die Linke auf die Klinge und merkte nicht, wie sie seine hornigen Finger blutig schnitt. Dann griff seine Rechte nach Nothungs Heft - und schloss sich darum wie die Faust eines Kriegers!
  


  
    Doch statt im Triumph aufzuheulen und das Schwert zu den Göttern zu recken, sackte Siegfried zusammen, fiel vor seinem Nachfahren auf die Knie und ließ die Schultern hängen. Seine Augen, eben noch flackernd, fanden Ruhe und Erinnerung in Nothungs Glanz.
  


  
    Wo eben noch Tier war, erwachte jetzt wieder der Mann.
  


  
    Hagen sprang auf und rannte mit eiligen Schritten zum Balkon. »Fafnir!«, brüllte er, obwohl es nicht die Stimme war, die den Drachen zur Gefolgschaft brachte. »FAFNIR!« Derweil nahm Siegfried den Blick von der Klinge und sah Sigfinn an. Seine Stimme klang undeutlich, kratzend und von jahrelanger Raserei verlernt. »Mein … Sch… Schwert.«
  


  
    »Dein Schwert«, flüsterte Sigfinn, und er dankte den Göttern für die Ehre, mit dem größten Krieger aller Zeiten ein rechtes Wort wechseln zu dürfen.
  


  
    »Wa… wa… was ist mi… mit mir geschehen?«
  


  
    »Du wurdest von den Göttern missbraucht, und den Verstand nahmen sie dir, damit du es nicht merkst«, sagte Sigfinn.
  


  
    Hagen beobachtete die Szene vom Balkon, und sein schwarzes Herz geriet in eine Panik, wie er sie seit hundert Jahren nicht mehr verspürt hatte. Das Tier nicht mehr als Waffe unter seinem Befehl zu haben war schlimm genug - es bald gegen sich zu wissen, erfüllte ihn mit blankem Entsetzen.
  


  
    Mit dem Verstand kehrte die Wut in Siegfrieds Blick zurück - nicht die Wut eines tollwütigen Tieres, sondern die Wut eines Kriegers, der seinem Feind mit Tapferkeit und Ehre entgegentreten konnte. Jetzt schien er erstmals zu sehen, erstmals wieder zu erkennen, hinter wessen Thron er lange Jahre gekauert hatte, und sprach den Namen langsam und gedehnt aus: »Ha… gen.«
  


  
    Die Stunde der Abrechnung war gekommen.
  


  
    Doch so leicht wollte es der Herrscher von Burant seinen Feinden nicht machen, und mit dunkler Freude spürte er den Windstoß lederner Flügel. Hinter ihm jagte Fafnirs schwarzer Schatten auf Drachenfels zu, bereit, die Gegner des Tyrannen mit seinem Feueratem zu verzehren.
  


  
    »Ah!«, schrie Hagen und riss die Arme empor. »Nun geht es in die nächste Runde! Unterwerft euch dem Drachen!«
  


  
    Fafnirs lodernde Augen brannten wie zwei Fackeln hinter dem König, und seine Schwingen rauschten rhythmisch.
  


  
    Sigfinn war unschlüssig, was zu tun war. Wo war Regin, der doch sonst immer Rat wusste?
  


  
    »Was ist nun mit Siegfrieds Geschlecht?«, keifte Hagen. »Bringt es nicht einmal zu zweit den Mut auf, einen alten Mann zu richten?«
  


  
    Siegfried streckte sich, reckte den Körper erstmals seit Jahren wieder zu voller Größe auf. Verwachsene Knochen knackten, kleinere brachen sogar dabei. Er zog Nothung von links nach rechts, als müsse er sich erinnern, wie eine Klinge zu führen war. Dann stemmte er die nackten Füße auf den Boden und rannte mit gesenktem Kopf auf Hagen zu. Seiner Kehle entfuhr ein Schrei, der wieder an das Tier erinnerte.
  


  
    Hagen gefror das Lächeln, und hektisch sah er über seine Schulter zu Fafnir. Der Drache machte keine Anstalten, von seinem Feueratem Gebrauch zu machen. Fast sah es so aus, als sei er selber überrascht, in Siegfried einen Widersacher aus alter Zeit erneut zu sehen. Wie ein feiges Waschweib schlug Hagen die Arme über seinen Kopf und duckte sich in Erwartung des sicheren Todes.
  


  
    Doch Siegfried wollte nicht ihn. Seine muskulösen Beine trugen ihn stampfend an Hagen vorbei, traten fest auf die Brüstung des Balkons und katapultierten ihn in den Nachthimmel über Worms. Für einen Augenblick schien er in der Luft zu schweben wie an unsichtbaren Fäden - und bevor er in den sicheren Tod fallen konnte, schlug sein massiger Körper gegen Fafnirs Leib, wo er sich mit der linken Hand an den Schuppen im Nacken des Drachen festkrallte. Gemeinsam wurden Mann und Bestie vom Aufprall weggetrieben, und der Lindwurm schlug heftig mit den Flügeln, um nicht abzustürzen. Es war dieses Auf und Ab, das Siegfried nutzte, um sich auf den Rücken des Drachen zu ziehen.
  


  
    Hagen beobachtete das ungleiche Duell und stolperte 
     zwei Schritte zurück, bis an die seitliche Begrenzung des Balkons. Sein Gesicht war kreidebleich, und die Jahre, lange verdrängt, schienen ihn rasch einzuholen.
  


  
    Fafnir brüllte und warf den Kopf hin und her, um Siegfried abzuschütteln, der seine Oberschenkel fest an die Schuppen der Bestie presste. Er drehte das Schwert in seiner Hand, um es wie ein Messer von oben nach unten führen zu können. Der Drache, in seinem Leben bedroht, legte die Flügel an und ging in den Sturzflug über, was Siegfried zwang, sich auf den sicheren Halt zu konzentrieren. Beide verschwanden aus dem Blickfeld dessen, was vom Balkon aus zu sehen war.
  


  
    Hagen, von Sigfinns Gegenwart unbeeindruckt, hastete zum Thron, um das Drachenauge aus der kleinen Schale zu nehmen. Doch es war kaum etwas zu erkennen. Wild schwankte die Szene, oben wurde zu unten, und meistens war nur Dunkelheit. Der Tyrann schüttelte das Auge, als sei es damit zur Ruhe zu zwingen. »Fafnir!«
  


  
    Es war offensichtlich, dass Hagen seine auf ewig geglaubte Macht schwinden sah, dass ihn die Vergangenheit einholte und dass er nicht einmal mehr Herr über seinen Thronsaal war. Verzweifelt presste er das Drachenauge, unfähig, Fafnir im letzten großen Kampf beizustehen.
  


  
    Hagen sah nicht die Hand mit dem kleinen Dolch, den Sigfinn aus seinem Gürtel gezogen hatte. Erst als die Klinge in das Drachenauge stach und es breiig verblasste, bemerkte er den Prinzen Islands hinter sich.
  


  
    Den Schmerz des erblindenden Auges spürte auch Fafnir, und vom Himmel über Worms erklang ein Gebrüll, wie es noch nie zu hören gewesen war. Drei, vier hilflose Flammensäulen schossen in die Nacht und erhellten den Kampf so sehr, dass selbst die Götter zusehen konnten.
  


  
    Was in Worms geschah, war wie ein Fels, der in einen See fiel - die Wellen breiteten sich durch das ganze Reich aus, und konnten von jedem gespürt werden, dessen Sinne fein genug waren. Elea von Burant, geboren als Elsa von Tronje, schrie auf, als würde ihr ein Kind aus dem Becken gepresst. Calder war bei ihr und nahm sie widerwillig in den Arm. »Sind deine Träume heimgesucht worden?«
  


  
    Elsa konnte kaum atmen, eine metallene Spange schien ihre Brust zu umklammern. Schweiß lief über die bleiche Haut, und kein Gedanke an Wollust oder Zauber hatte Platz zwischen der Angst, die sie in diesem Moment fühlte.
  


  
    Es war so weit.
  


  
    »Hurgan fällt«, keuchte sie mühsam. »Fafnir fällt. Burant fällt.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Calder. Er hatte gelernt, der schönen Lügnerin Glauben zu schenken, aber der Macht ihrer Träume vertraute er nicht.
  


  
    »Ziehe die Heere zusammen. Deines, das dänische - alle! Jetzt ist die Zeit, das Reich zu nehmen.«
  


  
    »Gut«, sagte er mehr zu ihrer Beruhigung denn aus Zustimmung. »Meine Generäle lasse ich noch diese Woche …«
  


  
    »JETZT!«, schrie Elsa wie von Sinnen. »Die Zeit ist jetzt!«
  


  
    Innerlich verfluchte sie Gadarics Abwesenheit - dank seiner Zauberkraft hätte sie mit einem Wimpernschlag nach Worms reisen können, um selber Zeugin der Ereignisse zu sein. Doch die Nibelungen hatten sich gegen sie verschworen, wie es schien, und nun musste sie mit Calders erbärmlichen Kriegern reiten.
  


  
    Calder küsste ihre nackte Schulter und zog sie in seine starken Arme. »Was kann schon geschehen, was heute geschehen 
     muss? Der Marsch auf Worms wird Wochen dauern und wir …«
  


  
    Sie drehte sich an seiner Brust herum, und zwei lange Nägel ihrer Finger drückten in das weiche Fleisch unter seinem Kinn. In ihrer Stimme lag nun keine Liebe mehr, keine Verführung. »Du tumber Narr. Sollte ich jemals deine Meinung wollen, würde ich sie mit deiner Zunge herausschneiden lassen. Die Reise nach Worms duldet keinen Aufschub.«
  


  
    Dann küsste sie ihn so lange und heiß, bis er selbst glaubte, sein Heer in Marsch setzen zu wollen.
  


  
    Er war schwach, und das war ihre Stärke.
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    Ein letzter Kampf auf ledernen Schwingen
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    Worms war unruhige Nächte gewöhnt. Es war keine Stadt, in der man den Frieden genießen konnte. Was die Horden-Krieger nicht zerstörten, fiel Mord und Diebstahl zum Opfer. Jeder nahm, was er zu brauchen meinte, und nicht, was ihm gehörte. Es gab kein Recht, kein Gesetz, keine Gemeinschaft. Es ging das Gerücht, dass nur Wormser Bürger in der Lage seien, mit einem offenen Auge zu schlafen, selbst wenn ihre Türen sorgsam verriegelt waren.
  


  
    Doch diese Nacht war anders und stach selbst unter denen hervor, die Opfer und Leid gebracht hatten. Den Trunkenbolden, die unvorsichtig aus Tavernen stolperten, war es zuerst aufgefallen: die Stille wurde nicht mehr von schweren Stiefelschritten durchbrochen. Was zuerst misstrauisch machte, entpuppte sich als seltsames Schauspiel. Hurgans Horden-Krieger standen still, als hätte man sie aus Lehm geformt und dann getrocknet. Ihre Brustkörbe verrieten keinen Atemzug, ihre Augen kein Blinzeln. Sie standen einfach nur da, unbeweglich und stumm. Das Leben war ihnen entzogen worden von der Macht, die es ihnen gegeben hatte.
  


  
    Es sprach sich schnell herum, zuerst flüsternd, dann immer lauter. Fenster wurden geöffnet, Türen einen Spaltbreit aufgestoßen. Ein kleines Mädchen wagte es, einen Horden-Krieger mit einer Haarnadel zu stechen. Kein Blut, keine Reaktion.
  


  
    So strömten die Menschen auf die Straßen, neugierig und zaudernd. Sie wollten wissen, was sich tat, denn sie konnten es nicht nur sehen - sie konnten es auch fühlen. Eine Kraft vibrierte durch die Stadt, die ihnen die Haare auf den Armen hochstehen ließ, und ein seltsam frischer Wind blies den Gestank über den Rhein davon, zum ersten Mal seit ungezählten Jahren.
  


  
    Auch Glismoda war unter denen, die sich in den Gassen drängten. Aus Sorge um Ragnar hatte sie sowieso nicht geschlafen - oder war er Sigfinn? Sie wünschte sich Gelegenheit, ihn zu fragen. Einen Weg einschlagen brauchte sie nicht - die Menschenmenge hatte ihre eigene Richtung, und diese führte genau dorthin, wo ansonsten niemand zu sein wünschte: zur Burg. Ein innerer Antrieb war in den Bürgern von Worms, ein stiller Ruf, und er rief sie zum Drachenfels.
  


  
    Selbst als die Flammen am Himmel zuckten, war es diesmal kein Signal, sich flugs zu verstecken. Fafnir drehte wirre Kreise über ihren Köpfen, krude und hilflos. Kaum drei Schritte von Glismoda fand sich der Mann, der es aussprach: »Seht! Jemand kämpft mit dem Untier!«
  


  
    Aus dem Unglauben wurde schnell Gewissheit, und die ersten Menschen jubelten der winzigen Gestalt zu, die sich zäh an das Biest krallte und immer wieder mit blitzender Klinge auf es einhieb.
  


  
    Niemand kannte mehr den Namen des Schmieds, der vor hundert Jahren im Versuch gescheitert war, Fafnir zu 
     bezwingen - aber jeder wusste, was er heute Nacht war: »Drachentöter!«
  


  
    Sie begannen es zu rufen, wie ein General zur Schlacht ruft, wie ein Volk dem weisen König huldigt: »Drachentöter!«
  


  
    Glismoda flüsterte es zuerst nur, doch dann wurde auch ihre Stimme laut und klar. »Drachentöter!«
  


  
    Bald sprach Worms, die Straßen überfüllt mit Menschen und Hoffnung, mit einer einzigen Stimme. »DRACHENTÖTER!«
  


  
    Und ihre Hoffnung flog hinauf zu Siegfried, der vergaß, um sein Leben zu bangen, und der im Todeskampf mit einer Bestie wieder zu sich selber fand. Die Jahre fielen von ihm ab, und er schrie mit jedem Hieb, den er Fafnir versetzte. Und so sehr der Drache sich auch schüttelte, so sehr er den Hals verrenkte, um den Krieger zu rösten, so sinnlos war sein Wehren doch.
  


  
    Am Himmel über Worms gewann Siegfried von Xanten den Kampf, den er vor hundert Jahren im Wald der Nibelungen verloren hatte. Und als Fafnirs Flügelschläge schwächer wurden, schlang er seinen linken Arm unter dessen Hals, legte mit dem rechten die Spitze Nothungs zwischen dessen Augen und zerrte so lange am Schädel des Drachen, bis dieser sich von ihm die Richtung befehlen ließ.
  


  
    Zum ersten und zum letzten Mal ritt ein Mann den Drachen im Fluge - direkt in sein Schicksal.
  


  
    

  


  
    Angewidert warf Hagen das auslaufende Auge beiseite und stieß beide Fäuste gegen Sigfinns Brust, so dass dieser nach hinten fiel. »Du Narr! Dies ist mein Reich! Was hast du hier verloren?«
  


  
    Sigfinn strampelte liegend rückwärts, vorsichtig, um nicht wieder gegen eine der eisernen Spitzen an der Wand zu stoßen. »Nichts habe ich hier verloren! Niemand hat hier etwas verloren! Diese Welt ist ein Trugbild, seit du vor hundert Jahren Siegfried um seinen Sieg gebracht hast!«
  


  
    »So war es bestimmt!«, schrie Hagen und zog aus dem Gürtel eine schmale, lange Klinge. »Meine Herrschaft dauert hundert Jahre - wie lange hätte Siegfrieds gedauert? Keine hundert Tage! Wo Chaos war, gab ich Ordnung!«
  


  
    Fafnir glitt so nah am Thronsaal vorbei, dass ein mächtiger Wind durch den Raum fegte. Kurz sah Sigfinn Nothung aufblitzen, und schwere Tropfen dunkelroten Blutes spritzten herein.
  


  
    »Wo Frieden war, gabst du Tyrannei!«, hielt der Prinz seinem Widersacher vor. Er hob seinen Dolch, doch es fiel Hagen leicht, ihn mit einem schweren Stiefel beiseitezutreten.
  


  
    »Frieden?«, höhnte er. »Es ist niemals Frieden! Frieden ist die Zeit, wenn der Krieg durchatmet und neue Kräfte sammelt. Frieden verschimmelt wie Brot im feuchten Keller - Krieg ist ewig!«
  


  
    Fafnir brüllte erneut, und es klang Schmerz darin.
  


  
    Sigfinn rappelte sich auf die Füße. »Genug geredet - diese Geschichte endet heute Nacht.«
  


  
    Hagen sammelte alle von den Nibelungen verliehenen Kräfte, die ihm noch geblieben waren. Zwischen sich und Sigfinn baute er einen flirrenden Schild auf, Millionen kleiner Flammen schützten ihn wie ein unüberwindbarer Wall, grell und heiß.
  


  
    »Noch ist meine Macht nicht am Ende!«, schrie er, doch er spürte auch, wie die Zauberei an seinen Kräften zehrte.
  


  
    Sigfinn spürte keine Hitze, fühlte kein Haar an seinem 
     Körper kokeln. Mutig trat er ins Feuer und blieb unverletzt.
  


  
    »Deine Macht gilt nur für diese Welt - und damit nicht für mich! Du hättest es wissen können, als dein Drache vor uns zurückwich!«, rief er, während der Spuk aus Hagens Hand in sich zusammenfiel.
  


  
    »Elea!«, schrie Hagen. »Gadaric! Horden! Ihr Nibelungen, steht mir bei!«
  


  
    »Sie haben dich verlassen, Hagen! Niemand respektiert mehr deine Macht!« Der alternde Herrscher drehte sich von Sigfinn weg, dem Balkon zu - und sah, wie der Drache in furchtbarer Geschwindigkeit näher kam! Von Siegfried gewürgt, kam keine Flamme mehr aus seinem Maul, und in seinem Schmerz und seiner Wut merkte er nicht, dass steinerne Mauern seine Flugbahn kreuzten.
  


  
    Es war ein Moment, den die Götter für Sigfinn verlangsamten, damit er ihn in seiner vollen Pracht genießen konnte. Fafnir, kaum fünfzig Meter vom Balkon der Burg entfernt, riss wieder den Rachen auf, presste die Kiefer auseinander und drückte sein Feuer aus den Lungen in den Schlund. Siegfried wartete mit Nothung in der Hand auf diesen Augenblick, und als er Sigfinn im Thronsaal stehen sah, schien er einen Herzschlag lang zu lächeln.
  


  
    Dann ließ er den Hals des Drachen los und entfesselte Fafnirs gestaute Flammen!
  


  
    Die Wucht des Drachenatems war so gewaltig, dass Hagen von den Füßen gerissen und quer durch den Saal geschleudert wurde. Sigfinn stieß sich in letzter Sekunde vom Boden ab und schlitterte ächzend hinter den Thron, der gleichermaßen vom Feuer umgeworfen wurde. Nur das kaum kniehohe Podest schützte den Prinzen von Island, der heiße Luft seinen Nacken verbrennen spürte.
  


  
    Der Thronsaal wurde zum steinernen Ofen, sauber ausgebrannt und rußschwarz.
  


  
    Doch nur für eine Sekunde, vielleicht zwei. Siegfried hatte den Moment genau berechnet, und als Fafnirs Flammenatem versiegte, rammte er dem Untier Nothung von der Stirn zwischen die Augen. Der Drache hatte gerade genug Zeit, um zu sterben, bevor sein massiger Leib über den Balkon in den Thronsaal von Burg Drachenfels prallte. Er riss Mauerwerk mit sich, die Balkonbrüstung, die schweren Doppeltüren. Ein Flügel wurde von der Außenwand festgehalten und abgerissen. Trümmer regneten in den Saal, rissen den Boden auf, schlugen Löcher in die Wände. Bruchstücke prasselten auf Sigfinn hinunter, Wolken aus Staub drängten sich in seine malträtierten Lungen.
  


  
    Dann stieß Fafnirs Haupt gegen den Prinzen und schob ihn rüde durch den Schutt. Mit geschlossenen Augen strampelte Sigfinn, um nicht doch noch zwischen den Kiefern der Bestie zu landen. Scharfe Bruchsteine rissen seine Kleidung auf und schürften seine Haut. Unter dem linken Fuß spürte er die heiße Glätte der fast armdicken Hauer in Fafnirs Maul.
  


  
    Dann lang der Drache still.
  


  
    Schließlich, endlich war Ruhe.
  


  
    Der Staub senkte sich wie frisch fallender Schnee im Winter, und ein paar letzte Kiesel suchten sich knirschend ihren Platz am Boden. Eine angenehme Brise fachte kleinere Feuer an, wo Fackeln das Holz des zerborstenen Thrones fanden.
  


  
    Totenruhe.
  


  
    Sigfinn wagte kaum zu atmen. Aber das Kratzen in seiner Kehle verlangte sein Recht, und er begann zu husten, Blut und Schmutz. Sein Verstand fing an, die gebrochenen 
     Knochen zu zählen, aber es waren nur kleinere - Finger, Rippen, die Schulter. Er kam schwankend auf die Beine und musste sich erst den Staub aus dem Gesicht wischen, bevor er etwas sehen konnte.
  


  
    Die Faust der Götter hatte Hagens Thronsaal mit Wucht zertrümmert. Kein Stein lag mehr auf dem anderen, und hässliche Brocken Fleisch, aus dem Leib des Drachen gerissen, zierten die Ruine. Das Untier sah im Tode seltsam verzerrt aus, als habe der Aufschlag seine Knochen und Organe unter der Haut neu geordnet. Die fleischige Zunge hing aus dem Maul, dunkelgrün und feucht glänzend.
  


  
    Sigfinn sah sich um, suchte nach Siegfried und fand ihn rücklings über die Kante eines Steinquaders gedrückt. An seinem Oberschenkel hatte sich ein gebrochener Knochen durch das Fleisch gebohrt, und knapp unter dem Brustkorb steckte eine Schuppe des Drachen, scharf wie die Klinge einer Lanze, in seinen Eingeweiden. Er hatte den Aufprall kaum besser überstanden als Fafnir.
  


  
    Doch er lebte.
  


  
    Sigfinn beugte sich über ihn und zerrte den fast regungslosen Körper in eine etwas bequemere Lage.
  


  
    »Hast … du es gehört?«, keuchte Siegfried. »Hast du … gehört, was sie gerufen haben?«
  


  
    Sigfinn wusste nicht, wovon Siegfried sprach, nickte aber dennoch.
  


  
    »Drachentöter!«, hustete Siegfried mit Blut. »Ich … bin …«
  


  
    »Siegfried der Drachentöter«, sagte Sigfinn leise.
  


  
    Die rechte Hand des Erben von Xanten öffnete und schloss sich einige Male, als würde ihr etwas fehlen. Sigfinn verstand und machte sich auf die Suche nach Nothung. Er fand es immer noch eingebettet zwischen den Augen in 
     Fafnirs Schädel, also stellte er den Fuß in ein Nasenloch des Drachen und zerrte die Klinge mit großer Mühe heraus. Dann brachte er das Schwert seinem Vorfahren, den kennenzulernen er die Ehre gehabt hatte, und legte ihm Nothung in die Hand.
  


  
    »Nun wird … sie … die Prinzessin«, presste Siegfried hervor. »Kriemhild …«
  


  
    Es waren letzte Worte, Gedankenfetzen, flüchtige Erinnerungen an Zeiten ohne Sorge und Schmerz.
  


  
    Das gehässige Lachen war so leise und brüchig, dass Sigfinn es zuerst nicht hörte. Doch es war da. Jemand freute sich am Leid des Drachentöters.
  


  
    »Was für ein Schauspiel!«, krächzte dieser Jemand mit etwas, das entfernt an die Stimme von Hagen erinnerte.
  


  
    Der Prinz von Island stand auf und suchte in dem Schutt herum, woher das Hohngelächter kam. Er fand den Tyrannen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und vom Flammenatem in der Körpermitte auf eine Metallspitze geschleudert.
  


  
    Auch er war nicht bereit, vom Leben zu lassen.
  


  
    »Ist es nicht genug?«, fragte Sigfinn. »Endlich genug?«
  


  
    Hagen sah ihn aus seltsam weißen Augen in einem schwarz gerösteten Gesicht an. »Ich wurde nicht hundert Jahre alt, um mich so leicht dem Tod an die Brust zu werfen.«
  


  
    »Dann werde ich dich in Streifen schneiden und den Hunden zum Fraß vorwerfen«, sagte der Prinz, und er meinte es so grausam, wie es klang.
  


  
    »Hatte ich es dir nicht gesagt? Siegfrieds Triumphe dauern niemals an. Sein Heldentum liegt in seinem frühen Tod. Was er hinterlässt, ist niemals seine Sorge.«
  


  
    Sigfinn war müde, und sein Körper schmerzte an mehr 
     Stellen, als er zu zählen imstande war. Vor allem aber war er Hagens überdrüssig, der noch keifte, wo er längst verloren hatte. Seine Seele war durch und durch verdorben und keinen weiteren Gedanken wert. Also packte er den Tyrannen bei den Schultern und zerrte ihn von der Eisenspitze herunter. Hagen stöhnte im Schmerz, und das Blut, das nun austrat, würde ihm bald fehlen, um zu leben. Doch das war Sigfinn nicht genug - er nahm Hagen wie einen Freund auf die Arme und trug ihn zum gähnenden Loch in der Wand, wo früher der Balkon gewesen war.
  


  
    »Mein … Worms«, stammelte Hagen, während auch der letzte Rest Leben aus seinem Körper floh.
  


  
    Trotz seiner eigenen Verletzungen gelang es Sigfinn, Hagen über seinen Kopf zu stemmen und dann mit Wucht auf die Trümmer zu seinen Füßen krachen zu lassen, auf dass ihm auch die letzten Knochen brachen. Dann trat er den winselnden Körper weit genug nach vorne, dass er vom bröckelnden Rand des Saals in die Tiefe stürzte. Ein, zwei Mal hörte Sigfinn ihn dabei auf Mauern und Treppen prallen, bevor er auf dem Boden aufschlug. Aus vielen Kehlen wehte ein Schrei zu ihm herauf.
  


  
    »Verbring deinen letzten Moment bei deinem Volk«, flüsterte Sigfinn.
  


  
    Dann drehte er sich um und ging in den Thronsaal zurück. Die ganze Burg begann zu zittern und zu ächzen.
  


  
    

  


  
    »Ich hatte gedacht, die Götter würden eingreifen«, sagte Regin und schnäuzte sich in den Ärmel seines Hemds. »Sigfinn durchkreuzt schließlich, was sie entschieden haben.«
  


  
    Die Seherin ließ sich den frischen Wind durch die Haare 
     wehen und blickte ohne Augen vom Hügel hoch über dem Rhein zu Burg Drachenfels, die gerade von Fafnir schwer getroffen worden war. »Auch deine Nibelungenbrüder haben ihre Stimmen nicht erhoben.«
  


  
    »Wir haben uns gelangweilt«, gestand Regin. »Zuerst war es erregend, das Reich zu gestalten. Doch die Geschicke der Menschen sind erschreckend banal, und sie zu leiten ist von ödem Kleinmut geprägt.«
  


  
    »Vielleicht haben die Götter eingesehen, dass nur geschieht, was geschehen muss. Du kannst einen Fluss stauen oder umleiten - aber am Ende will er zurück in sein Bett und den vorherbestimmten Weg nehmen. Mit der Zeit ist es nicht anders.«
  


  
    »Aber der Fluss ist nicht in sein angestammtes Bett zurückgekehrt«, hielt Regin dagegen. »Sigfinn und Siegfried schreiben nur die Geschichte dieses Reiches fort.«
  


  
    »Es gilt noch einige Räder zu drehen«, stimmte die Seherin zu.
  


  
    Eine Weile schwiegen sie, genossen die vielen Lichter von kleinen Fackeln, die durch die Wormser Straßen zu schweben schienen. Bürger ohne Angst in einer Stadt, die wieder ihnen gehörte.
  


  
    »Ich kann nicht begreifen, wie du es hundert Jahre ertragen konntest«, sagte Regin schließlich. »Siegfrieds Leid. Gerade du. Du kannst kein Herz mehr haben.«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so«, antwortete die Seherin. »Mein Herz brach jeden Tag aufs Neue. Kein Tod könnte schlimmer sein als der, den ich immer wieder gestorben bin. Seinetwegen habe ich mir die Augen genommen - um es nicht sehen zu müssen.«
  


  
    Regin schüttelte sich bei dem bloßen Gedanken. »Wir haben ihn beide geliebt, auch wenn unsere Wege sich kaum 
     kreuzten«, murmelte er. »Wir hätten damals Freunde sein können - als wir Menschen waren.«
  


  
    »Ich möchte zu ihm.«
  


  
    »Dann will ich dich nicht aufhalten.«
  


  
    Die Seherin ging ein paar Schritte den Hügel hinab, bis ihre Füße den Boden nicht mehr berührten. Aus ihrer schwarzen Kutte wurden Flügel, dann Schatten und schließlich nichts mehr.
  


  
    Regin setzte sich in das morgenfeuchte Gras. Der Tau benetzte seine Hose, und er dachte darüber nach, seinen Körper aufzugeben, um zu seinen Brüdern zurückzukehren. Mensch zu sein war … einengend. Aber dafür war noch Zeit. Morgen. Nächste Woche. Oder wann immer das letzte Kapitel dieser Geschichte geschrieben war.
  


  
    

  


  
    Die Bürger von Worms hatten den Drachen sterben sehen, aber sie konnten nur vermuten, dass der Tyrann mit ihm ins Totenreich gefahren war. Dann fiel Hurgans geschundener Körper in ihre Mitte. Sie sahen ihn an, ungläubig zuerst und dann mit erleichtertem Erstaunen. Eine alte Frau stieß die Leiche mit einem Stock, dann trat ein Junge gegen den Kopf, so dass das Genick knirschend brach. Ein dicker Wirt mit umgebundener Schankschürze nahm einem unbeweglichen Horden-Krieger die Lanze aus der Hand und rammte sie mit aufwallender Wut dem König in die Brust. Es zischte, als müsste mit der letzten Luft auch schwefeliges Leben entweichen.
  


  
    Verhaltener Jubel brach aus. Die ersten Menschen, die den Mut zur Hoffnung hatten, fielen einander in die Arme. Irgendjemand hatte eine kleine Flöte, und zum ersten Mal seit Jahrzehnten wehte eine fröhliche Melodie durch Worms. Es war kein Freudentanz und nur wenig Ausgelassenheit 
     - zu lange hatten die Bürger gelitten, zu viel verloren. Aber es kehrte Würde zurück in die Straßen und Leben. Einige Frauen schlugen Kreuze für den Christengott, der in Burant so lange verboten gewesen war, und ihre Lippen formten stille Gebete.
  


  
    Dann brachen die Horden-Krieger zusammen. Ihre bis dahin versteinerten Körper sackten in sich zusammen, als hätte man Segeln den Mast genommen. Sie zuckten, als ihre Leiber nicht mehr Mensch und Dämon zugleich sein konnten. Kreischend, ohne aus Mündern zu klingen, zappelten die Wesen aus Utgard sich frei, um in die Unterwelt zurückzukehren. Doch sie waren an Fleisch und Knochen gekettet, und wo ihre Wirtskörper starben, mussten sie ebenfalls verenden. Mäuler, Hauer, Krallen - alles nur noch Zierrat im bebenden Todeskampf. Im ganzen Reich fielen die Wachen, die Patrouillen, die Folterknechte, die Sklaventreiber. In ihrer Ungeduld, die Horden-Krieger endlich tot zu sehen, hieben die Menschen mit Stöcken und Steinen auf sie ein, warfen sie von Brücken und in Feuer. Es brauchte nur ein Morgengrauen, um die Macht wieder dem Volk zu geben. Nur wenige dachten daran, dass sie damit auch die Körper der eigenen Söhne, der eigenen Männer schändeten.
  


  
    

  


  
    Mit ihren Schiffen waren sie noch nicht aus dem Hafen Islands, als Elsa wie unter Krämpfen sich wand. Über die Reling erbrach sie sich in das dunkle und kalte Wasser, während Calder unentschlossen danebenstand. Ihre Hände pressten sich dabei so hart in das Holz, dass ihre Fingernägel brachen. Ein Diener brachte ihr einen Wasserschlauch, und sie spülte damit ihren Mund aus. Dann richtete sie sich auf, das Gesicht mit einem Ausdruck von 
     Gelassenheit, der ihren Worten widersprach. »Mein Vater ist tot.«
  


  
    Calder wollte ihr in der Trauer zur Seite stehen, zumal Elsa noch nie von ihrer Familie gesprochen hatte. »Mein Beileid ist dir sicher. War es eine Krankheit, die sein Leben nahm?«
  


  
    Sie sah ihn an, und seine Naivität verblüffte sie erneut. Natürlich hatte sie ihm nie die Wahrheit gesagt - aber war von einem König nicht zu erwarten, dass er wenigstens die einfachsten Schlüsse selber ziehen konnte? War Calder wirklich so dumm? Wenn ja, würde es umso einfacher sein, Burant zu regieren, ohne dass er ihr in die Quere kam.
  


  
    »Mein Vater«, sagte sie provozierend langsam, »ist Hurgan von Burant. Ich bin Elea, Erbin der Krone von Burgund. Und nun ziehen wir los, dieses Erbe zu fordern.«
  


  
    Calder schwieg verwirrt. Es ärgerte ihn, dass er nicht früher darauf gekommen war. Das Gold, das Wissen um den Hof von Worms, die seltsamen Kräfte - hatte er es nur nicht sehen wollen? Sollte er sich ihr nun widersetzen? Oder war die Verwirklichung ihres Vorhabens, das Reich zu übernehmen, durch ihr Erbe noch ein wenig näher gerückt?
  


  
    Eine harte Welle schlug gegen das Schiff, als sie aus dem Hafenbecken ins offene Meer fuhren, und die Gischt spritzte Calder kühlend ins Gesicht. Er erinnerte sich. An Menschen. An Ereignisse. An einen Pakt. Seine rechte Hand suchte den Ring am Finger seiner linken und fand ihn nicht. Danain. An Danain erinnerte er sich unter Schmerzen. Und da war Sig… Sig… irgendwas. Ein … Freund? Und ein Mädchen.
  


  
    Elsa übergab sich erneut ins Wasser, und die vagen Gedanken zerstoben wie Rauch im Wind.
  


  
    »In Fjällhaven sind Truppen stationiert«, sagte er und gab seiner Stimme einen entschlossenen Tonfall. »Wenn der Tyrann tatsächlich tot ist, werden wir Burant im Handstreich nehmen.«
  


  
    Elsa sah ihn so elend wie aufmunternd an. Es war ihr zuwider, einen so schwachen Charakter zu brauchen. Aber obwohl ihr dem Blut nach der Thron von Worms zustand, war kaum zu erwarten, dass die Menschen ihn ihr zugestehen würden. Schließlich hatte ihr Vater ihn nur mit Grausamkeit und Gewalt erhalten können.
  


  
    Es würde einen Krieg um die Nachfolge geben - und sie hatte vor, diesen Krieg zu gewinnen.
  


  
    

  


  
    Siegfried starb.
  


  
    Ein ruhmreicher Tod wie kaum ein anderer, sicherlich, aber ein Tod nichtsdestotrotz. Das wenige, was sich an Leben in ihm festklammerte, verlor schnell an Kraft, und in seinen Armen und Beinen kroch bereits die Totenkälte heran.
  


  
    Sigfinn saß bei ihm und hielt stille Wache für den größten Krieger, der ihm je begegnet war.
  


  
    Die Seherin trat zu ihm, setzte sich auf den Boden und zog Siegfrieds Kopf auf ihren Schoß, um ihn sanft zu streicheln.
  


  
    »Dra… Drachentöter«, flüsterte Siegfried mit fast kindlichem Stolz in der brechenden Stimme.
  


  
    »In dieser Zeit wie in jeder anderen«, sagte die Seherin.
  


  
    Der sterbende Erbe von Xanten hob stöhnend die Hand, strich der blinden Frau über die Wangen, und ein letztes Mal flackerte so etwas wie Erinnerung in ihm auf. »Bru… Brunhilde?«
  


  
    Sie nickte stumm und zog ihn noch näher an sich.
  


  
    Sigfinn hielt sich zurück, auch wenn der Name eine Flut von Gedanken hervorrief. Die Seherin war Brunhilde? Königin von Island, dann Königin von Burgund, von Gunther auf dem Feld aus Feuer und Eis besiegt? Das ergab keinen Sinn. Und doch - hier war sie. Und sie umsorgte Siegfried mit einem Herz, das augenscheinlich nur ihm gehörte.
  


  
    »Kri… Kriemhild«, krächzte Siegfried nun, und Sigfinn konnte den Stich fast sehen, den der Name Brunhilde versetzte. »Für sie … für sie … Drachentöter …«
  


  
    Es war nicht mehr viel Zeit, das war gewiss. Aus leeren Augen sah die Seherin nun Sigfinn an und quälte sich mit den nächsten Worten. »Ich kann ihm geben, was ihn mir wieder nehmen wird - den Augenblick des Glücks, als er mit dem Tod des Drachen die Hand der Prinzessin von Burgund gewann. Doch wisse, Sigfinn von Island: keinen höheren Preis hat ein Herz je bezahlt für das, was ich nun tue.«
  


  
    Sie streckte die linke Hand nach Sigfinn aus, und er nahm sie. Dann ergriff Brunhilde Siegfrieds Faust, die immer noch Nothung umklammerte. In Gedanken rief sie die alten Götter und verkündete ihnen das Ende des Pakts, der dieses schwarze Jahrhundert ermöglicht hatte. Sie verlangte Gerechtigkeit und eine Gelegenheit für Siegfried, durch den Strom der Zeit zu schwimmen, um an der Quelle allen Unheils zu siegen, wo er um seinen Sieg betrogen worden war.
  


  
    Vielleicht waren die Götter der Ränkespiele so müde wie die Nibelungen. Vielleicht sahen sie nach Hagens Tod keinen Sinn mehr darin, dieses schwarze Jahrhundert zu erhalten. Oder sie wollten Sigfinns zähen Kampf gegen den Verrat der Nibelungen ehren.
  


  
    Ein Wind erfasste Sigfinn, Brunhilde und den sterbenden 
     Siegfried. Er zerrte an ihrer Kleidung, biss in ihre Augen, kratzte an ihren Händen. Der zertrümmerte Thronsaal wurde strahlend hell, dann wieder dunkel wie die Nacht. Fafnirs Kadaver verschwand und mit ihm jede Spur der Zerstörung. Die Sonne ging an der falschen Seite des Horizonts auf und eilte in nur einem Wimpernschlag zurück, dem Morgen entgegen. Dann wieder und wieder. Es wurde warm, dann bitterkalt, und das riesige Worms schrumpfte von den Rändern her auf Burg Drachenfels zu. Ein Pfeifen lag in der Luft, als ob sich tausend Töne zu einem vereinigten. Licht, Dunkel, Licht, Dunkel. Kälte, Wärme, Kälte, Wärme.
  


  
    Dann - Stille.
  


  
    Sigfinn spürte keine Verletzung mehr, keinen Schmerz. Er hörte einen Bach plätschern und Vögel singen. Sonnenlicht wärmte seine Haut, und klare Luft reinigte seine Lungen.
  


  
    Er öffnete die Augen.
  


  
    Es war ein Wald, in dem er stand. Mächtige Eichen, weiches Moos und Blüten vieler Art. Unberührte Schönheit und majestätische Größe.
  


  
    Zweige knackten unter eng geschnürten Stiefeln. Kaum zwanzig Schritte entfernt sah Sigfinn eine Gestalt, die sich einen Weg durch das Unterholz bahnte.
  


  
    Siegfried. Jung, stark und von geradezu blendender Schönheit. Schweiß glänzte auf seiner Haut, und goldenes Licht umschmeichelte ihn wie ein Glorienschein. In der kräftigen Hand hielt er Nothung, und sein Blick war entschlossen.
  


  
    Er ging, um für Burgund und Prinzessin Kriemhild den Drachen zu töten.
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    Zurück an die Quelle der Zeit
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    Brynja hatte mit Widerstand gerechnet, als ihre kleine Streitmacht an die Grenze zu Burant kam. Doch die Horden-Krieger, die Hurgans Reich sonst unüberwindbar schützten, waren nirgendwo zu sehen. Ihre Leichen fand Maiwolf mit seinem Spähtrupp erst auf der anderen Seite der großen Mauer, die sie mit Leitern und Seilen überwanden, um die wenigen schweren Tore für die Pferde zu öffnen.
  


  
    Hurgans Horde war ohne Schlacht gefallen, so sah es zumindest aus. Jeder Leib aus tausend Wunden blutend, lagen sie verstreut auf Feldern und Wiesen, saßen in Baracken, hingen festgegurtet an Pferden, die ängstlich mit dem toten Ballast umhertänzelten. Einige sahen aus, als wären sie wie Pestbeulen von innen aufgebrochen.
  


  
    Maiwolf erstattete seiner Fürstin Bericht: Burants Grenzen waren unbewacht, und niemand hatte es bemerkt!
  


  
    Brynja sah vom Wehrgang auf der großen Mauer in das Reich hinein, das sie vor wenigen Monaten unter großen Opfern verlassen hatte. »Es bricht zusammen, was nie sein durfte.«
  


  
    Rahel stand an ihrer Seite. »Dann ist der Weg nach Worms frei?«
  


  
    Die Fürstin atmete tief ein. »Wenn das Schicksal eine Lücke lässt, wetteifern das Gute und das Böse, sie zu füllen. Ich würde mich wundern, wenn wir die Einzigen wären, die an Burant Interesse zeigen.«
  


  
    »Ein Grund mehr zur Eile«, sagte Maiwolf, der nun zu ihnen trat. »Unsere Soldaten sind guten Muts, da sie der Horde nicht entgegentreten müssen. Wenn es überall ist wie hier, hat das riesige Burant unseren Schwertern kaum etwas entgegenzusetzen.«
  


  
    Brynja schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wir kommen nicht als Eroberer, guter Maiwolf, sondern als Befreier. Zu oft wird beides für eines gehalten.«
  


  
    Dann gab sie den Befehl, Berittene auszusenden, die entlang der Grenze die Lager der Sklavinnen aufsuchen sollten. Es galt, den Frauen gute Nachricht zu bringen und sie sicher in die nächsten Dörfer zu geleiten. Nur das Lager, in dem sie selbst geknechtet worden war, legte Brynja auf den Weg, den ihr Heer nehmen sollte.
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, waren auch auf den kargen Feldern an dem kümmerlichen Fluss die Horden-Krieger in einer einzigen Nacht erbärmlich verreckt, ohne dass eine fremde Klinge sie berührt hätte. Die Frauen, die nun frei waren, konnten damit nichts anfangen; viel hätte nicht gefehlt, und sie wären in alle Windrichtungen davongelaufen. Doch statt Freude regierte nun Verwirrung. Brynja grüßte sie selbst, ging durch die Reihen, verteilte frisches Brot und sauberes Wasser. Einige wenige Gesichter kannte sie - und sie wurde von ihnen erkannt. Jede der Frauen bekam einige Münzen aus dem Schatz von Wenden und ein Angebot der Fürstin. »Wer noch Familie zu haben glaubt, 
     soll sie suchen gehen. Kinder brauchen Mütter, Männer Eheweiber. Wer ein Handwerk hat, soll sich ein Dorf suchen, in dem es benötigt wird. Doch wer von euch ein neues Ziel sucht, einen neuen Anfang, dem steht es frei, sich uns anzuschließen. Mit Hurgans Niedergang wird Burant eure Kraft nötiger haben als je zuvor. Baut auf, baut an, gebärt Kinder. Seid Keim für eine neue Saat, eine neue Ernte!«
  


  
    Ein gutes Drittel der Frauen entschied sich, Brynjas Ruf nach Worms zu folgen. Ähnlich war es bei den anderen Lagern, von denen im Laufe der nächsten Tage immer mehr befreite Sklavinnen kamen. Am Ende verdoppelten sie die Zahl der Köpfe unter Brynjas Kommando.
  


  
    Den langen Weg vom Osten nach Burgund sah Brynja die Veränderungen, die sich zugetragen hatten, bis auch schnelle Kuriere ihr von der wundersamen Nacht in Worms berichteten. Manchmal brach die Sonne über dem Reich wieder durch, und ein starker Regen stillte den langen Durst der Felder. Nicht nur das Volk, auch die Erde schien aufzuatmen. Was nun ganz besonders fehlte, waren Männer - nicht nur als Gatten, auch als Bauern, Bäcker, Hirten. Sie alle waren von Hurgan in Horden-Krieger verwandelt worden und eines elenden Todes gestorben. Es dauerte nicht lange, bis die ersten von Brynjas Soldaten dem Lockruf einsamer Frauen in den Dörfern folgten, und leichten Herzens ließ sie die Kerle ziehen, auch wenn es ihr Heer schwächte. Brynja hatte sowieso nicht vor, es in eine Schlacht zu führen.
  


  
    Als Späher ihr berichteten, dass Hurgan in Worms seinem eigenen Drachen erlegen war und dieser wiederum einem mutigen Drachentöter, da war für Brynja kein Zweifel mehr.
  


  
    Sigfinn.
  


  
    Sie konnte es kaum abwarten, ihn wiederzusehen. Wann immer sie Fynna stillte, flüsterte sie dem Kind seinen Namen ins Ohr.
  


  
    

  


  
    Es ging Calder, Elsa und den zu ihnen gestoßenen Grenzherrschern kaum schnell genug. Der Weg nach Worms war weit, und obwohl sie auf keinen Widerstand trafen, würde es Wochen dauern, den Thron von Burgund zu übernehmen. In Erwartung schwerer Kämpfe hatten sie die Truppen auf breiter Linie verteilt und nicht keilförmig zusammengezogen. Es war schwer, mit berittenen Boten die Befehle an die einzelnen Verbände zu übermitteln, zumal Calder feststellen musste, dass es mit der Loyalität einiger Grenzfürsten nicht so weit her war, wie es das Gold versprochen hatte.
  


  
    Irgendwann gaben sie den Befehl aus, auf eigene Faust gen Süden zu marschieren und sich dabei mit allem zu versorgen, was das geschundene Land noch hergab. Jeder Ort auf ihrem Weg wurde geplündert, jede Frau geschändet, jedes Tier geschlachtet. Im unbedingten Willen, sich Burant untertan zu machen, war es Calder so egal wie Elsa, ob hinter ihnen etwas übrig blieb. Es würde noch Zeit genug sein, das Reich zu seiner früheren Größe zu erheben.
  


  
    Calders Stimmung schwankte stark in diesen Tagen. Meist genoss er die Macht, mit seinen Männern in ein Dorf zu reiten und zu fordern, wonach ihn verlangte. Es war eine Macht, die er als Rebell nie gekannt hatte und die sein Blut in Wallung brachte. Dann wieder saß er im Sattel, mit Elsa an der Seite, und unsichtbare Fäuste kneteten seinen Geist. Dann war er froh, endlich - wieso endlich? - nach 
     Worms zu reiten, als gäbe es dort etwas, das wichtiger war als alles andere. Macht, natürlich. Die Krone. Aber genau das war es eben nicht, was ihn in diesen stillen Momenten freute. Es juckte am Finger seiner linken Hand, und er wollte etwas wiederhaben, von dem er nicht wusste, was es war oder wer es ihm genommen hatte.
  


  
    Auch Elsa veränderte sich, doch sie hütete sich, Calder davon zu erzählen. Mit dem Tod ihres Vaters, den sie in ihren Eingeweiden gespürt hatte, war alles anders geworden: die Macht ihrer Blutlinie schwand, und sie fühlte es schmerzhaft deutlich. Niemand kam, wenn sie im Geiste rief, und keine Stimmen erzählten ihr von wunderbarer Rache. Wo früher ein Blick gereicht hatte, um Angst und Demut auszulösen, musste sie nun scharfe Befehle sprechen. Selbst Calder gab sich ihr nicht mehr beliebig hin, wie sie es verlangte. Elsa merkte, dass er in manchem Ort auch anderen Weibern nachschaute, egal wie sehr sie seine Lenden noch in der Nacht zuvor gefordert hatte.
  


  
    Ihr Einfluss ließ nach, und sie musste auf dem Thron sitzen, bevor es jemand merkte.
  


  
    

  


  
    Sigfinn wusste nicht, ob er wirklich hier im Wald mit Siegfried war, oder ob ihm Brunhilde nur erlaubt hatte, es mit eigenen Sinnen zu erleben. Aber der weiche Boden unter seinen Füßen fühlte sich echt an, und wenn er die Hand auf einen Baumstamm legte, konnte er die kratzige Rinde spüren. Er warf einen Blick gen Süden - nach dem, was er aus den Chroniken gelernt hatte, lag dort Worms. Das alte Worms. Mit der alten Burg. Und König Gundomar auf dem Thron.
  


  
    Nein, das war falsch.
  


  
    Wenn Siegfried auf dem Weg war, den Drachen zu töten, 
     dann war Gundomar bereits tot. Gunther war der König, der noch auf seine Krönung wartete.
  


  
    Und Kriemhild.
  


  
    Es war üblich, dass die Chroniken und Lieder übertrieben, aber es gab kaum einen Zweifel, dass sie die schönste Tochter Burgunds war, die das Land je gesehen hatte. Der Drang, zur Burg zu laufen, um all das zu sehen, wovon er nur gelesen hatte, war übermächtig in Sigfinn. Wem sonst bot sich so eine Möglichkeit?
  


  
    Doch er war sich schmerzhaft bewusst, dass es nur eine Sache gab, die seine Aufmerksamkeit verlangte: Siegfrieds Kampf mit dem Drachen Fafnir. In der Zeit, aus der Sigfinn kam, war dieser Kampf Grundlage unzähliger Geschichten, dargestellt auf Bildern, Wandteppichen und Wappen vieler Häuser. Sie war der Inbegriff von Heldentum und der Beweis, dass einen starken gerechten Arm niemand knechten konnte. Nicht einmal eine Bestie unter dem Schutz der Götter.
  


  
    Also drehte sich Sigfinn wieder um und folgte Siegfried mit gebührendem Abstand. Er bemerkte, dass der Wald um sie herum sich wandelte, düster und feindlicher wurde, wie er es in Burant erlebt hatte. Die Vögel verstummten, Bäume verloren ihre Blätter, und Nebelschwaden schlängelten sich um seine Füße. Einmal knickte Siegfried ein, hielt sich den Kopf und hämmerte dann mit den Fäusten auf den Boden. Er hatte große Schmerzen, das konnte Sigfinn sehen, und der Prinz von Island vermutete, dass die Nibelungen nach dem Geist ihres Herausforderers griffen.
  


  
    Aber da war noch mehr. Rostige Waffen lagen im kümmerlichen Gras, Knochen, denen bereits alles Fleisch abgenagt worden war - sichere Zeichen, dass hier schon viele mutige Männer ihr Leben gelassen hatten. Einmal fand 
     Siegfried sogar einen Ritter, der noch auf seinem Ross saß und von Flammen gefressen nicht einmal mehr das Schwert hatte fallen lassen können. Ein Mahnmal des Todes und Warnung an alle Eindringlinge.
  


  
    Selbst die Sonne zog sich zurück und blinzelte nur vorsichtig durch die Wipfel der hohen Eichen. Es war eine Stimmung, die Sigfinn unheimlich fand und bedrohlich. Er wusste, wonach Siegfried suchte, und er hätte ihm gerne den Weg gezeigt. Die Höhle war kaum einen halben Tagesmarsch entfernt, aber da es keinen direkten Pfad gab, musste der ehemalige Schmied mühsam über Wurzelwerk und Findlinge steigen.
  


  
    Irgendwann tauchte das gähnende Maul aus Erde und Stein in einem Hügel vor ihm auf, und Siegfried war die Anspannung anzumerken. Er bewegte sich nur noch bedächtig, und es steigerte seine Vorsicht noch, als er auf einem Pfahl den Kopf eines Mannes stecken sah, den Sigfinn nach den Legenden als Kronprinz Giselher von Burgund erkannte.
  


  
    Doch Fafnir wartete nicht in der Höhle auf seinen Feind, sondern kam aus dem Himmel herabgestoßen und fiel Siegfried ohne Vorwarnung in den Rücken. Nur mit Mühe gelang es ihm, aus dem Weg zu springen, auf dass die Krallen der Bestie ihn nicht packten und zerquetschten.
  


  
    Obwohl Sigfinn Fafnir öfter begegnet war und er sogar dessen Tod miterlebt hatte, war er von grausiger Ehrfurcht erfüllt. So wie Siegfried war der Lindwurm jung an Jahren und voller gnadenloser Kraft. Seine lederne Haut schimmerte, und die Schuppen waren glatt und ohne Kratzer. Sein Leib schien schmaler, beweglicher, und er setzte den zweigeteilten Schwanz noch stärker als Waffe ein. Siegfried hatte kaum eine Chance, im direkten Zweikampf gegen ihn 
     zu bestehen. Nachdem er sich mehrere böse Schläge eingehandelt hatte und viele Locken den Flammen geopfert waren, wich er von der kleinen Lichtung in den dichten Wald aus, wohin Fafnir ihm nur ungelenk folgen konnte. Das schwere Wurzelwerk einer Eiche gab ihm Schutz, bis der Drache ihn geflohen wähnte.
  


  
    Seltsam - keiner der Heldengesänge hatte je erwähnt, dass Siegfried vor dem Drachen davongelaufen war, auch wenn es in dieser Situation das Klügste war, was es zu tun gab.
  


  
    Der Drache kehrte in seine Höhle zurück, zufrieden damit, den Gegner in die Flucht geschlagen zu haben. Sigfinn sah es in dem dunklen Gang funkeln, und für einen Moment erinnerte er sich an das Gold, das er dort gesehen hatte - und an die Nibelungen, die ihn verlocken wollten. Er war neugierig, wie die Zwerge und der Lindwurm zueinander standen.
  


  
    Nach einer Weile tauchte Siegfried wieder auf, auf dem Hügel direkt über dem Eingang der Höhle. Offensichtlich wollte er nun etwas planvoller vorgehen und sah sich die Arena genau an. Dann zog er sein zerrissenes Hemd vom Leib. Auch auf die Entfernung von fast fünfzig Schritten konnte Sigfinn seine beeindruckenden Muskeln sehen. Die Arbeit in der Schmiede hatte ihn zu einem Hünen gemacht. Leisen Schrittes schlich der Erbe von Xanten zum Eingang der Höhle und schnappte sich den Schädel des unglücklichen Giselher. Er stopfte ihm einen Streifen Stoff seines Hemdes in den Mund und band ihn am abgeschlagenen Hals durch, so dass er pendeln konnte wie eine Kugel. Dann kletterte er wieder auf den Hügel und schwenkte den Schädel für Fafnir sichtbar hin und her, den Drachen lauthals verhöhnend.
  


  
    Es war ein Mut, den Sigfinn in seinem Leben nicht aufgebracht hätte, und er zeigte Wirkung: Fafnir kroch wütend aus der Höhle, und Siegfried hatte Gelegenheit, ihm ins Genick zu springen. Mit Nothung in der Hand ritt er auf dem Drachen, doch jeder Versuch, die Klinge in das Tier zu rammen, scheiterte an den Schuppen, die wie Eisenplatten waren. So lief auch dieser Angriff nicht zu Siegfrieds Gunsten, und der Drache behielt die Oberhand. Er kroch rückwärts in die Höhle, um den Angreifer von seinem Rücken zu streifen. Es gelang Siegfried gerade noch, über Fafnirs Kopf zu springen und sich im Dreck abzurollen. Nothung fiel aus seiner Hand. Nicht so weit, dass er das Schwert nicht sofort hätte wieder greifen können …
  


  
    In diesem Moment geschah etwas, das so falsch war, dass Sigfinn es nicht übersehen konnte. Nothung, schon zur Ruhe gekommen, rutschte noch ein Stück weiter. Siegfried hechtete ihm nach, aber es entzog sich seinem Griff, als wolle es von ihm nicht mehr gehalten werden!
  


  
    Sigfinn wusste, dass er den Moment gefunden hatte! Den Moment, an dem die Geschichte nicht so verlaufen würde, wie sie vom Schicksal vorgesehen war! Es war Siegfried bestimmt, das Schwert zu nehmen und durch den Gaumen in den Drachenschädel zu wuchten. Doch ohne Nothung war Xantens Erbe nur einen Flammenstoß vom sicheren Tod entfernt!
  


  
    Jetzt hörte Sigfinn auch das hässliche Kichern der Nibelungen, und in der Höhle sah er ihre kleinen Augen in der Dunkelheit glimmen. Mit ihren Zauberkräften schoben sie das Schwert über den Boden, stets gerade so weit, dass Siegfried panisch danebengriff.
  


  
    Es war das verräterische Spiel der Nibelungen, der Beginn des Pakts mit den Göttern und Hagen - und es würde 
     sich wiederholen, was nicht ein einziges Mal hätte sein dürfen!
  


  
    Entschlossen trat Sigfinn auf die Lichtung. Weder Siegfried noch Fafnir beachteten ihn, was seine Vermutung bestärkte, dass er in dieser Zeit nicht gesehen werden konnte. Doch in das Kichern der Nibelungen mischte sich verärgertes Zischen und empörter Protest. Sie konnten ihn sehen! Und sie wussten, weshalb er gekommen war.
  


  
    Schnell eilte Sigfinn an Siegfrieds Seite, als dieser erneut nach dem Schwert griff. Die körperlose Kraft der Nibelungen zerrte an Nothung, aber der Prinz von Island stellte einfach seinen Fuß darauf.
  


  
    So einfach war es, das Schicksal zu ändern, der Geschichte eine neue Richtung zu geben und den Fluss der Zeit umzuleiten!
  


  
    Ein siegessicheres Grinsen erschien auf Siegfrieds Gesicht, als er endlich wieder das Heft seines Schwertes in der Hand hatte. Sigfinn beugte sich zu ihm herunter, obwohl er sicher war, dass der Erbe Xantens ihn nicht hören würde. »Das Untier presst die Kiefer, bevor seine Nüstern Flammen schlagen«, sagte er halblaut.
  


  
    Hielt Siegfried für einen Moment inne, oder bildete Sigfinn sich das nur selbstgefällig ein? Wie auch immer: der Herausforderer sprang auf die Füße und attackierte den Drachen mit wütendem Gebrüll. Statt dem aufgerissenen Maul auszuweichen, presste er seinen massigen Körper in den Schlund des Lindwurms und drückte mit seinen Oberschenkeln so fest auf den Unterkiefer, dass Fafnir nicht zubeißen konnte.
  


  
    »Das Maul musst du pressen, um Flammen zu gebären, richtig?«, schrie er.
  


  
    Sigfinn wollte jubeln, seinen Vorfahren anspornen, aber 
     er hielt sich zurück. Dies hier war nicht sein Kampf, und er hatte schon so weit eingegriffen, wie das Schicksal ihm erlaubte.
  


  
    Mit großer Anstrengung stemmte sich Siegfried weiter gegen Fafnirs Kiefer und drehte das Schwert gerade so, dass es mit dem Griff auf der weichen Zunge tanzte und mit der Spitze den Gaumen des Drachen kratzte. Dann wand er sich ächzend an spitzen Zähnen aus dem Maul der Bestie, packte sie mit beiden Händen bei den Nüstern und stemmte die Füße gegen den Unterkiefer.
  


  
    »Du magst die Gecken von Burgund gefressen haben«, knurrte er ächzend, »aber den Sohn Xantens werden deine Säfte nicht verdauen!«
  


  
    Der Drache schüttelte den Kopf wütend hin und her, als könne er Siegfrieds Anmaßung verstehen. Mehr und mehr pressten seine Kiefermuskeln gegen Nothung, das in seinem Maul verkeilt war. Er wollte, musste es tun, um aus den Nüstern Flammen zu schlagen und den Gegner zu rösten.
  


  
    »Fafnir, war das schon dein Aufgebot?«, höhnte Siegfried nun. »Eine Klinge und ein Schmied sind alles, was es braucht, um deine Herrschaft zu beenden?«
  


  
    Mit einem seltsam kehligen Brüllen hob das Untier den Schädel, und der Herausforderer war klug genug, mit einem Satz in Sicherheit zu springen. Dann schlug Fafnir sein mächtiges Haupt auf den Waldboden, der so bebte, dass Sigfinn meinte, das Gleichgewicht zu verlieren. Mit dem Stoß hoffte der Drache wohl, das Schwert in seinem Maul zu brechen.
  


  
    Doch Nothung, geschmiedet einst von Wieland für den Dienst der Götter, gab nicht nach. Seine scharfe Klinge durchbohrte stattdessen den Gaumen des Drachen und 
     bahnte sich den blutigen Weg durch das Gehirn zwischen Fafnirs Augen, wo sie wie ein Horn aus der Schuppenhaut wuchs.
  


  
    »Hätte ich gewusst, dass du es mir so einfach machst - ich wäre schon vor Wochen gekommen, dich zu bezwingen«, rief Siegfried. Er wusste, dass der Kampf sein Ende gefunden hatte.
  


  
    Doch Fafnir wollte sich nicht beugen. Im Todeskampf versuchte der Drache, Siegfried mit seinem Flammenatem zu verbrennen, doch es kam nur ein Schwall schwarzroten Blutes, das den Krieger von Kopf bis Fuß benetzte. Qualvoll robbte der massige Leib des Lindwurms vor, als könne er den Gegner vielleicht im Todeskampf noch zerdrücken.
  


  
    In Blut gebadet, mit Stolz in den hellen Augen, wich Siegfried keinen Schritt zurück. »Sieh mich an! Ich bin Siegfried - Drachentöter!«
  


  
    Fafnirs Klauen kratzten den Boden, aber es war keine Kraft mehr darin. Die Augen des Drachen brachen schon, auch wenn es in seiner Kehle noch rumorte.
  


  
    »Stirb endlich!«
  


  
    Dann war es vorbei.
  


  
    Mit einem letzten Stöhnen sackte der Körper des Lindwurms zusammen, seine Muskeln erschlafften. Eine letzte Brise aus den Nüstern blies Siegfried durch das blutfeuchte Haar.
  


  
    Stille.
  


  
    Sigfinn wollte bleiben, wollte den Sieg mit seinem Vorfahren auskosten, vielleicht sogar mit ihm nach Worms zurückkehren, wo er zu Gunthers Krönung den Drachenschädel auf den Marktplatz werfen würde. Doch er spürte, wie der Strom der Zeit an ihm zerrte, ihn wieder fortreißen wollte in die Jahre, in die er gehörte.
  


  
    Nun, da Fafnir gefallen war, fühlte sich Siegfried fast magisch von der Höhle angezogen, die ihm den Lohn für seine Tat versprach. Bevor Sigfinn ihn warnen konnte, dass die Nibelungen seinen Geist mit ihrem Gold blenden würden, packten die Götter ihn am Kragen, und die Welt drehte sich erneut um ihn. Licht, Dunkel, Licht, Dunkel.
  


  
    Es würde eine Rückkehr in Frieden sein. Sigfinn hatte dafür gesorgt, dass Siegfried gelang, was seiner Legende entsprach. Er würde sich nicht dem finsteren Hagen unterwerfen, und Hagen würde keinen Pakt schließen, um mit Fafnir an seiner Seite aus dem kleinen Reich Burgund die schwarze Macht Burant zu schmieden.
  


  
    Island würde wieder sein Reich sein, Christer sein Vater, Kari seine Mutter. Frieden würde herrschen und Brynja an seiner Seite sein.
  


  
    Doch was Sigfinn als Nächstes spürte, war Kälte und kräftiger Wind, der mit tausend Nadeln seine Wangen stach. Er öffnete die Augen und wartete den Moment ab, den sie brauchten, sich an das neue Licht zu gewöhnen.
  


  
    Er war in Worms, immer noch. Das Worms von Hagen, düster und im Chaos. Fafnirs Kadaver. Neben ihm lag der Leichnam des alten Siegfried, und Brunhilde war noch an seiner Seite. Durch das hässliche Loch in der Mauer, wo einst der Balkon gewesen war, hörte er die Unruhe in den Straßen. Doch nun war es Tag, und um den Drachen schwirrten Abertausend Fliegen.
  


  
    »Wie lange war ich fort?«, verlangte Sigfinn zu wissen.
  


  
    »Was für dich nur wenige Stunden waren, war für Worms zwei Wochen«, sagte Brunhilde. »Ich habe auf dich gewartet. Du hast gut getan.«
  


  
    »Warum bin ich wieder hier?«, fragte er verwirrt. 
     »Warum bin ich noch hier? Siegfried hat den Drachen besiegt, und der Fluss der Zeit ist wieder im Lot.«
  


  
    Brunhilde schüttelte den Kopf. »Ein letztes Rad ist noch zu drehen, bevor fließt, was zu fließen bestimmt ist.«
  


  
    Sigfinn war gleichermaßen enttäuscht, wütend und erschöpft. »Was ist denn noch? Sind der Opfer nicht genug gebracht? Wurde nicht genug Blut vergossen? Lass uns gehen - mich, Calder und Brynja. Gib uns unsere Welt zurück!«
  


  
    Die blinde Seherin, die einst Königin gewesen, legte Siegfrieds Kopf mit großer Vorsicht auf den Steinboden und stand mühsam auf. Mit einer dünnen Hand deutete sie in den Himmel hinauf, an dem sich graue Wolken ballten. »Ihr müsst euch zusammenfinden und das Amulett des Drachen schmieden. Es ist der Schlüssel, ohne den sich die Tür in deine Wirklichkeit nicht öffnen lässt.«
  


  
    Sigfinn zog das Amulett aus dem Hemd, das den vorderen Teil des Drachen zeigte - ohne sein Auge. »Dann werde ich mit Brynja und Calder nicht in unserer Zeit vereint, sondern muss sie hier finden? Wie soll das gehen? Woher kann ich wissen, ob sie überhaupt noch am Leben sind?«
  


  
    Diese Frage hatte ihn in den letzten Wochen so wenig beschäftigt, weil er immer davon ausgegangen war, alles rückgängig machen zu können, was seit der Nacht in Island geschehen war, als die Zeit gebrochen wurde.
  


  
    »Sie leben, so viel kann ich dir sagen«, entgegnete Brunhilde. »Und die Kraft des Amuletts treibt euch zueinander. Aber es wird kein leichtes Wiedersehen.«
  


  
    Sigfinn atmete tief ein, und im Vergleich zum Nibelungenwald, den er gerade durchschritten hatte, roch es wieder abgestanden und schwefelig. »Ist es ein neues Spiel der Götter?«
  


  
    Die Seherin schüttelte den Kopf. »Kein Spiel mehr. Aber nun liegt es an dir, was kommt. Siegfried hat seinen Teil getan und seinen Frieden dafür bekommen.«
  


  
    Mit erstaunlicher Leichtigkeit hob sie den Leichnam des Kriegers in ihre Arme, ging zum Loch in der Mauer und dann mit sicherem Schritt darüber hinaus. Ihre Füße brauchten keinen Boden, ihr Auge kein Ziel. Es sah aus, als trüge sie Siegfried geradewegs in den Himmel. Oder nach Asgard.
  


  
    Sigfinn blieb allein zurück, mit Fafnirs stinkendem Kadaver.
  


  
    Plötzlich erzitterte die Burg. Staub rieselte von der Decke. Der Prinz von Island hörte Geschrei auf den Straßen von Worms, wütenden Jubel. Ganz Drachenfels schien zu stöhnen, sich gefesselt zu winden.
  


  
    Er sprang auf und wagte sich gerade so weit an das Loch im Gemäuer, dass er unter und vor der Burg eine riesige Menschenmenge sehen konnte, die gegen das Gewirr von Stützpfählen und Seilen drängte. Viele trugen Fackeln, obwohl das Tageslicht noch mehr als ausreichend war.
  


  
    Schläge, dumpf und drohend. Für einen Moment schien der Horizont zu schwanken, bis Sigfinn merkte, dass es die Burg selbst war. Kleinere Steine rutschten zur Seite weg, fielen den langen Weg zur Burgunder Erde.
  


  
    Sigfinn hatte eine düstere Ahnung, was vor sich ging, und daher wenig Zeit, sich über seine Lage Gedanken zu machen. Er eilte zu der Tür, durch die er den Thronsaal vor Wochen betreten hatte, um seinen Weg aus der Burg zu suchen. Dabei fiel sein Blick auf Nothung. Das Schwert lag in einem Kreis, der von Schutt gänzlich frei schien, für ihn bereit. Brunhilde hatte es nicht zusammen mit Siegfrieds Leiche in ihre Welt genommen.
  


  
    Sigfinn packte das Schwert und hatte erstmals das Gefühl, dass es ihm wirklich zustand. Er war nun der Erbe Siegfrieds.
  


  
    Ächzendes Holz, bröckelnder Stein. Es war nicht mehr viel Zeit!
  


  
    Der Prinz zerrte die Tür auf, die von Fafnirs Aufprall verzogen war, und zwängte sich durch einen schmalen Spalt in den Gang dahinter. Keine Waffen hingen mehr an den Wänden, keine Insignien von Hagens Macht. Wie es aussah, hatten die Wormser sich geholt, was ihnen gehörte - oder was davon übrig war. Nur in den Thronsaal hatten sie sich nicht getraut. Vielleicht hatte Brunhilde ihn auch mit einem Zauber vor ihnen verborgen. Es war einerlei.
  


  
    Drei, vier Stufen nahm Sigfinn mit einem Schritt, sich dabei immer wieder an den bebenden Wänden abstützend. Mehr als einmal brachen Brocken aus der Decke, und er fürchtete, von Steinen erschlagen zu werden. Dabei sprang er über die Leichen von unzähligen Horden-Kriegern. Er konnte nur vermuten, dass sie mit dem Tod ihres Herrschers auch das eigene Leben verloren hatten.
  


  
    Mit einem bösen, singenden Ton rissen die ersten Seile in dem komplexen Spinnennetz, auf dem die Burg gebaut war. Die Spannung auf den Tauen war so immens, dass sie nur auf eine Klinge warteten, um sich zu ergeben. Und heute gab es viele Klingen.
  


  
    Drei, vier Gänge noch, dann sprang Sigfinn durch das offene Tor, das zu den hölzernen Freitreppen führte. Er duckte sich, als ein Seil mit einem peitschenden Geräusch danach trachtete, ihm den Kopf von den Schultern zu trennen. Nun konnte er auch sehen, was er schon geahnt hatte: das Volk von Burgund hatte genügend Mut zusammengerafft, das Symbol der Macht Hagens, den sie als Hurgan 
     kannten, zu zerstören. Mit Äxten und Sägen traktierten sie die Stämme, Pechfackeln ließen sie an den Seilen nagen. Viele schwenkten einfach nur zustimmend die Fäuste.
  


  
    Drachenfels sollte fallen!
  


  
    Ein verwirrter Pfeil mit brennender Spitze schaffte es gerade noch an Sigfinns linker Schläfe vorbei. Der Prinz suchte nach einer Möglichkeit, über die kokelnden und brechenden Treppen zum Boden zu gelangen, aber das war gar nicht so einfach. Bis auf ungefähr fünfzehn Meter kam er voran, zu hoch noch, um zu springen, ohne sich die Knochen zu brechen. Er ahnte, dass ihm wenig Zeit blieb, bevor die ganze Burg auf seinen Schädel fiel. Was für ein absurdes Ende würde das denn sein?
  


  
    Vor ihm brachen hölzerne Planken weg und ließen nur Halteseile zurück. Das Geschrei der Menschen wurde ohrenbetäubend, und Brocken fielen nun aus dem Mauerwerk über ihren Köpfen, so groß, dass einzelne Wormser davon erschlagen wurden. Dem Tatendrang der Meute tat es keinen Abbruch. Sigfinn packte mit der rechten Hand das Seil und zog mit der linken Nothung von seiner Schulter. Leicht durchtrennte die Klinge das Tau unter seiner Hand, und er drehte es einige Male um den Arm. Dann drückte er sich ab und schwang in einem weiten Bogen über die Köpfe der Menschen hinweg. Seine Sehnen brannten, die Muskeln in seiner Schulter schrien empört auf. Nur mit Glück verfehlte er einen Stützpfeiler, der mit Pech eingeschmiert in Flammen stand. Danach ging es geradewegs und mit hoher Geschwindigkeit auf die Mauer einer Baracke zu, die vermutlich härter als sein Schädel war.
  


  
    Sigfinn ließ sich fallen.
  


  
    Mit dem Schwung des Seils stürzte er nicht in die Menschenmenge, sondern segelte in sie hinein wie eine etwas 
     unbegabte Ente bei der Landung. Er riss bestimmt eine Handvoll Wormser um und konnte kaum bezweifeln, dass er dabei einige ihm nicht feindlich gesinnte Knochen brach.
  


  
    Auf hartem Pflaster rollte er aus, geprellt und aufgeschürft an vielen Stellen, aber mit klarem Geist und ungebrochenem Willen. Er rappelte sich auf. Die Menge, in die er so rücksichtslos geschwungen war, hatte ihre Aufmerksamkeit schon wieder der Burg zugewandt.
  


  
    Er war überrascht, als er seinen Namen hörte. »Sigfinn! Sigfinn!«
  


  
    Seine Augen brauchten eine Weile, bis sie die schmale Gestalt fanden, die sich ihren Weg durch den Pöbel bahnte.
  


  
    Es war Glismoda.
  


  
    Sie drückte ihn an sich wie einen Gatten, der nach einem langen Krieg vom Schlachtfeld kam, und obwohl sie einander nie innig berührt hatten, liefen ihr Tränen der Freude übers Gesicht. »Ich hatte so Furcht, dich nie wiederzusehen.«
  


  
    Sigfinn gönnte sich einen Moment seliger Ruhe in ihrer Umarmung. »Was geht hier vor sich?«
  


  
    »Niemand weiß etwas Genaues«, berichtete die Frau, die augenscheinlich lange nicht mehr geschlafen hatte. »Aber Gerüchte gibt es viele. Von einem Heer reden sie, von vielen Truppen, die auf Burgund reiten. Neue Tyrannen, die Hurgans Thron für sich beanspruchen. Und in den letzten Tagen sprach das, was von Worms übrig ist - die Alten, die Frauen, die Kranken - dagegen. Wenn sie kommen, soll keine Burg mehr ihnen Heimat bieten.«
  


  
    Sigfinn war beeindruckt. Hagen mochte die Burgunder geknechtet und vielfach gebrochen haben, aber ihnen stand der Sinn nicht länger nach einer starken Hand. Sie 
     glaubten nicht mehr, dass ein Regent sie weise in eine gerechtere Zukunft führen würde.
  


  
    Der erste der acht großen Stützpfeiler, die das Gewicht der Burg trugen, brach splitternd und knirschend zur Seite weg. Es sah aus wie ein Pferd, dem ein Hindernis das Bein zertrümmerte. Mit großem Jubel begrüßten die Wormser ihren Erfolg, den vielleicht ersten nach so vielen Jahren.
  


  
    Nun war auch vom Boden mit bloßem Auge zu erkennen, dass Drachenfels zitterte, schwankte, stöhnte, wie ein Weib vor der gerechten Ohnmacht. Eilig machten sich die Menschen daran, die anderen Pfeiler zu zertrümmern.
  


  
    War es nur Sigfinn, der den Wahnsinn in der zügellosen Tat erkennen konnte?
  


  
    »Wenn die Burg fällt, wird niemand auf diesem Platz überleben, um davon zu erzählen«, flüsterte er. »Sie wird die halbe Innenstadt zerstören!«
  


  
    Auch Glismoda sah es nun, und ihre Augen weiteten sich. »Was können wir tun?«
  


  
    »Wir müssen den Platz räumen«, sagte Sigfinn. »Sonst verbringt Worms die nächsten Jahre damit, seine Toten zu bergen.«
  


  
    Er kämpfte sich durch die Menge, bis er zu einem Pfeiler gelangte, an dem er sich gerade weit genug hochhangelte, dass er die Tobenden überragte.
  


  
    »Bürger von Worms!«, schrie er. »Haltet ein!«
  


  
    Niemand hörte auf ihn. Zu lange angestaut war der Wunsch nach Rache, als dass er nun durch weise Worte zu stillen war.
  


  
    Auch Glismoda bahnte sich ihren Weg, rief immer wieder verzweifelt. »Hört ihm zu! So hört ihm doch zu!«
  


  
    Sigfinn versuchte es erneut. »Die Burg wird euer Grabstein sein, wenn ihr nicht zurückweicht!« Der zweite Pfeiler 
     knarzte so laut, dass der Prinz die verbleibende Zeit gerade mal in Minuten zu schätzen wagte. In seiner Hilflosigkeit zog er sein Schwert und schwenkte es über dem Kopf. »Ich bin Sigfinn, Nachfahre Siegfrieds, Träger von Nothung! Und ich sage euch: macht Platz!« Für einen kurzen Moment schien der Pöbel einzuhalten, nur um dann mit noch mehr Furor loszubrüllen. Sigfinn erinnerte sich schmerzhaft daran, dass Siegfrieds Name in dieser Welt kaum Gewicht besaß. Nothung war nicht mehr als ein Schwert.
  


  
    Es war hoffnungslos. Die Wormser würden von Drachenfels nicht ablassen, bevor sie unter ihm begraben wurden. Weitere Seile rissen, eine der hölzernen Freitreppen krachte zu Boden und nahm das Leben von bestimmt einem Dutzend Bürger mit sich.
  


  
    Eher aus dem Augenwinkel nahm Sigfinn wahr, dass Soldaten aus den Gassen auf den Platz traten und die Menschen mit Schilden auseinanderdrängten. An den Ecken postierten sich Frauen, die die Menge in kleinere Ströme teilten und unter der Burg wegleiteten. Die größten Schreihälse wurden umstellt und klug in Gespräche verwickelt, um sie zu beschäftigen.
  


  
    Soldaten? Wo kamen die Soldaten her? Ihre Rüstungen hatte Sigfinn noch nie gesehen, und dem gefälligen Verhalten nach hatten sie nie in Hagens Sold gestanden - kein Schwert war gezogen, niemand wurde bedroht.
  


  
    Und doch: es gelang der wohlorganisierten Truppe das, was dem Prinzen missglückt war - die Wut der Masse verlief sich, wurde dünner, leiser. Es half, dass weitere Steinbrocken ein gutes Dutzend Wormser Bürger erschlugen und die Gefahr der stürzenden Burg kaum noch zu übersehen war. Nach Kräften half Sigfinn den tapferen Männern, 
     ihr Werk zu tun, und bat Glismoda eindringlich, viel Abstand zwischen sich und Drachenfels zu bringen, was sie auch widerwillig tat.
  


  
    Der zweite Pfeiler brach, und alle anderen zitterten und splitterten erbärmlich. Aus der Wut der Wormser wurde Panik, und wer noch nicht geflüchtet war, tat es jetzt in großer Rücksichtslosigkeit. Der Platz leerte sich schnell.
  


  
    Ein ungewöhnliches Geräusch erklang. Hufe auf dem Pflaster. Sicher das einzige Pferd weit und breit.
  


  
    Sigfinn sah auf, und vor ihm saß die Fürstin von Wenden im Sattel, eine trotz ihrer Jugend beeindruckend gebieterische Gestalt. Er erkannte sie, und trotz Brunhildes Weissagung, dass das Schicksal sie zusammenführen würde, konnte er es nicht glauben.
  


  
    »Bry… Brynja …«, stammelte er.
  


  
    »Fürstin Byrin von Wenden für diesen Moment«, sagte sie knapp, die zusammenbrechende Burg nicht aus den Augen lassend. »Ich erinnere mich, dass deine schnelle Hand mir einst das Leben rettete. Darf ich mich erkenntlich zeigen?«
  


  
    Sie hielt ihm ihre linke Hand hin, und er ergriff sie mit seiner Linken, um sich von ihrem überraschend starken Arm in den Sattel ziehen zu lassen.
  


  
    »Vorsicht!«, sagte sie gerade noch rechtzeitig, als er sich an sie klammern wollte - und Sigfinn sah das Kind, das Brynja auf ihrem Rücken trug.
  


  
    Er konnte die Fragen in seinem Kopf nicht zählen, nicht sagen, welche ihm die wichtigste war, aber er kam auch nicht dazu, nur eine zu stellen, denn nun gab Burg Drachenfels den Kampf gegen die Wut des Volkes endgültig auf.
  


  
    Brynja und ein paar verstreute Getreue waren die Letzten, 
     die noch auf dem Platz ihr Leben riskierten. »Den Rest erledigen die Naturgewalten selbst!«, schrie sie und gab dem Pferd die Sporen. Mit Fynna auf dem Rücken und Sigfinn hinter sich ritt die Fürstin eine breite Straße entlang, um in hoher Geschwindigkeit aufzuholen, was sie an Zeit verloren hatte.
  


  
    Sigfinn konnte nicht anders: er blickte zurück und verfolgte das Schauspiel mit großen Augen.
  


  
    Erst sah es so aus, als würde Burg Drachenfels zur Seite wegkippen. Zur Linken waren drei Pfeiler gebrochen, und die übrigen konnten das Gewicht untereinander nicht mehr verteilen. Als sich die Abertausenden Steinquader, in jahrzehntelanger Sklavenarbeit aufgeschichtet, zur Erde neigten, brachen im selben Moment auch die restlichen Pfeiler, und mit majestätischer Langsamkeit senkte sich Drachenfels auf Worms herab. Für ein paar Sekunden wurde es eigentümlich still, und selbst das Zittern der Luft war von keinem Geräusch begleitet.
  


  
    Dann traf Stein auf Stein in so großer Masse, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte, und mit der Wut der Götter krachte die Burg als gigantischer Keil in das Herz von Worms. Straßen platzten auf, wie man Brot zum Essen brach, und Häuser schoben sich gegenseitig weg, als wollten sie vor der Vernichtung fliehen wie die Menschen. Quader brachen Quader, nur um von nachfolgenden Quadern selbst gebrochen zu werden. An den Rändern des Niedergangs spritzten Trümmer hoch in die Luft wie Wasser, um dann als tödlicher Regen niederzuprasseln. Gigantische Wellen schoben sich unter das Pflaster und breiteten sich mit genügend Wucht im Kreise aus, dass selbst meilenweit entfernt die Wände der Häuser rissen. In ganz Worms blieb kein Krug auf dem Tisch und kein Stuhl gerade stehen. 
     Den Rhein erschütterte der Aufprall der Burg so, dass er sich senkte und hob, als müsse er neu atmen, nur um dann eine Flutwelle davonzuschicken, die manchen Fischer mit sich nehmen würde.
  


  
    Es dauerte unglaubliche drei, vier Minuten, bis auch nur Stein auf Stein still lag und in Ruinen blieb, was vorher Stadt war. Dann stieg eine Säule aus Staub und Rauch in den Himmel, die größer war als die Burg selbst und nach außen durch das geborstene Worms kroch, als müsse sie suchen, was noch nicht genug gelitten hatte.
  


  
    Brynja, ihre Tochter und Sigfinn hatten es gerade weit genug aus der Stadtmitte geschafft, um nicht vom ängstlich scheuenden Pferd geworfen zu werden. Nur wenige kleine Kiesel prasselten hier herab, und hinter einer kleinen Taverne ließ die Fürstin die Staubwolke vorbeiziehen, während sie sich und ihrer Tochter Stoff auf den Mund presste, um die Lungen zu schonen. Der Prinz von Island fand keine Worte, und das nicht nur, weil er kaum aus dem Husten kam.
  


  
    Für alle sichtbar war das Reich des Bösen soeben untergegangen.
  


  
    

  


  
    »Zu spät«, zischte Elsa, während sie von dem Hügel weit vor Worms zusah, wie Drachenfels fiel. »Wir sind einen Tag zu spät.«
  


  
    Calder sah den Untergang von Hurgans Burg mit deutlich weniger Verärgerung. »Es ist eine Burg, nichts weiter. Eine große, zugegeben, aber eben nur eine Burg.«
  


  
    Elsa drehte sich im Sattel zu ihm, und ihr Blick war kalt und schwarz. »Sie ist das Zeichen der Macht von Burant. Nach dem Ende von Hurgan und Fafnir ist nun nichts mehr übrig, was die Bürger von Burgund fürchten müssen. 
     Nichts ist so wichtig wie der stete Anblick von etwas, vor dem die Menschen Angst haben. Mein Vater verstand das.«
  


  
    Calder spuckte aus und deutete mit einer weiten Bewegung hinter sich. Dort hatten sich mittlerweile mehr als viertausend Soldaten zu einer sehr gemischten, aber doch schlagkräftigen Steitmacht vereint. »Bringen wir die Furcht nicht mit? Viele tausend Schwerter für eine Stadt, die keine Männer mehr hat.«
  


  
    Elsa hatte sich damit abgefunden, dass Calder die Feinheiten der Macht nicht verstand und nie verstehen würde. Die vier, fünf Jahre auf dem Thron, die sie ihm zugedacht hatte, waren in ihren Gedanken schon zu Monaten geschrumpft. Nur hier und jetzt brauchte sie einen starken Mann als Anführer, um Worms zu nehmen. Danach würde sich ein Gift finden oder eine gnädige Klinge.
  


  
    Aber jetzt musste Worms erobert werden.
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    Sigfinn hatte Brynja lange nur gehalten und mit einer Innigkeit an sich gedrückt, die keine Worte fand. Glück über das Wiedersehen, die Rettung, das gemeinsame Überleben, die Erinnerung an ihren Duft. Die zwei Hälften eines Schmuckstücks, im Amulett wie im Leben.
  


  
    In einem soliden, zweistöckigen Haus hatten sie Unterkunft gefunden, das vormals den Horden-Kriegern als Quartier gedient hatte. Brynja hatte ihre Soldaten angewiesen, nur zu besetzen, was unbewohnt war oder ihnen angeboten wurde. Sie hielten sich vorbildlich daran, auch wenn die Menschen von Worms immer noch misstrauisch reagierten, wenn sie eine Rüstung sahen.
  


  
    Die Fürstin hatte schließlich ihre Tochter gefüttert und dann auf ein Lager gebettet, wo das Kind nun ruhig schlief. »Es ist erstaunlich, wirklich«, sagte sie, »was immer ihre Augen in diesem Alter sehen mögen, es rührt ihr kleines Herz nicht an. Der Zusammenbruch von Drachenfels ist ihr so gleich wie der Flug der Vögel.«
  


  
    Sigfinn war nicht danach, über Vögel zu reden. Er saß bei einem Kelch Wein und hatte sich bemüht, Brynja nicht 
     mit Fragen zu bedrängen. Doch es fiel ihm zunehmend schwerer.
  


  
    Sie setzte sich zu ihm und nahm seine Hand, und in ihrem Blick lag tiefe Dankbarkeit. »Keine Nacht schloss ich die Augen, ohne dein Bild vor mir zu sehen. Ist es nicht ein Wunder?«
  


  
    Zum ersten Mal erkannte er in der kämpferischen Fürstin wieder das Mädchen, das ihn in seiner Heimat besucht hatte. Er wollte sich weiter mit ihr freuen, und er ärgerte sich über seinen Kleinmut, als er nur sagte: »Das Kind.«
  


  
    Brynja hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Sie hatte nur gehofft, dass dafür an einem anderen Tag Zeit wäre. »Für jeden Menschen dieser Zeit ist es die Tochter von Laertes, dem verstorbenen Fürsten der Wenden. Erst durch sie wurde ich, was ich bin.«
  


  
    »Du sagst, sie sei seine Tochter - doch ist er auch ihr Vater?«, hakte Sigfinn nach, tiefer in seine Wut hinabtauchend.
  


  
    Brynja sah sich um, damit niemand anders ihre Worte hören konnte. »Ich bin die Mutter. Was das Mädchen ist, hat es von mir. Kann das nicht zur Antwort reichen?«
  


  
    Sie sah ihm an, dass es nicht reichte.
  


  
    »Ich weiß von dir und Calder«, sagte er nun und hasste sich selbst, das Wiedersehen durch kindische Eifersucht zu trüben. »Ich habe euch gesehen.«
  


  
    Brynja schluckte. Es war ihr immer ein Trost gewesen, dieses Erlebnis mit niemandem teilen zu müssen. Und es war ihre Schande, dass ausgerechnet Sigfinn sie darauf ansprach. »Ich habe es bereut, verabscheut gar. Nicht erst hinterher - sondern in dem Moment, da es geschah.«
  


  
    Schmerzhaft war ihr bewusst, dass ihre Worte Sigfinns verletzten Stolz nicht heilen würden. Was ihm zugedacht war, was sie für ihn bewahren wollte, war einem anderen zugefallen. Dafür gab es eine Erklärung - eine Entschuldigung gab es nicht.
  


  
    Sigfinn schenkte sich Wein nach, der ihn für die eigene Eifersucht angenehm taub machte. »Gestatte mir, das kaum als Trost zu nehmen.«
  


  
    »Sie heißt Fynna«, sagte Brynja nun. »Nach dir habe ich mein Kind benannt - nach dem Mann, der sein Vater sein soll. Können wir Calder nicht aus unserem Leben verbannen?«
  


  
    »So genehm es mir wäre«, entgegnete Sigfinn, »doch auch Calder ist Teil dieses Spiels. Und nach allem, was die Seherin mir sagte, wird er nicht weit sein.«
  


  
    Der Gedanke, in Calder nicht nur einen Verbündeten, sondern auch den Schänder seiner Brynja zu treffen, schnitt Sigfinn stärker ins Herz, als er auszudrücken vermochte. Er stand auf und warf sich einen Umhang über.
  


  
    »Bleibst du nicht?«, fragte Brynja, und es war eine Bitte darin.
  


  
    Sigfinn strich sich über die Augen. »Es ist … so viel. So viel zu hören, zu verstehen, zu akzeptieren. Ich muss meine Gedanken ordnen, bevor ich Dinge sage, die nur aus Dummheit geboren sind.«
  


  
    Er sah sie an, und es gelang ihm, Zuneigung in den Blick zu legen, bevor er in die Dunkelheit trat. Fast stieß er dabei mit Maiwolf zusammen, der wie immer zur Nacht seiner Herrin Bericht erstatten wollte. Brynja war bitter enttäuscht, aber sie bat ihn zu sich an den Tisch.
  


  
    »Erzähl, guter Maiwolf. Wie hat Worms unseren unerwarteten Besuch aufgenommen?«
  


  
    Der Waffenmeister kratzte sich den zotteligen Bart. »Wie Ihr es vermutet hattet - als Befreiung in Freundschaft. Der Verdacht, wir kämen um des Thrones willen, war rasch verflogen. Unsere Soldaten helfen dabei, die Toten zu begraben, die Hurgan hinterlassen hat, und die Verletzten zu versorgen. Das allein wiegt viel. Außerdem schleifen unsere Pferde aus der Stadt, was an Trümmern die Wege versperrt. Das schafft Vertrauen.«
  


  
    »Gut.« Brynja nickte, schnell wieder in ihre Rolle als Fürstin gleitend. »Aber du bist nicht zufrieden, das kann ich sehen. Also sag mir die ganze Wahrheit.«
  


  
    Maiwolf trank einen Kelch Burgunderwein leer, bevor er antwortete. »Niemand regiert diese Stadt, dieses Reich. Und meine Spione berichten von einem Heer, das in den Hügeln im Norden wartet, um einzufallen.«
  


  
    »Können wir Widerstand leisten?«
  


  
    Der Waffenmeister schüttelte den Kopf. »Unsere Truppen erreichen kaum ein Viertel der feindlichen Stärke. Und Worms hat keine jungen Männer mehr, die uns zur Seite stehen könnten.«
  


  
    »Was schlägst du vor?«
  


  
    »Es wird Euch nicht gefallen, denn es ist genau das, was Ihr zu verhindern suchtet - Ihr müsst den Thron für Euch beanspruchen! Mit diesem Anrecht könnt Ihr Zeit gewinnen, um zu verhandeln und vielleicht zeitig genug Verbündete in den umliegenden Reichen zu finden. Solange Worms keinen Regenten hat, wird kein Kriegsherr vor seinen Grenzen haltmachen. Sind es nicht diese, kommen bald andere.«
  


  
    Brynja schüttelte den Kopf. »Ich werde mich nicht zur Herrscherin aufschwingen, um das Land in einen neuen Krieg zu zerren. Keinesfalls.«
  


  
    »Es mag der einzige Weg sein.«
  


  
    »Dann werden wir einen neuen Weg finden. Worms soll ein freies Reich sein mit freien Menschen.«
  


  
    Maiwolf sah sie an, als fürchte er, seine Fürstin habe den Verstand verloren. Ein freies Volk? Wie sollte das gehen? Was war ein Volk denn ohne einen Herrscher, dem es dienen konnte? Wofür war es sonst da?
  


  
    

  


  
    Sie hatten lange beisammengesessen, Glismoda und Sigfinn. Der Prinz hatte ihr eine lange Geschichte zu erzählen, von der sie kaum ein Bruchstück verstand. Er sprach von Reichen, die sie nicht kannte, und von einem Worms, das ihr fremd war. Brynjas Name kam oft vor, ebenso ein Calder - und Siegfried von Xanten. Ihr einfaches Gemüt reichte nicht, um ihm mehr zu bieten als ein freundliches Ohr, doch ihr gutes Herz fand in seinen Worten Wahrheiten, an die Sigfinn selbst nicht mehr geglaubt hatte, da sie ihm in den Wirren der Monate abhandengekommen waren.
  


  
    »Mein Mann«, sagte sie schließlich, als Sigfinn alles gesagt hatte, was er zu sagen vermochte, »war ein eifersüchtiger Narr. Von Natur gut, aber mit einem flammenden Herzen geschlagen. Wer mir auf dem Marktplatz zu lange auf die Hüften schaute, musste fürchten, seine Faust im Nacken zu spüren. Es sprach mehr von seiner Liebe als jedes andere Wort.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was …«, begann der Prinz.
  


  
    »Verlangen ist die Nahrung jeder Eifersucht, edler Sigfinn«, unterbrach ihn Glismoda. »Wenn es dich so grämt, dass Brynja einem anderen das Kind geboren hat - wie sehr musst du dich dann nach ihr verzehren?«
  


  
    Er wusste keine Antwort.
  


  
    »Und sollte es dich grämen«, fuhr sie fort, »dann doch nur, weil du fürchtest, ihre Liebe gälte einem anderen als dir. Glaubst du das auch nur einen Augenblick?«
  


  
    Sigfinn horchte in sich hinein. Er fand die Sorge, von der Glismoda sprach. Doch sie keimte nicht in der Untreue seiner Brynja, die doch keinen Schwur gebrochen hatte, sondern in seiner törichten Vermutung, Calder nicht ebenbürtig gewesen zu sein. Er war wie ein Kind, dem ein Geschenk vorenthalten worden war und das nun wütend auf den Boden stampfte.
  


  
    Glismoda nahm seine Hand. »Du bist ein guter Mann, und sie ist deinen Worten nach eine gute Frau. So etwas gehört zusammen.«
  


  
    Dann küsste sie ihm sachte die Stirn. »Ich hoffe, der Himmel ehrt mich eines Tages auch noch einmal mit einer so herrlich schmerzhaften Liebe.«
  


  
    Sigfinn sah Glismoda dankbar an. »Du sprichst weise zu einem dummen Jungen. Wenn es an mir ist, werde ich versuchen, auch in diesen Dingen ein Mann zu werden.«
  


  
    Sie bot ihm das Lager, das er nach einem schier endlosen Tag gerne nahm. Er hatte den Kopf noch nicht richtig gebettet, da war der Schlaf bereits sein Herr. Doch sie legte sich nicht neben ihn. Stattdessen warf sie ein Tuch um die Schultern und machte sich auf den Weg.
  


  
    

  


  
    Brynja brauchte nicht mehr viel Schlaf. Wo sie früher gerne Stunden zwischen den Laken gelegen hatte, trieb es sie heute oft die ganze Nacht umher. Sie spürte eine Kraft in sich, die in der Tat Belohnung suchte. Darum war sie auch hellwach, als es in den frühen Morgenstunden an ihre Türe klopfte. Einen freudigen Moment glaubte sie, es 
     sei Sigfinn, aber es war eine ärmlich gekleidete Bürgerin der Stadt.
  


  
    »Man nennt mich Glismoda«, sagte sie. »Ich möchte Euch um eine Unterredung bitten.«
  


  
    Brynja bat sie herein. Es war ihre Angewohnheit, Menschen nicht ihres Standes wegen abzuweisen. »Was führt dich her, Glismoda?«
  


  
    »Sigfinn«, antwortete die Frau, und in Brynjas Herz tat es einen Stich. »Er ist bei mir.«
  


  
    Die Fürstin versuchte, sich zu sammeln. Es fehlte ihr an allem, um die Worte dieser Fremden einzuordnen. »Wie lange schon?«
  


  
    »Seit er nach Worms kam. Monate.«
  


  
    Aus der Überraschung wurde flammende Wut. Wie konnte Sigfinn ihr das treue Kind neiden, wo er selbst sich ein Liebchen genommen hatte? War sein Recht auf Gesellschaft mehr wert als ihres?
  


  
    »Es steht mir nicht zu, das zu tadeln«, sagte sie mit trockenem Mund.
  


  
    »In keiner Nacht hat er bei mir gelegen«, fügte Glismoda nun hinzu. »Ich habe es ihm angeboten - erst aus Not, dann aus Angst, schließlich aus echter Zuneigung. Doch sein Herz war nicht frei, und Sigfinn ist nicht der Mann, der sich Lust ohne echte Liebe sucht.«
  


  
    Der Krampf, der Brynjas Magen den ganzen Abend gehalten hatte, löste sich endlich, und sie lächelte dankbar. »Dann hat er mich nicht vergessen?«
  


  
    »Er hätte den einzigen Gedanken vergessen müssen, der ihn antrieb«, bestätigte die Frau. »Nie habe ich einen Mann kennengelernt, der so wenig in diese Welt gehört - und so sehr zu einer einzigen Frau.«
  


  
    Brynja nahm das schlafende Kind aus seiner Wiege und 
     drückte es an sich. Zum ersten Mal seit Monaten gestattete sie sich eine Träne in Gegenwart anderer. »Er war immer bei mir. Ohne ihn hätte ich keinen Schritt tun können.«
  


  
    »Dann folgt Euren Herzen, und lasst Euch nicht von der törichten Vergangenheit davon abhalten«, schlug Glismoda vor. Sie sah Fynna mit einer großen Sehnsucht an, die nur eine Mutter verstehen konnte.
  


  
    »Möchtest du sie halten?«
  


  
    Die Wormserin nahm das Kind an die Brust, und es schien ihm dort zu gefallen. »Ich hatte einst drei. Keines ist mir geblieben.«
  


  
    »Ich maße mir nicht an zu wissen, wie das Reich unter Hurgan gelitten hat«, sagte Brynja.
  


  
    Glismoda sah sie mit festem Blick an. »Kein König hat dem Volk je gedient, wie das Volk seinen Königen gedient hat.«
  


  
    Die Fürstin nickte. »Und darum sind wir gekommen, eure Freiheit zu verteidigen, nicht, um sie euch zu nehmen.«
  


  
    »Reicht mir die Hand darauf - von Frau zu Frau. Das soll mir als Versprechen genügen.«
  


  
    So gaben sich Glismoda und Brynja die Hände, über Zeiten und Stände hinweg.
  


  
    »Ob ich Worms retten kann, vermag ich allerdings nicht zu sagen«, gestand Brynja. »Ein Heer wartet vor den Toren der Stadt, und ich habe kaum Soldaten, sie aufzuhalten.«
  


  
    Glismoda wiegte das Baby in ihrem Arm. »Über achtzig Jahre lang nahm uns Hurgan die Männer, sobald sie Kinder gezeugt hatten, manchmal noch davor. Er verwandelte sie in Horden-Krieger, und diese sind nun tot. An allen Ecken von Worms brennen die Feuer, die ihre Leichen verzehren, weil niemand sie in geweihter Erde begraben mag.«
  


  
    »Es tut mir so leid«, flüsterte Brynja.
  


  
    Glismoda hob die Hand. »Ich erzähle nicht davon, um Euer Mitleid zu erregen. Fast ein Jahrhundert lang mussten die Frauen, die Alten, die Siechen die Stadt am Leben halten. Wir haben gelernt, was vorher nur Männer wussten, und wir haben Opfer gebracht, die sonst nur Männer brachten.«
  


  
    »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Wenn ein Heer die Stadt zu erobern versucht, werden die Bewohner sich zu wehren wissen. Wie viele Soldaten stehen gegen uns?«
  


  
    »Vier-, vielleicht fünftausend«, sagte Brynja skeptisch.
  


  
    »Wir bringen vielleicht wenig Kampferfahrung mit«, sagte Glismoda. »Aber wir zählend hundertmal so viele Köpfe. Worms ist die größte Stadt des Reiches. Und wir waren nicht dumm genug, die Waffen der Horden-Krieger mit ihren Leichen zu verbrennen.«
  


  
    Brynja hielt es nicht mehr auf dem Stuhl. Sie stand auf und ging in der Kammer hin und her. »Sagst du, was ich zu hören glaube? Könnte man die Bewohner der Stadt in kürzester Zeit zu den Waffen rufen?«
  


  
    Glismoda nickte. »In den Dekaden unter Hurgans Joch bildete sich ein Netz von geheimen Zellen, von Kurieren, die sich ungesehen in der ganzen Stadt bewegen konnten. Jedes Viertel hat seine heimlichen Verwalter, jeder Häuserblock seine Fürsprecher. Sonst wäre das Gemeinwesen an der langen Tyrannei sicherlich zerbrochen.«
  


  
    Brynja legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das sind gute Neuigkeiten, Glismoda. Vielleicht ist die Aussicht nicht so trübe, wie ich fürchten musste. Ich wünsche dir noch eine gute Nacht.«
  


  
    Nachdem sich Glismoda zurückgezogen hatte, schaute 
     die Fürstin aus dem Fenster. Weiches Licht glitzerte auf dem Rhein und begrüßte einen Morgen, der so ungleich hoffnungsvoller war als die Nacht davor.
  


  
    Sie ließ Maiwolf wecken und befahl ihm, einen Kurier zum feindlichen Heer zu schicken. Es gab Verhandlungen zu führen. Vielleicht mehr.
  


  
    

  


  
    In einem großen Zelt, das bequem zwanzig Mann zur Beratung Platz bot, saßen Elsa, Calder und die wichtigsten Grenzherren zusammen, um Burgund am Kartentisch unter sich aufzuteilen. Die Weinberge waren begehrt, ebenso die Weizenfelder. Frauen als Sklaven, Rinder zur Viehzucht. Dazu ein paar noch unbekannte Größen - Gold, Waffen, edle Gewürze und Tuch. Elsa und Calder versprachen alles, was ihnen nicht gehörte. Längst hatten sie verabredet, sich die Gunst der Landesfürsten so lange zu sichern, wie sie von Nutzen waren. Sollten sie doch nehmen, was sie wollten. Wichtig war nur der Thron, und der war Calder versprochen, mit Elsa als seiner Königin. Es war nicht mal ein Streit darum entbrannt. Niemand sonst hatte Interesse an einem Reich ohne Soldaten und mit einer Burg in Trümmern.
  


  
    Der Plan war simpel: hatte Calder erst einmal das Reich fest im Griff, würde er zielstrebig eine Streitmacht aufbauen und Bündnisse mit Konstantinopel und den Mauren schließen. Mit ihrer Hilfe würde er die tumben Grenzherrscher zuerst in ihre Provinzen zurückscheuchen und sich dann alles nehmen, was sie jetzt so gierig begehrten. Bis dahin sah er die Reichtümer Burgunds als Leihgaben an, die mit Zins und Zinseszins bezahlt würden.
  


  
    So leicht würde es sein, nachdem Worms gefallen war - und was konnte dem schon entgegenstehen? Calder rechnete 
     mit zwei, drei Tagen und keinem nennenswerten Widerstand.
  


  
    Zwei Wachen schleppten einen alten Mann herein, dessen Gesicht von Jahrzehnten harter Arbeit gezeichnet war. Er hielt eine Schriftrolle in den zitternden Händen.
  


  
    »Was soll das?«, fragte Calder herablassend.
  


  
    »Eine Botschaft«, keuchte der alte Mann, »von der Stadt Worms.«
  


  
    Calder nahm das Schriftstück entgegen. »Ich wusste nicht, dass Städte schreiben können.«
  


  
    Die anderen Provinzfürsten lachten, nur Elsa hielt sich zurück. Sie war gewohnt, einen Sieg nicht zu feiern, bevor er errungen war.
  


  
    Das hämische Grinsen in Calders Gesicht erstarb, als er das Papier las. Er sah den Boten an. »Dir ist klar, dass du dafür sterben wirst?«
  


  
    Der alte Mann nickte. »Darum hat man mich erwählt. Ich bin krank, und mein Tod ist kein Verlust mehr. Freue dich an ihm, solange du kannst.«
  


  
    Elsa nahm Calder das Schreiben ab und las es. Es war tatsächlich im Namen des Volkes verfasst. Die Wormser Bürger bedankten sich darin für das schnelle Kommen der Truppen, versicherten aber, dass keine Hilfe nötig sei, um Burgund wieder aufzubauen. Man wünsche den Soldaten eine friedliche Heimreise und freue sich auf die baldige Aufnahme diplomatischer Beziehungen zu den umliegenden Reichen. Es wurde noch vermerkt, dass eine Überschreitung der Stadtgrenzen als kriegerischer Akt gesehen werde, der leider - leider! - eine angemessene Reaktion fordere.
  


  
    Das Papier machte bei den Grenzfürsten die Runde und löste gleichermaßen Hohn und Erstaunen aus.
  


  
    »Zugegeben«, sagte Calder schließlich, »es steckt erstaunlicher Mut darin, einem Heer derart eine lange Nase zu drehen. Es wird interessant sein zu sehen, ob die Wormser mit dem gleichen Rückgrat sterben.«
  


  
    »Lass die Soldaten wissen, dass es in Worms nichts gibt, was sich zu schonen lohnt«, zischte Elsa. »Keine Gnade für die Kinder, keine Rücksicht auf Frauen. Feind ist jeder, und ich will jede einzelne Kehle aufgeschlitzt sehen, noch bevor die Woche vorbei ist. Lasst die Ruinen brennen. Wir bauen eine neue Stadt darauf.«
  


  
    Calder fand Elsas Hass ein wenig übertrieben, konnte er das Schreiben der Wormser doch kaum ernst nehmen. Aber er musste einsehen, dass ihr Vater gerade gemeuchelt worden war und man seinen Herrschaftssitz geschändet hatte.
  


  
    »Damit ist jede friedliche Kapitulation gescheitert«, sagte er und zerriss das anmaßende Papier. »Wir reiten gegen Worms, sobald die Pferde gesattelt sind.«
  


  
    

  


  
    Brynja und Sigfinn ritten gemeinsam, wie sie es seit ihrer Flucht aus Fjällhaven nicht mehr getan hatten. Am Morgen waren sie sich im Geiste der Versöhnung begegnet, vermittelt von der guten Glismoda. Es würde mehr brauchen, ihre Herzen wieder in einen Takt zu bringen, aber für den Moment waren sie damit beschäftigt, den Untergang von Worms zu verhindern.
  


  
    Sicher wurde die Botschaft von den feindlichen Generälen als Provokation gesehen - dabei war sie lediglich eine klare Absage an Usurpatoren. Es war nur so, dass noch nie ein Land seinen König gestürzt hatte, ohne sich einem neuen König zu unterwerfen. Und nie hatte ein Volk für sich selbst gesprochen ohne einen Heerführer. Sigfinn 
     konnte sich gut vorstellen, wie die Gegenseite das aufgenommen hatte.
  


  
    Brynja hatte ihre wenigen Truppen gefächert an der Nordgrenze der Stadt platziert. In dieser mageren Dichte waren sie kaum zur Abwehr von Rebellen geeignet, geschweige denn eines übermächtigen Heeres. Die Soldaten hatten außerdem den Befehl, ihre Schwerter vorerst ungezogen zu lassen. Es war nicht ihr Kampf, und nach Möglichkeit wollte die Fürstin sie aus den Gefechten heraushalten.
  


  
    Sie erreichten einen kleinen Hügel, von dem aus sie das feindliche Heer auf Worms marschieren sehen konnten. Wie Ameisen krochen sie über die Weinberge, ein schwarzer Teppich aus Waffen und Rüstungen, auf der Suche nach Blut und Opfern. Es waren noch mehr, als sie befürchtet hatten. Unter normalen Umständen hätte die Stadt keine zwei Tage Widerstand leisten können. Kleinere Verbände hatten in der Vergangenheit größere Städte bezwungen.
  


  
    »Es ist ein Wahnsinn, auf die Kräfte der Stadt zu vertrauen«, sagte Sigfinn. »Einfach unmöglich. Und das Schreiben zwingt sie förmlich, uns anzugreifen.«
  


  
    Brynja nickte. »So ist es. In ihrem Angriff liegt unsere einzige Chance, um zu bestehen. Für unsere Feinde wäre es klüger gewesen, einen Belagerungsring um die Stadt zu ziehen, und Worms, das kaum noch etwas hat, vom Handel abzuschneiden. Aber wir haben sie dazu gebracht, nicht mit so kühlem Kopf zu denken.«
  


  
    Sigfinn sah seine Gefährtin bewundernd an. »Du hast viel gelernt in den letzten Monaten.«
  


  
    Brynja lächelte ihn dankbar an. »Ich musste mir die Zeit vertreiben, während ich auf dich wartete.«
  


  
    Er reichte ihr die Hand. »Es wird alles gut werden. Wenn das hier getan ist, gehört uns die Welt, wie sie sein soll.«
  


  
    Die Fürstin nickte, und doch wurde ihr das Herz schwer. In den letzten Tagen hatte sie immer wieder darüber nachdenken müssen, was mit Fynna geschehen würde. Konnte sie das Kind mit in die neue alte Zeit zurücknehmen? Oder würde alles werden wie vorher und sie die Tochter vergessen? Es war ihr schon schwer genug gefallen, das Mädchen für diese Schlacht bei Glismoda zu lassen.
  


  
    Ein breites Tal war die Grenze, die Brynja nach Absprache mit den Bürgern von Worms festgelegt hatte. Wenn die Truppen der Feinde den tiefsten Punkt durchschritten, hatten sie die Stadtgrenze verletzt, und es würde keinen Ausweg mehr geben.
  


  
    »Gib das Signal«, sagte Sigfinn halblaut. »Es ist so weit.«
  


  
    Brynja wartete noch eine Minute in der irrigen Hoffnung, dass ihre Gegner doch ein Einsehen haben würden und Burant den Rücken kehrten. Natürlich kam es nicht so, und mit einer erhobenen Hand gab sie den Trompetern Zeichen, Worms zur Tat zu rufen. Ein Fanfarensignal klang durch das ganze Tal und wurde von anderen Trompetern aufgenommen, die es weitertrugen. Und noch bevor die Echos verklangen, stürmte die ganze Stadtbevölkerung aus den Häusern und Wäldern, um sich zu wehren.
  


  
    Statt zu Hause zu sitzen und auf fremde Hilfe zu hoffen, rannten Frauen, Jungen, Mädchen und alte Männer, die kaum eine Streitaxt halten konnten, in wilder Entschlossenheit auf die feindlichen Truppen zu, die ihnen an Kampfkraft überlegen sein mochten - die jedoch der schieren Menge nichts entgegenzusetzen hatten.
  


  
    Wie Glismoda es prophezeit hatte, kamen zehn Wormser 
     Bürger auf einen feindlichen Krieger. Teilweise in Lumpen, teilweise nur mit Mistgabeln und Knüppeln bewaffnet, überrollten sie das, was Elsa und Calder für eine in dieser Situation unbesiegbare Streitmacht gehalten hatten.
  


  
    Sigfinn und Brynja sahen vom Hügel aus fasziniert zu.
  


  
    »Ich habe nie Vergleichbares erblickt«, murmelte Sigfinn.
  


  
    »Weil es nie Vergleichbares gab«, sinnierte Brynja. »Das Volk hätte sich auf den Straßen der Stadt gängeln und morden lassen können - stattdessen drängt es dem Gegner den Kampf in einer Masse auf, an der dieser sich verschlucken muss.«
  


  
    In wenigen Minuten waren die feindlichen Truppen wieder den Hügel hinaufgetrieben, und alles Kriegshandwerk half ihnen nicht, die schiere Menge an Leibern zurückzudrängen. Jeder Soldat, der unter einem Knüppel fiel, gab sein Schwert dem Wormser Widerstand, und wo drei oder vier Wormser auf einen Soldaten nicht reichten, kamen drei andere dazu, um ihn erst zu Boden zu reißen und dann in die Ohnmacht zu prügeln. Es war nicht ehrenhaft, es war nicht elegant - aber es war die Wiedergeburt eines Volkes, wie sie erhabener nicht sein konnte.
  


  
    »Sie sind wie Wasser«, philosophierte Sigfinn. »Als Regen und im Bach ist es zu bändigen, kann still vielfältig dienen. Doch wehe, es kommt als Sturmflut, dann reißt es auch den stärksten Mann mit sich.«
  


  
    Maiwolf ritt neben sie. Er hatte den Wormsern geholfen, ihren Angriff vorzubereiten, hatte ihnen Mut zugesprochen und sie auf Opfer eingestimmt. »Es läuft besser, als ich je zu hoffen gewagt hatte. Unsere Verluste sind gering, und dem Feind pfeift die Angst durch das Hemd. Die Überraschung war auf unserer Seite.«
  


  
    »Wird es reichen?«, wollte Sigfinn wissen. »Oder müssen wir einen umso brutaleren Gegenschlag fürchten?«
  


  
    Maiwolf hob die Schultern. »Das kommt darauf an, wie klug die feindlichen Heerführer sind - und wie versessen auf das wenige, was Burgund zu bieten hat. Ihr könnt sie sehen, wenn Ihr genau hinschaut.«
  


  
    Sein von gelblicher Hornhaut überzogener Finger zeigte nach Nordosten, zu einem der höchsten Berge der Umgebung. Eine kleine Gruppe stand dort abseits vom Schlachtengetümmel.
  


  
    Brynja und Sigfinn kniffen die Augen zusammen, um über das Tal hinwegzusehen, wem sie den Angriff auf das Reich zu verdanken hatten. Ein paar Fürsten trugen Brustwappen ihrer Provinzen, doch sie scharten sich augenscheinlich um die wahren Anstifter - einen Mann in steingrauem Wams und eine Frau von ungewöhnlich zierlicher Gestalt.
  


  
    »Ist das … Calder?«, fragte Sigfinn, und er mochte es selbst nicht glauben.
  


  
    Brynja ließ sich mit der Antwort Zeit. »Wenn er es nicht ist, haben die Götter zumindest einen sehr ähnlichen Bruder geschickt.«
  


  
    »Wie kann das sein? Calder sollte uns zu Hilfe eilen, um Hurgan zu stürzen - nicht Worms zu unterwerfen!«
  


  
    »Es scheint, als wären unsere Pläne nicht mehr die seinen«, murmelte die Fürstin wenig überrascht.
  


  
    »Das will ich nicht glauben«, sagte Sigfinn bestimmt. »Bei allen Fehlern, ein Tyrann ist er nicht. Eher vermute ich, dass er getäuscht wurde.«
  


  
    »Ihr könnt ihn fragen, wenn wir ihn beim Hosenboden packen«, knurrte Maiwolf. »Ich lasse meine Männer wissen, dass sie sein Leben schonen sollen.«
  


  
    »Wenn möglich«, schränkte Brynja ein. »Doch sollte sein Schutz auch nur einen Hasen gefährden, dann opfert ihn der nächsten Klinge.«
  


  
    Maiwolf ritt davon, und Sigfinn konnte seinen Blick nicht vom feindlichen Anführer abwenden. »Calder.«
  


  
    

  


  
    Calder hatte das Gefühl, unruhig auf der Stelle treten zu müssen, wie ein Hengst, den es zum Galopp trieb. Der Sturm auf Worms war ein Fehlschlag, das konnte jeder sehen. Statt ein Reich ohne Kriegsheer im Handstreich einzunehmen, waren sie einem entschlossenen Pöbel in die Arme gelaufen, der wie von Sinnen gegen ihre Schilde und Schwerter rannte.
  


  
    Doch schlimmer noch - Calder hatte nun gesehen, gegen wen er stand. Die Namen fielen ihm wieder ein, wie aus einem verdrängten Traum. Sigfinn und Brynja. Ihretwegen war er hier. Aber nicht, um ihnen den Thron zu entreißen. Da war etwas anderes … ein … Versprechen. Ihr Anblick versetzte ihn nicht in Wut, sondern entflammte Freude in seinem Herzen. Aber warum? Mühsam versuchte er, Erinnerungen zu bergen, die ihm ein Zauber vorenthielt. Er kratzte den Finger, an dem er etwas vermisste, blutig.
  


  
    Alles hier … war falsch. Irgendwie falsch. Doch er wusste nicht mehr, warum. Wieso wusste er nicht mehr, warum?
  


  
    »Es ist eine Farce«, flüsterte Elsa neben ihm. »Wie können die Menschen von Worms nicht gebrochen sein? Wo nehmen sie die Kraft her?«
  


  
    »Es ist die Kraft eines verletzten Tiers, bevor es verendet«, sagte Edvard, einer der Grenzfürsten. »Vielleicht wird uns diese Narretei heute tausend Männer kosten. Und morgen noch einmal fünfhundert. Aber die Stadt wird fallen.«
  


  
    Auch Elsa hatte die beiden Anführer auf der anderen 
     Seite des Tals gesehen. Von Gadaric wusste sie, um wen es sich dabei handelte. Irgendein Nachfahre dieses törichten Schmieds Siegfried und die edle Tochter fremder Zeit, die sich als Fürstin von Wenden ausgab. Vermutlich wäre es klüger gewesen, die Frau zu vergiften und den Mann im Schlafgemach auf ihre Seite zu bringen. Mit Calder hatte sie sich einen zu schwachen Verbündeten gesucht.
  


  
    Ein Hauptmann kam angerannt, ohne Schwert, aber mit blutender Stirn. »Es ist aussichtslos! Einer der unseren steht gegen zehn von ihnen! Wir müssen uns zurückziehen!«
  


  
    In ihren Eingeweiden spürte Elsa, dass die Schlacht nicht zu gewinnen war. Die Götter hatten ihre Gunst neu vergeben, und die Nibelungen waren aus dem Spiel verbannt. Der Plan, sich Worms in königsloser Zeit zu sichern, war fehlgeschlagen. Damit würde auch das Bündnis mit den Grenzherren zerbrechen, denn für sie war kein Lohn mehr zu erringen. Und die vielen Söldner, die unter Calders Befehl standen, konnten jederzeit die Seiten wechseln und sich der Sache Burgunds anschließen.
  


  
    »Wir weichen nicht«, verkündete sie dennoch. »Nach kurzer Beratung gibt es neue Befehle. Der Sieg wird unser sein.«
  


  
    Sie zog Calder von der kleinen Gruppe weg, damit sie nicht gehört werden konnte. »Besorge eine Leibwache von zehn treuen Soldaten und zwölf der schnellsten Pferde.«
  


  
    »Wozu?«, fragte Calder.
  


  
    »Sollen sich die anderen hier aufreiben, um zu gewinnen, was nicht zu gewinnen ist. Je weniger übrig bleiben, desto weniger können uns zur Rechenschaft ziehen. Wenn die Schlacht vorbei ist, sind wir schon zwei Tagesritte entfernt.«
  


  
    Calder fühlte sich hin- und hergerissen. Er wollte fliehen, 
     natürlich. Niemand bei klarem Verstand wartete freudig auf seinen Henker. Aber da waren Sigfinn und Brynja. Er wollte mit ihnen reden, ohne zu wissen, worüber. Und alles, was er fühlte, zog ihn zu Worms hin, nicht davon weg.
  


  
    Elsa nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn mit großer falscher Leidenschaft. »Und wenn am Ende nur wir beide übrig bleiben, so soll es mir genug sein.«
  


  
    Calder nickte. Es war sicher besser so. Sollte der Rest des Reiches brennen. Hauptsache, er kam mit dem Leben davon.
  


  
    

  


  
    Die Kämpfe dauerten noch bis in die Nacht, doch nach der ersten großen Attacke waren sie zu kleineren Scharmützeln verebbt. Einzelne Grenzfürsten hatten sehr schnell ihre Leute abgezogen, um das wenige, was sie an Truppen hatten, für die eigene Provinz zu retten. Sigfinn und Brynja konnten dabei zusehen, wie die Allianz ihrer Feinde zerfiel. Irgendwann ging es nur noch darum, ob das gegnerische Heer komplett aufzureiben sei, und Maiwolf empfahl dem Rat der Wormser, nicht in Blutgier zu verfallen. Die Leichen der Getöteten wurden freigegeben, und sogar die Gefangenen ließ man laufen - es war zu früh in dieser neuen Zeit, um die Verliese unnötig zu füllen.
  


  
    Es war üblich, dass das Volk seine siegreichen Truppen feiert, wenn sie in die Stadt zurückkehren - doch an diesen Tagen feierte das Volk sich selbst. Nicht laut und nicht mit rauschenden Festen. Dafür gab es von allem zu wenig, nur nicht an Opfern. Aber das Licht kehrte in die Stadt zurück und mit ihm das Leben. In jedem Fenster stand eine Kerze, die Wirte stellten Tische auf die Straßen, und es gab kaum einen Platz, auf dem nicht heiter musiziert wurde. Jeder 
     hatte eine Geschichte zu erzählen, und jeder erzählte sie mit größtmöglicher Ausschmückung. Auf manchem Feuer brannte ein Schild mit dem Wappen der Feinde. Der Aufstand des Volkes wurde schon am ersten Abend zu einer Legende, die noch Generationen Mut machen würde.
  


  
    Die Anführer, die kaum hatten führen müssen, saßen mit Wein und Käse auf den Trümmern von Drachenfels, als Zeichen, auch die Erinnerung an Hurgan nicht zu fürchten. Maiwolf, Glismoda, Brynja, Fynna, Rahel, Sigfinn und viele der heimlichen Verwalter des alten und neuen Worms versammelten sich in alter und neuer Freundschaft.
  


  
    Sigfinn war überrascht, als er zu später Stunde Brynja abseits sitzend fand, die Tochter auf dem Schoß und mit verweinten Augen. »Was ist mit dir? Dies ist doch kein Tag für Tränen.«
  


  
    Sie sah ihn an und weinte noch mehr. »Ich will heim. In unsere Zeit, in unsere Welt. Je mehr dieses Worms mir ans Herz wächst, je mehr die Liebe für meine Tochter blüht, desto mehr entgleitet mir das Leben, das ich kannte. Und das will ich nicht hinnehmen. Kannst du das verstehen?«
  


  
    Sigfinn nahm sie in den Arm. Er verstand nur zu gut. Schließlich hatte er sich dieselben Fragen gestellt. Das schwarze Jahrhundert hatte ihn schneller zu einem Mann gemacht, als gut für ihn war, und er spürte in sich immer noch die Sehnsucht nach unschuldiger Zeit, nach seinen Eltern, nach dem Hof Islands. Nach einem Neuanfang mit Brynja in unschuldiger Liebe.
  


  
    »Es liegt an euch«, sagte die Seherin, von der niemand gemerkt hatte, dass sie plötzlich auf einem geborstenen Quader schräg über ihnen auf den Trümmern saß. »Findet das dritte Teil des Amuletts, schmiedet es und kehrt zurück.«
  


  
    »Calder«, sagte Brynja. Maiwolf hatte ihr berichtet, dass er verschwunden war, mit der schlanken Frau an seiner Seite.
  


  
    »… ist verloren«, antwortete Brunhilde. »Zu schwarz ist seine Seele, zu befleckt sein Herz. Er gehört diesem Reich, nicht mehr eurem.«
  


  
    »Wo finden wir ihn?«, fragte Sigfinn.
  


  
    »Der letzte Kampf findet dort statt, wo er begonnen hat«, erklärte die Seherin. »Ihr wisst es schon.«
  


  
    Sigfinn und Brynja sahen einander an und brauchten es nicht einmal auszusprechen.
  


  
    Island.
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    Zu verteidigen, was war - und wieder sein könnte
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    Sie hatten sich eine Stunde des Friedens gegönnt, die erste in langer Zeit, hatten auf dem Wehrgang hoch über dem Hafen Islands gesessen und der Sonne dabei zugesehen, wie sie sich den Horizont erkämpfte. Keine Minute ließ Sigfinn dabei Brynjas Hand los. Er hatte ihr die Wunde am Arm verbunden, und das Blut war getrocknet. Brunhilde saß schweigend bei ihnen, in eigene Gedanken vertieft.
  


  
    »Wie schmieden wir das Amulett?«, fragte Sigfinn schließlich. »Oder besser noch - wer schmiedet es?«
  


  
    »Ich kann zu Wieland reisen, dem Schmied der Götter«, sagte Brunhilde. »Ihm ist der Hammer Mjölnir zu verdanken, und Sigurd fand ihn einst für das Schwert Nothung. Gewiss könnte er …«
  


  
    »Unfug!«, zischte es aus den Ritzen der Steinquader am Boden, und Brynja schreckte so heftig zurück, dass Sigfinn sie halten musste, damit sie nicht in die Tiefe stürzte.
  


  
    Die Luft flimmerte ein wenig, feiner Nebel kroch empor und verdichtete sich langsam zu einer ihnen gut bekannten Gestalt.
  


  
    Regin.
  


  
    »Wenn ein Schmied das Amulett zusammenfügt, dann wohl ich«, verkündete er ohne den Hauch eines Selbstzweifels. Er hielt Brunhilde die schwielige Hand entgegen, doch sie machte keine Anstalten, ihm die Teile zu geben. »Hast du nach allem, was gewesen ist, immer noch kein Vertrauen?«
  


  
    »Du bist ein Nibelunge«, sagte sie, und es war Antwort genug.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Ich hätte die Zweikämpfe hintertreiben können, das weißt du genau.«
  


  
    Brunhilde sah Sigfinn mit toten Augen an, und er nickte ernst. »Wenn wir lernen wollen, nicht mehr zu misstrauen, dann ist hier ein guter Ort, damit anzufangen.«
  


  
    Nun gab die blinde Seherin die drei goldenen Stücke her, und in Regins Blick lag keine Gier, als er sie begutachtete. »Keine saubere Arbeit. Verliebt in die Details, aber kaum Gefühl für wirkliche Größe.«
  


  
    »Wo willst du das Amulett schmieden?«, fragte Brynja.
  


  
    »Ich könnte es zu meinen Brüdern bringen«, schlug Regin vor und lachte dann herzlich. »Gönnt mir diesen üblen Scherz. Einst hatte ich einen Amboss weiter nördlich am Rhein, an dem ich Siegfried unsere Kunst lehrte. Ob er nach hundert Jahren noch steht, wage ich zu bezweifeln.«
  


  
    »In der Burg gibt es einen Schmiedekeller«, beendete Sigfinn diese Überlegungen. »Er ist nicht groß, aber das Amulett ist es ja auch nicht.«
  


  
    Sie fanden den Raum mit der Esse, dem Blasebalg, dem Amboss und den vielen Werkzeugen, die in der salzigen Luft so verrostet waren, dass Regin sie erst einmal am Stein schleifen musste. Er feuerte das Holz, dann die Kohle mit erfahrenen Handgriffen an, die er auch in tausend Jahren 
     nicht vergessen würde. »Es tut gut, mal wieder ehrliche Arbeit zu verrichten.«
  


  
    Für den großen Hammer waren die Teile des Amuletts zu fein, und Regin wählte einen, der kaum größer war als sein Finger. Dann brach er mit einer Zange das Drachenauge aus dem Ring und warf das Gold achtlos beiseite. »Es gehört nicht hierher.«
  


  
    Als das Amulett weich aus der Glut kam und willig auf dem Amboss lag, wandte sich Brunhilde noch einmal an Brynja und Sigfinn. »In stillem Gespräch mit den Göttern habe ich für euch verhandelt. Jeder Schlag des Hammers bringt euch näher in die Wirklichkeit. Wenn ihr wollt, reist ihr damit auch ein letztes Mal durch diese Welt. Nehmt Abschied.«
  


  
    Sie nickten, und Regin hob den Hammer. »Nun denn.«
  


  
    Es war kein wuchtiger Schlag, nur ein sanftes Klopfen auf das Gold.
  


  
    

  


  
    Ein Regenbogen zog Brynja durch das Land. Island, Dänemark, Wenden, Burant - alles huschte unter ihren Füßen vorbei, ohne dass sie einen Windhauch in den Haaren spürte. Als würde nicht sie sich bewegen, sondern die Erdenscheibe unter ihr.
  


  
    Sie fand sich zuerst in Wenden wieder, in mildem Frühlingslicht. Im Schatten der kleinen Grenzfeste stand sie vor Laertes’ Grabmal. Sie legte die Hand auf den Stein, der weder kalt noch warm war. Es versetzte ihr einen Stich, dem treuen Grenzherrn vielleicht Unrecht getan zu haben - aber war er nicht im Glück gestorben, ihr eine Tochter gegeben zu haben? Sie küsste ihre Fingerspitzen und berührte seinen Namen, der in Latein eingemeißelt war. »Guter Laertes, gutes Land Wenden. Ich kam, um euch für 
     mich zu nutzen, und lernte doch, euch in Freundschaft zu lieben.«
  


  
    Ein Klopfen ertönte am Himmel wie ein Glockenklang.
  


  
    Kaum ein Wimpernschlag, und Brynja war in dem Lager nahe der Grenze, in dem man sie gedemütigt hatte. Zu ihrer Überraschung war es nun ein Hof, ehrlich betrieben von fleißigen Frauen, die das Gemüse auf den Märkten der Umgebung feilboten. Wo die Horden-Krieger gelebt hatten, fand Brynja sauber gehaltene Stuben. Die Arbeit war nicht mehr mit Sklaverei verbunden, und es wurde bei der Ernte gesungen. Die Fürstin sah es mit Freude.
  


  
    »Byrin?«, kam eine Stimme, und Brynja war überrascht, dass jemand sie sehen konnte.
  


  
    Es war Rahel. Sie hatte die Idee gehabt, aus dem Lager einen anständigen Hof zu machen, und dafür die Frauen um sich geschart, die nach der Befreiung keinen Weg wussten. Auf ihrer vernarbten Haut glänzte Schweiß.
  


  
    »Rahel«, sagte Brynja. »Ein letztes Mal, Rahel. Nenne mich bitte Brynja. Ich kann nicht gehen, ohne dass du meinen wahren Namen sagst.«
  


  
    »Ich kam nie dazu, mich zu bedanken«, sagte Rahel und streckte die Hand nach ihr aus. »Bry… Brynja.«
  


  
    »Es gibt nichts zu danken«, entgegnete die Fürstin und lächelte sanft. »Deine Freundschaft ist ein Preis, der mich ewig bereichern wird.«
  


  
    Sie wollte die Hand der guten Frau greifen, doch das Klopfen am Himmel zog sie weiter.
  


  
    Worms. Unverkennbar Worms.
  


  
    Ein kleiner Raum, eine kleine Wiege. Ein kleines Kind. Fynna schlief, den kleinen Daumen im Mund, den Atem ruhig und friedlich. Brynja wagte nicht, sie in die Arme zu 
     nehmen, weil sie ihre Tochter nicht wecken wollte. Es war nicht viel Zeit, und so strich sie dem Mädchen über die Wange, das sich wohlig drehte und leise schmatzte.
  


  
    »Kein Kind der Liebe«, flüsterte sie. »Und doch - ein geliebtes Kind. Mein Kind.«
  


  
    

  


  
    Sigfinn hörte noch den ersten Schlag des kleinen Hammers auf das Drachenamulett, dann drehte sich die Welt, und er fand sich in Worms wieder, auf einem wohlbekannten Schemel in einer wohlbekannten Bücherstube. Sie war noch ausgebrannt, und keine Schriften fanden sich mehr, aber da war Halim - einen großen, groben Pinsel in der Hand, die Brandflecken übertünchend!
  


  
    »Der neugierige Ragnar«, sagte der Orientale, ohne den Blick von der Arbeit zu nehmen. »Du hast mir nie die Chronik zurückgebracht, die ich dir einst geliehen habe.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Sigfinn, verwirrt noch von der Plötzlichkeit, die ihn nach Worms gerissen hatte. »Ich habe sie gut behandelt, und liegt es in meiner Macht, werde ich …«
  


  
    »Vergessen«, winkte Halim ab. »Es ist nur ein Buch, und vielleicht auch nicht so wertvoll, wie ich es gerne hätte. Wenn es dir die Abende verkürzt, sei es dir gegönnt, Ragnar.«
  


  
    »Sigfinn«, sagte der Prinz, weil es ihm ein Bedürfnis war. »Mein Name ist Sigfinn. Ich konnte ihn dir nicht eher sagen.«
  


  
    »Sigfinn?«, wiederholte Halim. »Ragnar hat mir besser gefallen. Ragnar. Der Name eines Kriegers. Sigfinn klingt … ein wenig weibisch. Magst du einen Hong Cha aufgebrüht haben?«
  


  
    Es drängte den Erben von Island, bei dem weisen alten 
     Mann zu sitzen, seinen Geschichten zu lauschen, aber ein lautes Klopfen unterbrach seine Gedanken - nicht an der Tür, sondern in allem war dieser dumpfe Ton.
  


  
    »Ich glaube, ich muss gehen«, sagte Sigfinn, und er sah noch, wie sich Halims Mund zu einer Antwort öffnete.
  


  
    Dann war er in einem Schlafgemach. Kiste, Stuhl, Kerze, Bett. Glismoda. Sigfinn war froh, dass die gute Frau, die ihn in Worms aufgenommen hatte, nicht mehr in dem kleinen Verschlag leben musste. Sie hatte es sich hübsch eingerichtet, wie es schien.
  


  
    Ein mächtiges Schnarchen war unter ihrer Decke zu hören, das den Prinzen überraschte. Glismoda stand leise auf, und die Decke fiel nicht auf das Lager, sondern blieb beeindruckend gewölbt. Neugierig trat Sigfinn näher heran und sah den Waffenmeister Maiwolf, der in verdientem Schlaf sich wälzte.
  


  
    »Sigfinn«, flüsterte Glismoda, und sie schien ein wenig peinlich berührt, nicht allein zu sein.
  


  
    Der Prinz sah sie nur an, erfreut ob ihres Glücks und mit großer Dankbarkeit.
  


  
    »Du bist nicht wirklich hier, oder?«, fragte die anständige Frau mit zitternder Stimme.
  


  
    Er nahm ihre Hände in seine und drückte sie sanft. »Ich werde immer hier sein, Glismoda. Immer.«
  


  
    Es klopfte wieder, und Sigfinn war froh, als letztes Bild von dieser Zeit das Gesicht dieser Frau mitzunehmen.
  


  
    

  


  
    Sie standen in Schwärze. Da war der Amboss, Regin und Brunhilde. Aber nichts sonst. Kein Boden, keine Decke, keine Wände, kein Horizont. In welche Richtung Sigfinn und Brynja auch blickten, es war schwarz, leer, tot.
  


  
    Zufrieden hielt Regin mit der Zange das Drachenamulett 
     hoch. »Ich denke, das sollte reichen. Es ist ja nicht für die Ewigkeit.«
  


  
    Er tauchte das Schmuckstück in einen Bottich, wo es zischte und gurgelte. Dann warf er es mit einer schnellen Drehung zu Sigfinn, der das feuchte Amulett fing und es in seinen Fingern drehte. Es war eins, mitsamt dem Drachenauge. Die feine Arbeit machte es unmöglich, zu erkennen, dass es einst in drei Teile zerlegt worden war.
  


  
    »Hattet ihr Zeit, zu sagen, was gesagt werden musste?«, fragte Brunhilde.
  


  
    »Es war nicht viel«, antwortete Brynja. »Gerne hätte ich noch Maiwolf zum Abschied gewunken.«
  


  
    »Es geht ihm gut«, sagte Sigfinn unbedacht. »Sehr gut. Glaube mir das.«
  


  
    »Dann ist getan, was getan werden musste«, verkündete Brunhilde. »Der Wille der Götter ist erfüllt, und Siegfrieds Blut hat erneut dem Schicksal widerstanden.«
  


  
    Ein hoher, singender Ton erfüllte die Luft, und ein Windstoß erfasste Brynja und Sigfinn, der Regin und Brunhilde nicht fand. Es knarzte im Gebälk der Welt, als die Räder der Zeit erst anhielten und sich dann mühsam rückwärts drehten.
  


  
    »Was geschieht nun?«, rief Sigfinn gegen den Lärm an. »Warum sehen wir nichts?«
  


  
    »Ihr seid nicht auf der Welt«, schrie Regin. »Das würdet ihr nicht überleben, wie alles gegen den Strom fließt, wie gestern erst heute wird und dann morgen. Doch an diesem Ort, der keiner ist, seid ihr sicher.«
  


  
    Brynja griff Sigfinns Hand und sah ihm flehend in die Augen. »Sollte dies der letzte Moment sein, in dem es mir so bewusst ist, will ich es gesagt haben: meine Liebe gehört nur dir, Sigfinn von Island.«
  


  
    Er drückte sie an sich. »Unsere Liebe währt jetzt und für immer.«
  


  
    Aus dem Knarzen wurde ein Heulen, das schwarze Jahrhundert zersplitterte, als es sich dagegen wehrte, aufgerollt zu werden. Tage, Wochen, Jahre verschwanden im Schlund der Zeit, aus Brot wurde wieder Teig und aus Feuer Holz. Die Wirklichkeit war wie ein Stock, von dessen Spitze nun ein hässlicher Teil weggeschnitzt wurde, Span für Span. Isenstein, Hurgan, Fafnir wurden ungeschehen, und den Horden blieb der Zugang nach Midgard verwehrt.
  


  
    Blut floss in Wunden, statt aus ihnen heraus, und die Quellen des Kontinents füllten sich mit frischem Wasser. Was wuchs, wuchs in die Erde, und geknechtetes Leben war auf einmal ungeboren.
  


  
    »Beim ersten Mal hatte ich es kaum mitbekommen«, sagte Regin. »Es ist ein rechtes Spektakel.«
  


  
    Brunhilde nickte. »Selbst die Götter ächzen im Bemühen, der Welten Lauf zurückzudrehen. Ich bezweifle, dass sie je wieder die Kraft haben werden.«
  


  
    »Vielleicht ist die Zeit der alten Götter vorbei«, brummte Regin. »Wer braucht sie noch? Wer braucht uns noch?«
  


  
    Dann fiel eine Stille in die Welt, perfekt und rein.
  


  
    »Was ist?«, fragte Brynja.
  


  
    »Die Zeit steht«, sagte Brunhilde. »An genau dem Moment …«
  


  
    »… an dem Siegfried sein Schwert wieder greift, um den Drachen zu töten«, vollendete Sigfinn. »Der Augenblick, in dem alles anders wurde.«
  


  
    Nichts war zu sehen, doch alle sahen es: die Finger des Erben von Xanten, die sich um Nothungs Griff schlossen, stolz und entschieden.
  


  
    Nun verblassten Sigfinn und Brynja, ihre Gestalten von 
     der Zeit überholt, ihr Schicksal erfüllt. Auch der Amboss waberte träge in die Dunkelheit.
  


  
    »Du hättest ihnen das Amulett nicht lassen sollen«, sagte Regin. »Vielleicht brauchen wir es noch.«
  


  
    »Wozu?«, fragte Brunhilde. »Der Pakt der Nibelungen mit den alten Göttern ist gescheitert. Du kannst sie hören, müde und niedergeschlagen. Das Amulett ist nun nicht mehr als ein Amulett, eitles Geschmeide für eitle Gemüter.«
  


  
    »Dann sollte ich wohl gehen«, murmelte Regin mit einem Schulterzucken. »Zu meinen Brüdern. Glücklich werden sie nicht sein. Aber wann waren sie das jemals?«
  


  
    Er wandte sich um, aber Brunhilde war noch nicht fertig mit ihm. »Schmied Regin, auf ein Wort.«
  


  
    Der kleine Mann hatte keine Eile, zu den Seinen zurückzukehren, und er drehte sich ihr wieder zu. »Brunhilde?«
  


  
    »Du sagtest vor nicht langer Zeit, wir hätten Freunde sein können«, sprach die Seherin mit den leeren Augen. »Unserer Liebe zu Siegfried wegen und der Zuneigung zu den Menschen.«
  


  
    »Vielleicht nicht Freunde«, wiegelte Regin ab, »aber …«
  


  
    »Freunde«, widersprach Brunhilde. »Ich lehnte den Gedanken ab, denn wo ich bin, ist kein Nibelunge willkommen. Doch wenn etwas zu lernen ist, dann dies: an den Taten werden wahre Freunde gemessen. Und an den Taten gemessen biete ich dir meine Hand.«
  


  
    Es freute das Herz der alten Kreatur, und so nahm er gerührt die Hand. »Freunde. Wer hätte es gedacht?«
  


  
    »Großes haben wir heute getan, und nun ist es an der Zeit …«
  


  
    Sie gingen getrennte Wege in die Dunkelheit.
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    Entscheidung in Island
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    Brynja selbst überwachte die Verteilung von Brot und Pökelfleisch, das ihre Soldaten mitgebracht hatten, an die Wormser Bevölkerung. Es war nicht genug für alle, doch es würde Linderung schaffen, bis die eigenen Felder wieder zur Ernte bereit waren und die Fischer im Rhein ihre Netze auswerfen konnten. Maiwolf berichtete ihr, dass ein regelrechter Kampf um die Gunst der Männer von Wenden ausgebrochen war - Väter und Gatten brauchte die Stadt ebenso nötig wie Nahrung. Nach Rücksprache mit ihren Generälen entschied sie, die Provinz Wenden zum Reich zu öffnen und jedem Bürger freizustellen, sich ein neues Heim zu suchen. Sicher würde die Möglichkeit, in Worms frei und neu anzufangen, viele geschickte Hände aus dem Umland anziehen.
  


  
    Glismoda brachte Brynja einen Krug Wasser, aus dem sie dankbar trank. »Du musst mir nicht dienen, Glismoda.«
  


  
    »Ich betrachte es nicht als Dienst, sondern als den geringsten Dank, den ich aufbringen kann«, antwortete die nun freie Bürgerin.
  


  
    »Das macht es mir leicht, dich um eine weitere Gefälligkeit 
     zu bitten - eine weitaus größere«, sagte die Fürstin, und Glismoda sah, dass ihr dabei das Herz schwer wurde.
  


  
    »Worum immer Ihr mich bittet, will ich tun.«
  


  
    Brynja atmete tief durch und hoffte, der kühle Wind würde ihre Tränen trocknen, bevor sie ihre Wangen erreichten. »Ich reise ab. Schon bald. Es gibt etwas zu tun, das getan werden muss. Und ich kann mein Kind der Gefahr nicht aussetzen.«
  


  
    Glismoda wusste, worum Brynja bat - und wusste um das Herz, das ihr dabei brach. Sie nickte. »Wie mein eigenes Kind werde ich die kleine Fynna hüten, Fürstin. Bei Eurer Rückkehr wird sie Euch in Liebe erwarten.«
  


  
    Einen Moment lang erwog Brynja, Glismoda die Wahrheit zu sagen. Dass sie im Falle einer Niederlage vermutlich tot sein würde - und im Falle eines Triumphs in einer anderen Zeit, einer anderen Welt. So oder so: Fynna würde ohne ihre leibliche Mutter aufwachsen. Aber sie brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen.
  


  
    Sigfinn und Maiwolf kamen hinzu. Der Waffenmeister stockte kurz, als er die traurigen Augen seiner Herrin sah. »Eure Hoheit, das Schiff ist für Euch bereit. Sechs der besten Soldaten werden Euch begleiten so weit Ihr es verlangt - und sei es bis ans Ende dieser Welt.«
  


  
    »Ich könnte alleine ziehen«, bot Sigfinn an. »Und wenn ich habe, was wir brauchen, kehre ich zurück.«
  


  
    Brynja schüttelte tapfer den Kopf. »Wir wurden schon einmal getrennt. Nie mehr.«
  


  
    Gemeinsam gingen sie zum Steg, an dem eines der schnittigen Boote lag, mit denen Hurgan einst das Rheintal bereist hatte. Es war flach und schmal gebaut, um die tückischen Stellen des Flusses zu überstehen. Den Drachenkopf, der seinen Bug geziert hatte, hatte Maiwolf mit einer 
     Streitaxt abgehackt, und fleißige Frauen hatten das Reichswappen auf dem Segel schnell mit Laken übernäht. Das Boot kündete nun von keinem Land mehr, keinem König.
  


  
    Ein letztes Mal hielten Brynja und Sigfinn Rat mit den Oberen der freien Stadt Worms und vereinbarten friedlichen Handel mit den umliegenden Reichen - nach einer gewissen Zeit auch mit denen, die Calder bei seinem Feldzug unterstützt hatten. Niemandem war gedient, wenn man sich anfeindete. Wenden bot Worms ewige Freundschaft, die mit Freuden angenommen wurde.
  


  
    Sigfinn ließ Brynja den Moment, um den sie gebeten hatte, sich von ihrer Tochter zu verabschieden - und die Stunde, die daraus wurde. Er selbst packte Nothung ein und Halims Chronik und drückte dann Glismoda an sich, die ihn schweren Herzens ziehen ließ.
  


  
    So folgte dem Abend der Freude ein Tag der Abschiede und schweren Entscheidungen. Fast ganz Worms strömte zum Fluss hinunter, um Sigfinn und Brynja zu verabschieden, darunter viele Menschen, die sie gar nicht kannten, die aber in den letzten Tagen in irgendeiner Weise ihre Geschichte gehört hatten.
  


  
    In ruhigem Wasser trieben sie davon.
  


  
    »Es ist richtig, was wir tun, oder?«, fragte Brynja, als sie tief in der Nacht den Mittelrhein passiert hatten und nur noch Fackeln das Schiff und die Wasseroberfläche erleuchteten.
  


  
    »Es gibt keinen Zweifel«, antwortete Sigfinn, und er legte ihr den Arm um die fröstelnde Schulter. »Für jeden Menschen, der uns hier ans Herz gewachsen ist, warten in unserer Zeit zwei, nicht zuletzt unsere Eltern. Und es wartet das Leben, das uns versprochen und nicht aufgedrängt wurde.«
  


  
    »Werden wir uns erinnern? An all das hier? Oder werden 
     wir an demselben Morgen erwachen, an dem alles anders war, und es wird alles sein, wie es sein soll?«
  


  
    Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Möchtest du dich erinnern?«
  


  
    Sie drückte sich an ihn, und es war alle Wärme, die er in einer kalten Nacht brauchte. »Für das, was wir gefunden haben, ja. Aber für das, was wir verlieren werden, nein. Mein Herz ist zerrissen.«
  


  
    Er hob ihren schmalen Kopf am Kinn und küsste sie sacht, mit einer großen Selbstverständlichkeit, wie er es schon längst hätte tun sollen. Es gab ihr Mut und Hoffnung wie lange nicht mehr.
  


  
    »Dein Bart kratzt«, sagte sie leise und glücklich.
  


  
    

  


  
    Die Nibelungen waren außer sich. Alles war ihnen versprochen worden, alles hatten sie bekommen - und in wenigen Wochen doch alles wieder verloren. Hurgan tot, Gadaric tot, Fafnir tot - die Burg in Trümmern und Worms ungeknechtet.
  


  
    Sie hatten es geschehen lassen, weil es sich nicht verhindern ließ. Statt sich weiter einzumischen, hatten sie die alten Götter angerufen und aufgefordert, für den Pakt einzutreten. Es konnte nicht sein, dass ihr Plan so schändlich und noch dazu ohne Strafe vereitelt wurde.
  


  
    Die Götter, müde und der kreischenden Nibelungen überdrüssig, ließen sich nicht aus der Ruhe bringen. Schließlich hatten die Zwerge selbst den Plan erdacht, und dass Hagen als Hurgan letztlich ein zu schwacher Herrscher gewesen war, hätten sie erkennen müssen. Und seine anmaßende Idee, den gebrochenen Siegfried am Leben zu lassen, um ihn als Tier zu halten, war im besten Falle unvorsichtig gewesen. Gadaric hätte zu jeder Zeit mit einem 
     Schwertstreich verhindern können, was nun geschehen war. Gleiches galt für Elsa, Hagens Kind: ihr Verrat war nicht Sigfinns und Brynjas Handeln geschuldet, sondern allein ihrer Gier nach Macht und ihrer Langeweile. Und letztlich: war es nicht blanke Eitelkeit gewesen, Nothung nicht zu schmelzen und jeden Tropfen Metall in alle Himmelsrichtungen zu verteilen? Ein solches Schwert konnte nicht liegen, ohne dass jemand kommen musste, der es für sich beanspruchte.
  


  
    So sehr die Nibelungen auch klagten und zeterten, bei den Göttern fanden sie kein Gehör. Am Ende waren Sigfinn und Brynja nur Werkzeuge von Ereignissen gewesen, die unter anderen Umständen, zu anderen Zeiten ebenso hätten eintreten müssen. Sie waren kein Verrat am Spiel - nur die Anwendung einer sehr alten und oft vergessenen Regel: was sein soll, wird sein.
  


  
    In einem letzten Aufbäumen verlangten die Nibelungen Brunhildes ewige Verbannung, weil sie wiederholt in das Spiel eingegriffen hatte, um es zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Brunhilde selbst sprach in Asgard zu ihrer Verteidigung, und sie verwies ohne Scham auf Regin. Wenn die Regeln gebrochen worden waren, dann von einem Nibelungen genauso wie von ihr.
  


  
    Es half, dass Odin zufrieden war, Siegfried auch in dieser Zeit endlich an seiner Seite zu haben, um mit ihm zu zechen und großartige Geschichten auszutauschen. Ein Krieger wie der Erbe Xantens hatte es verdient, mit den Göttern zu speisen und nicht geknechtet in einem Käfig zu hocken.
  


  
    So wurde den Nibelungen verwehrt, was sie verlangten. Sigfinn und Brynja hatten weiter die Erlaubnis, die Zeit erneut zu wenden.
  


  
    Doch aufgeben wollten die Nibelungen deshalb nicht.
  


  
    Der Verschlag, in dem Sigfinn und Brynja unter Deck aneinandergeschmiegt schliefen, glich einer hölzernen Kiste ohne Deckel, ausgelegt mit warmen Fellen. Es war die feinste Bettstatt, die das Schiff zu bieten hatte - die Soldaten hatten kaum mehr als Laken auf rauem Holz und gerollte Umhänge als Kissen. An viel Schlaf war sowieso nicht zu denken, wenn sie schnell nach Island kommen wollten.
  


  
    Die beiden Männer am Ruder weckten den Prinzen und die Fürstin mit einer Glocke, die gewöhnlich dazu diente, die Ankunft des Schiffes zu verkünden. Sigfinn fiel es schwer, sich aus Brynjas Arm zu drehen, doch er war sich seiner Pflicht bewusst und ging an Deck.
  


  
    »Was gibt es?«, fragte er.
  


  
    Es mochte kaum Morgen sein, die Sonne stand noch tief am Horizont, und selbst vom Schiff aus konnte er den Tau auf den Wiesen am Ufer glitzern sehen.
  


  
    »Es verändert sich etwas«, sagte einer der Steuermänner. »Hört hin, Herr.«
  


  
    Tatsächlich. Ihre Stimmen klangen wie gefiltert, und das Schiff trieb langsamer, als die kräftige Strömung erwarten ließ. Das Wasser des Rheins war zäh und viel zu dunkel.
  


  
    Sigfinn trat an den Bug, schaute in das aufwallende Wasser unter sich - und schreckte zurück, als eine riesige Fratze ihn anzuspringen drohte! Er stolperte zur Seite und sah nun im blutroten Wasser teuflische Wesen, nicht Fisch, noch Fleisch, die am Rumpf kratzten und kichernd ihre Zähne in das Holz schlugen.
  


  
    »Kurs halten!«, befahl Sigfinn. Er holte Nothung und beugte sich weit genug über die Reling, um die Wasseroberfläche mit dem Schwert zu durchstechen. Doch den grausigen Flussgestalten konnte er damit nicht beikommen 
     - sie wichen behände der Klinge aus und nagten an anderer Stelle am Schiff herum.
  


  
    »Herr!«, riefen die Steuermänner nun aufgeregt und deuteten nach vorn. Zwei Soldaten fielen auf die Knie und beteten.
  


  
    Der Rhein, der eben noch eine leichte Linkskurve beschrieben hatte, schien in Sichtweite zu flimmern, als würde ihn große Hitze aufkochen. Sein Lauf veränderte sich, verschob sich nach rechts, dann wieder nach links.
  


  
    »Übler Zauber«, sagte Brynja, die nun an Sigfinns Seite trat. »Das kann nicht in Calders Macht liegen.«
  


  
    Der Prinz sah die Wälder hinter dem Ufer auf beiden Seiten des Flusses und schüttelte den Kopf. »Wir sind im Reich der Nibelungen. Sie wollen uns nicht passieren lassen.«
  


  
    Es rauschte nun wie aus tausend Eimern, die gleichzeitig geleert wurden. Kaum einen Steinwurf vor dem Schiff gähnte ein Abgrund, über den das Wasser wütend schoss - bereit, die kleine Gruppe mitzunehmen in einen sprudelnden Tod.
  


  
    »Wir müssen anhalten!«, schrie einer der Steuermänner und zerrte wie von Sinnen am Ruder, um das Schiff ans Ufer zu lenken.
  


  
    »Nein!«, befahl Sigfinn. »Es sind nur Trugbilder!«
  


  
    Der Steuermann war zu verängstigt, um auf Befehle zu hören, und nahm Kurs auf das morastige Ufer, in dem das Schiff sicherlich für geraume Zeit stecken bleiben würde. Sigfinn sprang ihm bei, stieß ihn zur Seite und warf sein ganzes Gewicht gegen das Steuerruder, wobei der zweite Soldat ihm nach Kräften half. Doch etwas blockierte nun das Ruder und hielt es eisern fest.
  


  
    Brynja sah sich um. Sie war überzeugt, dass Sigfinn Recht 
     hatte. Die Nibelungen konnten ihnen nichts anhaben, also versuchten sie es mit Tricks, die die Menschen mit eigenen Schritten ins Verderben locken sollten. Die Fürstin zog sich das Amulett vom Hals und hielt es in das brodelnde Wasser. Sofort zerflossen die grauenerregenden Wesen in der Strömung, und um den Drachenleib wurde der Rhein klar wie an seiner Quelle.
  


  
    »Die Macht der Nibelungen zerfällt im Angesicht des Amuletts!«, rief sie Sigfinn zu. »Es ist unser Schutz!«
  


  
    Brynja packte einen ledernen Schwertgurt, der mit Nieten bestückt war, und band ihren Teil des Amuletts daran. Dann rannte sie zum Bug des Schiffes, um den Gurt am Stumpf des abgehackten Drachenkopfes festzuzurren. So hatte sie einen mehrere Ellen langen Lederriemen, an dem sie das Schmuckstück im Rhein versenken konnte, während das Ufer in großer Geschwindigkeit näher kam.
  


  
    Kaum tauchte ihre Amulett-Hälfte vor dem Bug in die Fluten, beruhigte sich das Wasser, und die blutrote Farbe verblasste schnell.
  


  
    Sigfinn nahm nun seinen Teil des Amuletts, zog seinen Gürtel ab und knotete beides aneinander.
  


  
    »Nicht loslassen!«, brüllte er den Steuermann an, der immer noch verzweifelt versuchte, das Schiff wieder auf Kurs zu bringen. Dann schwang er sich über die Reling und kletterte am Steuerruder hinab, wo er das edle Metall an die breite Schaufel hängte.
  


  
    Knirschend unterwarf sich das Wasser wieder dem Ruder, und das Schiff schwenkte so schnell in Richtung Flussmitte, dass Sigfinn sich mit aller Kraft festhalten musste, um nicht in den Rhein zu stürzen. Dann hangelte er sich zurück an Bord.
  


  
    Kein Wasserfall mehr, kein Blut, keine verfluchten Wesen, 
     die am Rumpf nagten. Dafür war nun die Luft erfüllt vom Zischeln und Kreischen der Nibelungen.
  


  
    »Ihr habt keine Macht über uns!«, schrie Sigfinn. »Mit Licht und Schatten könnt ihr spielen, unsere Augen und Ohren täuschen. Aber in unsere Köpfe könnt ihr nicht!«
  


  
    Brynja schmiegte sich an seine Brust. »Dem Amulett sei Dank.«
  


  
    Unbehelligt setzten sie ihre Reise fort.
  


  
    

  


  
    Elsa war klug genug gewesen, eine Handvoll Nibelungengold in einen Lederbeutel zu stopfen, bevor sie ihr Pferd bestiegen hatte, um das leidige Worms zu verlassen. Auf dem Weg durch das zerfallende Burant garantierten die Münzen sichere Reise, frische Pferde und genug zu essen. Wer sich vom Geld nicht bestechen ließ, unterwarf sich meist schnell dem Schwerte Calders und seiner Leibgarde. So kamen sie gut voran.
  


  
    Es war eine seltsame Stimmung im Land. Verwirrung herrschte und Anarchie, doch ohne sichtbare Gewalt. Die Menschen waren wie Kinder, die nach Jahren im Haus das erste Mal wieder ins Freie traten und in die Sonne blinzelten. Überall brannten die Leichen von Horden-Kriegern auf Scheiterhaufen, vielerorts waren ihre faulenden Köpfe auf Stecken aufgespießt, zum Zeichen der Befreiung. Angesichts der Tatsache, dass er mit seinen Männern erst vor wenigen Wochen mordend und plündernd durch diese Landstriche gezogen war, hielt Calder es für angebracht, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Sie blieben abseits der großen Straßen und mieden Dörfer und Städte. Auch in Fjällhaven kehrten sie nicht ein - als ehemals grausame Herrscher konnten sie hier ohne ein Heer im Rücken kaum auf freundlichen Empfang hoffen. Stattdessen 
     schlichen sie zur Nacht in den Hafen, mordeten ein paar Wachen und banden ein Schiff vom Steg los, das sie geschwind nach Island bringen konnte.
  


  
    Es war nicht die triumphale Rückkehr, die sich Calder gewünscht hatte - eigentlich hatte er gehofft, nie mehr nach Island zurückkehren zu müssen. Ihm hätte der Thron von Burgund gereicht, wo es warm war und der Wein reichlich floss. Zudem fragte er sich, was sie auf Island sollten - Elsa hatte darauf bestanden, dass sie dort am besten neue Kräfte sammeln und neue Pläne schmieden konnten. In die Fremde zu fliehen in der Hoffnung, ihre letzten Jahre unerkannt verbringen zu können, kam für beide nicht infrage.
  


  
    Die zehn Soldaten an ihrer Seite, tumbe Kerle, aber treu und kampferprobt, waren genug, um Burg Isenstein einzunehmen und die paar Männer und Frauen aus Görand, die darauf aufgepasst hatten, hinauszuwerfen. Es war besser in dieser dunklen Zeit, niemandem mehr zu vertrauen, und so ließen Elsa und Calder sorgfältig alle Türen und Tore verschließen, durch die man die Burg betreten konnte.
  


  
    Die Gier nach Macht war verebbt, die Siegesgewissheit einer dumpfen Niedergeschlagenheit gewichen. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb gaben sich Elsa und Calder zum ersten Mal wieder ganz einander hin, als sie das Bett vorfanden, dessen Laken sie so oft in Schweiß getränkt hatten. Sie reagierten aneinander ihre Wut in Leidenschaft ab, bissen, zerrten, kratzten ihre Leiber blutig. Es war die letzte Macht, die ihnen noch verblieben war, und sie ritten sich gegenseitig, wie um auszumachen, wer von ihnen nun die Führung hatte. Es war Elsa, deren Schoß weit mehr nehmen konnte, als Calders Lenden zu geben vermochten.
  


  
    »Wohin gehst du?«, fragte er schlaftrunken, als sie aufstand, schweißnass glänzend von den Haaren bis zu den Knöcheln.
  


  
    »Beichten«, sagte sie ohne einen Anflug von Humor. »Und Rechenschaft fordern.«
  


  
    Calder war zu sehr in Schlafes Armen, als dass er noch nachfragen wollte, und so zog sich Elsa ein einfaches weißes Gewand über und ging barfuß in die kleine Kammer, die ihren Besitz verwahrte, den sie auf dem Weg nach Worms zurückgelassen hatte. In einer großen Kiste fand sie ihre Bücher, kleine Säckchen mit Kräutern und verschiedene edle Steine, jeder einzelne davon mit mystischen Kräften versehen.
  


  
    Sie schlich damit in den Raum, den sie kurz nach ihrer ersten Ankunft auf Isenstein entdeckt hatte - rund in das Vulkangestein gehauen, mit einer heißen schwefeligen Quelle in der Mitte und den Runen der alten Götter überall in Stein gemeißelt. Sie kannte die Rituale, wusste von den Beschwörungen, die erforderlich waren. Nackt senkte sie ihren Körper in das dampfende Wasser, streute Kräuter hinein und verteilte die Edelsteine um sich herum. Dann sprach sie die Formeln, mit denen sie schon als Kind die anderen Welten angerufen hatte. Die Götter, die Nibelungen, die Horden in Utgard.
  


  
    »Wir wurden betrogen«, sagte sie mit geschlossenen Augen, und die schwarzen Wände schluckten willig ihre Worte. »Was uns versprochen war, ist nicht eingelöst worden.«
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    »Ich rufe die Nibelungen«, rief Elsa nun und ärgerte sich redlich, dass so ein Aufwand nötig war, wo die verfluchten Kreaturen früher auf jeden Wink von ihr reagiert hatten. 
     »Elsa von Tronje, Elea von Burant, Tochter Hurgans, Hure des Drachen. Hört mich an!«
  


  
    »Du kommst, um zu fordern, ohne zu bieten«, ertönte eine leise Stimme, und Elsa triumphierte innerlich. Die Macht war ihr nicht vollends genommen!
  


  
    Doch dann spürte sie schnell, wie das Wasser, in dem sie saß, heißer wurde, unerträglich heiß, kochend sogar. Mit einem verzweifelten Aufschrei legte sie die Hände auf den steinernen Rand und stieß sich aus dem Becken. Vom Kinn bis zu den Zehen war ihr Körper rot und brennend, an Brust und Armen bildeten sich hässliche Blasen. Sie schrie im Schmerz, unfähig, das eigene Leid zu lindern.
  


  
    Die Stimme, die zu ihr gesprochen hatte, wurde zu einer Gestalt, und die Gestalt war die Seherin Brunhilde. »Niemand wird mehr deine schmutzigen Befehle ausführen, Elsa von Tronje«, sagte sie gelassen. »Du kannst nicht weit genug nach Norden reisen, dass die Rache dir nicht folgen wird.«
  


  
    Elsa hörte sie nicht. Ihr ganzer Körper war Schmerz. Nackt wie sie war, lief sie in einen Seitentrakt der Burg und durch eine Tür für das Gesinde in die kühle Nacht hinaus. An einem kleinen kargen Hang fand sie einen Rest schmutzigen Schnees, warf sich stöhnend hinein und wälzte sich hin und her.
  


  
    Brunhilde war zufrieden. Nicht, weil sie irgendetwas bewirkt hatte. Sie freute sich nur, Elsa leiden zu sehen. Vielleicht war das der Fehler gewesen - die schwarze Prinzessin hatte nie gelernt zu leiden. Darum war ihr das Leiden anderer Menschen auch so gleichgültig.
  


  
    Aber damit war es nun vorbei.
  


  
    Im Gegensatz zu Calder und Elsa mieden Brynja und Sigfinn Fjällhaven nicht. Sie hatten keinen Grund dazu. Nachdem sie dem Rhein bis zum Meer gefolgt waren, hatten sie ein seetüchtiges Schiff gekauft, mit dem sie nun an der dänischen Küste lagen. Sie brauchten lediglich Proviant, um dann nach Island weiterzusegeln.
  


  
    Fjällhaven lag in nicht geringerer Verwirrung als der Rest des Reiches. Aus sechs Provinzen warteten hier Statthalter auf Nachricht, Soldaten auf Sold, Händler auf Ware. Was der »König von Island« ihnen großmäulig versprochen hatte, die Reichtümer Burgunds, war nirgendwo zu sehen. Einige zogen bereits wieder ab, um ihr Glück im Osten zu versuchen oder in Konstantinopel. Es gab auch Gerüchte über unberührte Länder, ganz im Westen, hinter allen Meeren.
  


  
    Sigfinn nahm es auf sich, die Männer zusammenzutrommeln. Er ließ die Glocke läuten, und als sich alle um ihn versammelt hatten, sprang er auf einen morschen Karren, der im schlammigen Hafen stand. Er berichtete vom Krieg um Worms. Ihre Herren hatten verloren und würden, wenn überhaupt, mit weniger zurückkehren, als sie bei ihrem Aufbruch gehabt hatten. Es gab viel wütendes Gerede und bedrohliches Schwertergefuchtel. Der Prinz stellte den Männern frei, sich selbst kundig zu machen und auf jeden anderen als auf ihn zu hören. Dann erzählte er von einem Reich mit wenig Männern, in dem jeder anständige Kerl, der für sein Geld zu arbeiten bereit war, sich auf ihn berufen könne, Sigfinn von Island. Dass Worms mehr starke Arme suche, als der ganze Kontinent bieten könne. Dass ein ganz neuer Anfang möglich sei, in einem ganz neuen Land.
  


  
    Die bunt zusammengewürfelte Bande war nicht leicht 
     zu überzeugen, und Sigfinn hoffte auch nicht auf mehr, als ihre Kampfeslust gedämpft zu haben, als er vom Karren stieg und sich die Menge zerstreute. Tatsächlich schienen die meisten Männer in erster Linie begierig darauf zu sein, sich hemmungslos in den Tavernen zu betrinken.
  


  
    Brynja kam mit ihren drei Leibwachen zu ihm, aschfahl im Gesicht und mit kaum unterdrückter Wut. »Du solltest etwas sehen.«
  


  
    Sie führte ihn an das andere Ende des Hafens, wo sie vor kaum einem Jahr Pferde gestohlen hatten, um zum Sonnental zu reiten. Dort, an einem Pfahl, hing eine eiserne Kette rostend und quietschend im Wind. Und an der Kette, aufgehängt am rechten Fuß, baumelte die halb durchtrennte Leiche des kleinen Petar, der ihnen so mutig geholfen hatte. Es war kaum mehr als ein Skelett mit letzten stinkenden Fetzen von Haut und Muskeln. Zur Abschreckung hatte man ihn wohl hier zeigen wollen, und sicher machten Kinder sich einen Spaß daraus, mit Steinen nach dem Leib zu werfen.
  


  
    Sigfinn verharrte im stillen Gebet vor dem grausigen Anblick. Dann wandte er sich an seine Soldaten. »Holt ihn da runter. Ich werde ihn in geweihter Erde begraben, wie er es verdient hat.«
  


  
    

  


  
    Elsa ging langsam über das Feld aus Feuer und Eis, auf nackten Füßen, mit einem einfachen, dunkelblauen Kleid auf dem genesenen Leib. Heiße Lava floss unter der Erde, und immer wieder presste das Gestein Fontänen kochenden Wassers in die Höhe, das in der Kälte des Winters schnell gefror und wie Schnee auf die Erde fiel.
  


  
    Elsa hatte noch nie Schnee gesehen.
  


  
    Hier war Island mitleidslos und von extremer Strenge. 
     Heiß oder kalt, doch niemals lau. Wie ihr eigenes Herz. Man konnte nach links greifen und sich die Hand verbrennen, und nach rechts, auf dass sie erfror.
  


  
    Die Sonne war gerade aufgegangen und legte ein magisches Funkeln über das Eis. Es herrschte völlige Stille, und kein Tier störte die Naturgewalten der Insel.
  


  
    Sie konnte sich nicht genau erinnern, warum sie hergekommen war oder was an diesem Ort sie anzog. Aber sie war ruhig und entspannt und zum ersten Mal etwas, das sie mit dem Wort glücklich beschreiben konnte.
  


  
    Ein Schwertknauf hämmerte gegen einen Schild.
  


  
    Elsa fuhr herum - da stand ihr Vater Hagen! Sein Schild trug das Wappen von Burgund, doch es war gebrochen. Und sein Schwert war rostig und schartig. Aus blinden Augen schaute er sie an. »Richten«, sagte er tonlos.
  


  
    Sie wollte ihm widersprechen, ihn zur Rede stellen, doch nun hämmerte es hinter ihr. Auf der anderen Seite des Feldes stand Gadaric, Schild und Schwert in Händen, mit zwei leeren Höhlen im Gesicht. »Richten.«
  


  
    Ein drittes Schwert an einem dritten Schild. Siegfried. Nothung und das Wappen von Xanten, beides mit geronnenem Blut beschmutzt. »Richten.«
  


  
    Nun wollte Elsa sich abwenden, hastig davonlaufen. Aber in welche Richtung sie sich auch drehte, tauchten die Toten ihres schwarzen Lebens auf, schlugen Alarm mit gebrochenen Waffen und forderten aus hundert rottenden Kehlen: »Richten.«
  


  
    Um die Hure des Drachen bildeten sie einen Kreis, der keine Lücke ließ, und selbst die wütenden Geysire schienen nun zu zischen: »Richten.«
  


  
    Schatten umtanzten Elsa, und obgleich sie keine Körper waren, ritzten ihre Klauen Haut und Stoff, rissen Haare, 
     suchten Blut, gaben Schmerz. Sie schrie - und die unsichtbaren Wesen nahmen ihr die Zunge. Sie weinte, und zwei schnelle Klingen schnitten ihre Augäpfel. Ihr Gesicht brannte wie das Feuer der Lava, und ihr Körper sackte auf die Knie. Sie hatte keine Stimme mehr, zu betteln, und keine Augen, um zu sehen, wie ihre Toten zum letzten Richterspruch antraten. Obwohl sie immer näher kamen, hörte Elsa das Trommeln auf den Schilden immer weiter entfernt, und als eine schwarze Macht sie schwer an den Schultern packte …
  


  
    »Elsa!«
  


  
    Es war Calder, der sie schüttelte, als müsse er den Tod aus ihren Gliedern vertreiben. Sie erwachte nicht wie aus einem Schlaf, sondern wie aus einer Ohnmacht. Ihr ganzer Leib brannte trotz der Salben, mit denen sie ihn seit Tagen einrieb. Die heiße Quelle hatte ihrem Körper jene Anmut genommen, mit der sie Macht über Calder ausüben konnte. Er hatte sie seither auch nicht mehr angefasst und war in ein anderes Gemach gezogen.
  


  
    »Was ist?«, lallte sie verwirrt. »Was geschieht mit mir?«
  


  
    »Du hast geschrien - so laut, dass ich es in der ganzen Burg hören konnte«, sagte Calder.
  


  
    »Ich war … es war … nur ein Traum«, murmelte sie und rang um Fassung. »Ein Traum von … da war …«
  


  
    »Nur ein Traum«, knurrte er, »nur ein verfluchter Traum.«
  


  
    Auch er schlief schlecht in diesen Nächten, wenn im Schlaf tausend Männer seinen Leib mit tausend Klingen durchbohrten. Sie waren Gefangene ihrer Schuld, das hatte er lange schon eingesehen. Die Flucht nach Island hatte ihnen keine neue Kraft gegeben, im Gegenteil. Sie siechten dahin.
  


  
    »Der letzte Kampf«, sagte Elsa schwach, »kommt zu uns. Folgt uns. Holt uns ein.«
  


  
    Calder rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ich wünschte, Danain wäre noch an meiner Seite. Er wusste immer, welchen Schleichweg es zu nehmen gab und wie man auch einer Übermacht entschlüpfen konnte.«
  


  
    Es war ihrem wirren Geist geschuldet, dass Elsa ihre Vorsicht für einen unglücklichen Moment fahren ließ. »Er war ein Narr, wie du ein Narr warst. Er hat meine Klinge bekommen, weil er dem im Weg stand, was dir vorherbestimmt war.«
  


  
    Drei, vier Sekunden lang geschah nichts. Elsa wunderte sich, dass Calder schwieg, während in ihr die Erkenntnis wuchs, was sie da gerade gesagt - verraten! - hatte. Sie öffnete die müden Augen und sah in seinem Gesicht keine Zuneigung mehr, kein Mitgefühl.
  


  
    »Du hast Danain umgebracht?«, fragte er schließlich, und es brauchte keine Antwort.
  


  
    »Er wollte sich gegen dich stellen«, sagte sie schnell, nach jedem Strohhalm greifend. »Hinter deinem Rücken plante er Verrat! Ich konnte es gerade noch verhindern.«
  


  
    Calder stand vom Bett auf und schlug in blinder Raserei die Stühle gegen die Wand, bis das Holz brach. Er riss die Wandteppiche herunter und trat gegen die Bettpfosten, dass sie splitterten. Er schrie mit jedem Krug, den er auf dem kalten Boden in Scherben verwandelte.
  


  
    Elsa richtete sich trotz ihrer Schmerzen auf und streckte die Hand nach ihm aus. »Calder, bitte …«
  


  
    Er sah sie aus flammenden Augen an - doch nicht mit Leidenschaft, sondern mit Verachtung. »Versuche mich nicht. Nie mehr. Und bete darum, in meiner Nähe keine Klinge zu sehen, wenn wir einen Raum teilen.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort stürmte er davon.
  


  
    Elsa blieb zurück. Ihr Körper war schwach, aber ihr Geist kehrte zu alter Stärke zurück. Mochte Calder wissen und glauben, was er wollte. Er war ihr nicht mehr von Nutzen. Er brachte keine Macht in ihre Verbindung ein und taugte nicht einmal mehr als Werkzeug. Es ging nur noch um die Frage, ob er der Mühe wert war, ihn zu beseitigen.
  


  
    Sie würde einen neuen Gefährten brauchen, einen neuen Schwertträger, wenn ihr Leib gesund genug war, um Begehren zu wecken. Vielleicht Sigfinn. Er schien ihr albern gutherzig, doch es gab keine Seele, die nicht zu beflecken war. Byrin gar, die Brynja war? Eine Frau … Es war ein delikater Gedanke. Sie hatte die Körper von Frauen schon oft genossen und traute sich zu, auch bei der Fürstin von Wenden Hörigkeit zu wecken.
  


  
    Mit dem beruhigenden Gedanken, dass kaum jemand ihr widerstehen konnte, lenkte sich Elsa von den Schwertern ab, die tief in ihrem Schädel immer noch auf die Schilde hämmerten und ein Urteil forderten.
  


  
    

  


  
    Sigfinn und Brynja hatten lange überlegt, wie auf Island vorzugehen war. Es lag in ihrer beider Natur, vorsichtig zu sein und nicht in bereits gezogene Schwerter zu laufen. Doch als das kleine Schiff durch die Wogen brach und am Horizont Hafen und Burg Isenstein in Sicht kamen, hatte Sigfinn die Augen zusammengekniffen und mit der Faust auf das Holz der Reling gehauen. »Ich werde nicht in die Burg meiner Eltern schleichen wie ein Dieb in der Nacht! Wenn Elsa und Calder dort sind, sind sie es nicht zu Recht. Was wir fordern, fordern wir mit klarer Stimme.«
  


  
    Brynja dachte darüber nach, ihm zu widersprechen, sah aber ein, dass sie ihm vom Herzen her zustimmte. In dieser 
     Welt war Sigfinn der letzte Erbe Islands, und in seinen Grenzen musste er niemanden dulden, der ihm feindlich gesinnt war. Und so hakte sie sich nur bei ihm unter, hielt das Gesicht in die sprühende Gischt und sagte: »Dann sei es so.«
  


  
    Es war ein trüber, bewölkter Tag von vielen, als sie in den Hafen einfuhren und das Wasser um sie herum in gnädige Stille verfiel. Kies knirschte unter dem Rumpf, das Segel wurde eingerollt.
  


  
    Heimat.
  


  
    Kein Volk begrüßte sie, aber auch kein feindlicher Krieger. Die kleinen Häuser lagen hier so still wie an dem Morgen, als Sigfinn in der neuen Zeit erwacht war. Ihre Leibwachen suchten dennoch nach Gegnern, denn ein Hinterhalt war nicht auszuschließen.
  


  
    »Wie willst du es angehen?«, fragte Brynja und blickte zur trutzigen Burg hinauf, die nichts Einladendes hatte und so gar nicht an den Ort erinnerte, an dem der junge Sigfinn glücklich aufgewachsen war.
  


  
    Der Prinz antwortete nicht, zog aber sein Schwert Nothung und ging die wenigen Schritte bis zur großen, aus dem Vulkanfels gehauenen Freitreppe. Die unzähligen Fenster behielt er dabei im Blick, in der Hoffnung, dahinter Bewegung zu sehen. Das mächtige Tor, dessen Holz von Farbe und Salzwasser über die Jahrzehnte fast versteinert war, fand er verschlossen vor. Mehr noch: durch den Spalt der Türflügel konnte er sehen, dass es von innen zusätzlich verrammelt war, mit Nägeln und Planken.
  


  
    »Sie sind da - und sie haben Angst«, rief er Brynja zu. »So habe ich ihn mir vorgestellt, den neuen Herrscher von Island.«
  


  
    Er ging wieder zurück auf den gepflasterten Vorplatz, 
     stellte sich breitbeinig auf und atmete tief durch, um so laut wie möglich zu schreien: »Ich bin Sigfinn, Erbe von Island, mit Anspruch auf Krone, Burg und Reich! Die Thronräuber fordere ich auf, binnen Stundenfrist zu gehen. Dann bleibt ihnen das Leben. Bei meinem Wort. Wird Widerstand geleistet, muss Blutzoll gezahlt werden.«
  


  
    Er glaubte nicht wirklich daran, dass Calder und Elsa aufgeben würden, aber es sollte keiner sagen, der Prinz von Island hätte keine Großmut bewiesen.
  


  
    Zuerst kam keine Reaktion, und Sigfinn stellte sich die stille Frage, wie viel Wartezeit wohl angemessen war, um auf eine Antwort zu hoffen.
  


  
    »Sigfinn!«, rief Brynja unvermittelt, und der Prinz bemerkte einen Schatten über seinem Kopf. Er sprang hastig zwei Schritte zurück, und vor ihm klatschte dampfende Brühe auf die Steine, von der viele Tropfen sein Wams tränkten. Dazu ertönte aus einem der Fenster weit oben in der Burg ein irrsinniges Gelächter.
  


  
    Es war heißes Öl. Hätte es ihn getroffen, wäre Sigfinn zeitlebens entstellt worden, vielleicht sogar gestorben.
  


  
    »Dies soll mir als Antwort genügen!«, schrie Sigfinn und spuckte aus. »Nun wird es doch in Blut enden.«
  


  
    »Was tun wir?«, fragte Brynja.
  


  
    »Wir nehmen die Burg ein«, antwortete Sigfinn mit großer Selbstverständlichkeit. »Und holen uns den Ring, den wir brauchen.«
  


  
    »Welche Tür können wir dafür brechen?«
  


  
    Er lächelte kalt. »Keine. Es gibt Türen in Isenstein und Gänge, von denen kaum jemand weiß und die meiner Familie einst von großem Nutzen waren. Ich erinnere mich an einen Sigurd, dem sie das Leben retteten.«
  


  
    »Dann lass uns mit Bedacht vorgehen«, sagte Brynja. 
     »Lass unsere Soldaten vor der Burg aufmarschieren. Wir beziehen Quartier in einem Haus, aus dem wir in der Nacht hinausschleichen können. Calder und Elsa sollen nicht ahnen, dass wir ihnen in den Rücken fallen.«
  


  
    Sigfinn nickte. »Was jetzt geschieht, soll sie überraschen. Und wenn ich sie im Schlaf niederstrecken kann, so ist es mir auch recht.«
  


  
    Er gab seinen Soldaten Anweisung, gut sichtbar vor der Burg hin und her zu marschieren. Auf keine Provokation sollten sie reagieren, keine Frage beantworten. Nur jeden, der sich aus Isenstein hervorwagte, mit der Klinge zu durchbohren, so lautete ihr Auftrag.
  


  
    Sie fanden eine kleine Hütte, deren Schlafstatt noch straff und trocken war. Sie zogen die Fensterläden zu, damit von der Burg aus nicht hereingesehen werden konnte. Sogar für ein einfaches Essen nahmen Sigfinn und Brynja sich Zeit, während die Dunkelheit kam.
  


  
    Dann warteten sie.
  


  
    Irgendwann legte sich Brynja Sigfinn an die Brust, als die Sehnsucht nach ihrem Kind übermächtig war. Er küsste sie, erst tröstend auf die Stirn, dann leidenschaftlich auf den Mund. Für einen Moment vergaß er Calder, vergaß Laertes, und begehrte sie wie zu der Zeit, da sie nach Island gekommen war und er sich wie ein dummer Junge benommen hatte.
  


  
    Sie löste sich in seinen Händen auf, wurde weicher, leichter, kühler. Ihre Küsse wurden sanfter, bis sie kaum ein Hauch waren. Als er es merkte, hielt er das leere Kleid in seinen Händen, und Brynja war verschwunden.
  


  
    

  


  
    »Sie werden nicht gehen«, knurrte Calder und sah über Elsas Schulter hinweg aus dem Fenster. Dort liefen die Soldaten 
     von Brynja und Sigfinn fast unablässig hin und her, mit Speeren in der Hand und Schwertern an den Gürteln.
  


  
    Elsa drehte den Ring an ihrem Finger und merkte nicht, dass Calder ihn gierig anstarrte. »Die Götter habe ich um Beistand gebeten, die Dämonen sowieso. Sie können nicht helfen oder wollen nicht. Es liegt nun an uns.«
  


  
    Es war ein Eingeständnis von Hilflosigkeit, das er von ihr nicht erwartet hatte. »Sollen wir fliehen? Sigfinns Angebot auf freies Geleit annehmen? Wir könnten gen Osten reiten und dort mit Steppenvölkern ziehen. Es ist kein leichtes Leben, aber …«
  


  
    »Eher ziehe ich mir einen Dolch von einem Ohr zum anderen«, zischte Elsa. »Ich bin zur Königin geboren, und lieber sterbe ich hier auf dem Thron, als mich mit Hunnen im Dreck zu wälzen!«
  


  
    Das war wieder die Elsa, die Calder kannte.
  


  
    »Ich könnte Sigfinn fordern«, murmelte er. »Ohne Soldaten, zum fairen Zweikampf. Mit dem Schwert ist er mir allemal unterlegen.«
  


  
    »Käme Brynja in meine Hände, ich würde ihr das alberne Herz aus der Brust reißen, bevor sie auch nur einen Finger an meine Haare legen könnte«, stimmte Elsa zu.
  


  
    »Ich bin so dankbar, dass ihr diese Worte sprecht«, sagte Brunhilde. Calder und Elsa fanden sie entspannt auf dem Bett hinter sich sitzend, den alten Rücken an den kühlen Fels gelehnt. Sie lächelte sogar.
  


  
    »Es ist nicht dein Kampf«, bellte Calder sichtlich überrascht. »Wir verlangen nicht mehr als eine gerechte Chance.«
  


  
    »Die ihr selbst nie zu geben bereit wärt«, hielt Brunhilde dagegen. »Und dennoch - sie sei euch gewährt. Mein Pakt mit Odin ist dieser: ich darf mich nicht einmischen, nichts 
     in die Wege leiten, was die Figuren dieses längst verlorenen Spiels aus freien Stücken nicht zu tun bereit wären. Aber da ihr selbst Zweikämpfe gefordert habt, hält mich nichts davon ab, sie euch zu geben. Die Zeit für Tricksereien ist vorbei - der Rest wird von blankem Eisen entschieden.«
  


  
    Calder sah, wie Elsas Gestalt verschwamm, wie ihr Kleid von einem unsichtbaren Wind verweht wurde und sie schließlich mit einem Blick der Angst nach ihm griff, doch ihre Hand keinen Widerstand mehr fand. Wie das Bild in einer Wasseroberfläche, die von einem Stein gebrochen wird, löste sie sich auf und ließ Calder allein zurück.
  


  
    »Ihr hättet darum bitten sollen, euch voneinander verabschieden zu dürfen«, sagte Brunhilde kalt. »Ich zweifle, dass das Schicksal euch ein Wiedersehen zugesteht.«
  


  
    Heiße Wut erfasste Calder, und er riss sein Schwert aus der Wandhalterung. »Ich bin kein Spielzeug der Götter!«
  


  
    Brunhilde lachte tatsächlich. »Du warst nie etwas anderes. Spielzeug der Götter, Elsas geiler Tor - und nun Sigfinns letzter Gegner.«
  


  
    Wuchtig stieß Calder das Schwert nach Brunhildes Brust, doch sie sank in die Schatten, bevor er sie treffen konnte. Die Klinge klirrte hässlich auf Stein, und Funken sprühten.
  


  
    »Schone deine Kräfte, Calder«, hörte er den Wind singen.
  


  
    

  


  
    Sigfinn sorgte sich um Brynja. Wohin war sie verschwunden? Wessen Zauber war hier am Werk? Doch es half ihm nicht, trübe Gedanken zu wälzen, und er entschied sich, dem eigentlichen Plan zu folgen und über den Geheimgang in die Burg zu schleichen, den er schon als Kind entdeckt 
     hatte. Brynja würde sich zu helfen wissen - was hatte er in den letzten Tagen gelernt, wenn nicht das?
  


  
    Auf der Rückseite schlich er aus dem kleinen Haus und schaffte es zum Hafen, ohne dass man ihn in der Dunkelheit ausmachen konnte. Es half, dass er die Insel von Kindesbeinen an kannte. Ein winziges Boot dümpelte am Ufer, kaum groß genug, um auch nur einen Mann zu tragen. Sigfinn watete ins kalte Hafenwasser, schob es leise vor sich her, den Kopf niedrig genug, dass er nicht gesehen wurde. Für jeden Beobachter schien es, als habe sich das Boot gelöst und treibe nun aufs Meer hinaus. Erst als Sigfinn sicher sein konnte, dass niemand ihn erspähte, hievte er seinen durchnässten Körper über die Bordwand und ergriff die hölzernen Ruder.
  


  
    Es dauerte zwei Stunden, überhaupt aus dem Hafenbecken zu kommen, und dann noch einmal zwei, nach Osten an der Steilküste entlangzurudern. Die starken Strömungen machten mit dem Boot, was sie wollten, und manchmal schien es Sigfinn, als käme er gar nicht voran. Doch endlich kamen die Felsen in Sicht, an denen sich das Meer brach und die er im hellen Mondlicht deutlich erkannte. Eine Spitze erinnerte an einen Finger, der mahnend gen Himmel zeigte, und dort ließ Sigfinn sein Boot auf Stein laufen. Es gab keinen Grund, es zu vertäuen oder für eine Rückreise zu sichern. So oder so - diesen Weg würde er nur einmal nehmen.
  


  
    Hinter der auffälligen Spitze, vom Meer her nicht zu sehen, öffnete sich der Fels, und ein schmaler Spalt führte direkt in den schwarzen porigen Vulkanstein. Am Anfang waren die Stufen, die Sigfinn dort fand, vom Meerwasser überspült und glitschig. Er musste darauf achten, nicht auszurutschen und sich an den harten Wänden das Genick 
     zu brechen. In einem bronzenen Ring an der Wand fand er eine Fackel, eigentümlich frisch. Er entzündete sie und war froh, sich den Weg in den Berg hinauf nicht ertasten zu müssen. Die Luft roch abgestanden, und wer immer die Gänge aus dem Fels gemeißelt hatte, war dabei nicht nach dem Maßstab der Bequemlichkeit vorgegangen. Immer wieder musste Sigfinn sich bücken, sich durch einen Spalt zwängen und einmal sogar auf allen vieren kriechen.
  


  
    Wie schnell die Dinge sich änderten. Vor wenigen Tagen war er noch in Worms gewesen. Brynja und er hatten sich feiern lassen, hatten mit Freunden getrunken und waren für ein geschundenes Volk da gewesen. Jetzt war er allein, in einer Burg ohne Hofstaat, in einer Zeit ohne Sinn, auf der Suche nach einem Mann, den er mal Freund genannt hatte - um ihn zu töten. Auch das ein Grund, wieder in die eigene Wirklichkeit zu wollen. Es war nie gut, das Schwert zum Mord zu ziehen.
  


  
    Am Ende des Gangs fand sich eine Mauer, und nach dem mühsamen Aufstieg atmete Sigfinn schwer. Die Mauer kannte er gut, sie war nur ein dünnes Hindernis, das mehr die Augen als den starken Arm täuschen sollte. Zwei-, dreimal presste Sigfinn sein Körpergewicht dagegen, und der schwache Mörtel gab die Steine frei. Hustend landete er in einem Lagerraum, in dem schon seit Generationen nichts mehr gelagert wurde. Im Gang jenseits der Tür ging es links zu den Kerkern, die sein Vater hatte versiegeln lassen, und rechts weiter nach oben, in das Hauptgebäude von Isenstein.
  


  
    Sigfinn hatte es geschafft - keuchend und tropfnass zwar, aber immerhin. Hinter dem Rücken seiner Feinde hatte er den Weg in die Burg seiner Väter gefunden. In seine Burg. Ein paar Minuten gönnte er sich Erholung. Es lag keine 
     Vernunft darin, Calder in diesem Zustand zu fordern. Sein Blick musste klar sein, seine Hand ruhig. Im Halbdunkel des Lagers sah er zu, wie seine Kleidung von der Hitze der Fackel dampfte.
  


  
    Dann weiter. Immer weiter. Zur Nacht der Entscheidung.
  


  
    Unter seinem Hemd fühlte er, wie sich das Amulett erwärmte. Es spürte die Gefahr, aber auch die Möglichkeit, die in ihr lag. Mit Nothung in der Hand schlich Sigfinn durch die Gänge, Treppen hinauf, durch Türen und Tore. Die Fackel hatte er gelöscht, um nicht durch ihren Schein aufzufallen. Den Weg fand er auch blind - tatsächlich hatte er als Kind gerne die Burg mit verbundenen Augen durchstreift, um zu lernen, sich auf sein Gefühl zu verlassen. Das zahlte sich nun aus.
  


  
    Von einer Galerie aus sah er unentdeckt die Soldaten in Calders Sold. Es waren nur noch eine Handvoll. Der Rest war wohl auf der Reise verschwunden, während die anderen schliefen. Sie bewachten das Haupttor, auf dessen anderer Seite Brynjas Leibwächter patrouillierten. Damit waren sie gut beschäftigt, wie er fand.
  


  
    Er dachte darüber nach, wo Calder sich wohl aufhalten mochte. Letztlich gab es darauf nur eine glaubhafte Antwort, und so machte sich Sigfinn auf den Weg zum Thronsaal.
  


  
    Calder saß breitbeinig auf dem Thron, der ihm nicht zustand, in der Rechten das Schwert, in der Linken einen Kelch kostbaren Weins, den er in den Kellern gefunden hatte. Nur wenige Fackeln erleuchteten den Saal, schufen Inseln aus Licht in einem Meer aus Dunkelheit. Die Fahnen des Reiches waren achtlos in der großen Feuerstelle verbrannt worden, und karg stand der große Ratstisch im Raum, mit leeren Tellern und umgeworfenen Bechern.
  


  
    Die Zeit, sich zu verstecken, war vorüber.
  


  
    Calder sah nicht einmal auf, als Sigfinn den Raum betrat, und der Prinz fühlte sich merkwürdig an den Moment erinnert, als er Hurgan das erste Mal gegenübertrat.
  


  
    »Du hättest mehr Schwerter in deinem Dienst mitbringen sollen«, sagte Calder.
  


  
    »Meines genügt«, entgegnete Sigfinn und zog langsam Nothung. Er machte einige vorsichtige Schritte auf den Thron zu. »Ich würde dich gerne fragen, was geschehen ist.«
  


  
    »Was soll geschehen sein?«, fragte Calder, und seine Zunge war schwer.
  


  
    Sigfinn schob die Erinnerung daran, dass Calder Brynja geschändet hatte, beiseite und hielt seine Stimme ruhig. »Wir waren einstmals Freunde.«
  


  
    »Freunde?« Calder hörte in sich hinein, als suche er nach einer Bedeutung des Wortes.
  


  
    »Wir hatten einen Pakt geschlossen, der dich nach Island brachte. Du warst verletzt, und dein Gefährte wollte nicht von deiner Seite weichen.«
  


  
    Calder stellte den Kelch beiseite und rieb sich die Schläfen. Er wirkte nicht gefährlich, nicht skrupellos. Nur verloren und verwirrt. »Danain. Er war … ein Freund.«
  


  
    »Was ist mit ihm geschehen?«
  


  
    »Er war … mein … Freund.«
  


  
    Das wenige Licht zeichnete dunkle Schatten in Calders Gesicht - er sah über die Jahre hinaus gealtert aus. Nichts war von dem lebensfrohen Rebellen aus dem Sonnental geblieben. Fast drängte es Sigfinn, ihn zu grüßen, ihm die Hand aufmunternd auf die Schulter zu legen.
  


  
    Zu spät sah er die schnelle Bewegung, mit der Calder den Kelch von der Thronlehne fegte, und bevor er auch 
     nur daran denken konnte, den Arm hochzureißen, traf ihn das schwere Gefäß an der Stirn und warf ihn weit in den Saal zurück. Mit dem Rücken prallte er gegen den Ratstisch, und vor seinen Augen tanzten Funken.
  


  
    

  


  
    Aus den Brusthaaren, die Brynja gerade noch gekrault hatte, wurden kalte Gräser und Sigfinns Körper zu schwarzer Erde. Ein unangenehm schneidender Wind fegte über sie hinweg, und die Fürstin mühte sich auf die Beine. Sie hatte gelernt, dass es nicht gut war, im Angesicht von Magie unachtsam zu sein.
  


  
    Es war mondhelle Nacht und ein Ort, den sie kannte - das Feld aus Feuer und Eis. Mächtige Findlinge begrenzten die Arena, in der seit Generationen die Konflikte des Reiches Island ausgetragen wurden. Keiner davon war größer als der Kampf von Brunhilde mit Gunther von Burgund. Heiße Lava blubberte, und aus einem Dutzend Geysire spritzten Fontänen in den Himmel. Schmutziger Schnee lag dazwischen, wie vergessene Teppiche.
  


  
    Als sie sich die Arme rieb, um der Gänsehaut zu begegnen, bemerkte Brynja, dass sie nicht mehr ihr Kleid trug. Stattdessen hatte sie schwere Fellstiefel an den Füßen, und eine raue lederne Hose lag eng an ihren Schenkeln. Ihr Oberkörper war mit breiten vernieteten Lederstreifen umwickelt, die eine große Beweglichkeit erlaubten. Ihre Arme waren frei, und in der Rechten hielt sie ein schmales Schwert.
  


  
    »Was ist das für eine Rüstung?«, sprach sie mehr zu sich selbst.
  


  
    »Ein Geschenk«, sagte Brunhilde. Sie lehnte scheinbar unbeteiligt im Mondschatten an einem der Findlinge. »Ich trug sie einst selbst. Sie entscheidet nicht über Sieg oder 
     Niederlage, also erlaubten mir die Götter, sie an dich weiterzugeben.«
  


  
    Die Kleidung mochte keine magischen Kräfte haben, aber Brynja spürte, wie sie die Seele der Kriegerin in ihr ansprach. Sie schwang das elegante und sorgsam geschmiedete Schwert hin und her. Es war perfekt für ihr Gewicht und ihre Größe ausbalanciert.
  


  
    »Die Götter sind der Geschichte müde«, fuhr Brunhilde fort. »Es gibt nur noch euch - dich, Elsa, Sigfinn und Calder. Ihr wolltet den Zweikampf, also werdet ihr ihn bekommen. Hier und jetzt. Wenn der Morgen kommt, werden zwei Gewinner bleiben - sind sie einander feind, wird ein letztes Duell den alleinigen Sieger bestimmen.«
  


  
    Brynja musste blinzeln, um die schmale Gestalt der Seherin in der Dunkelheit auszumachen. »Darauf läuft es hinaus? Schwert gegen Schwert? Blut? Ist das alles, was den Göttern gefällt, nach grandiosen hundert Jahren?«
  


  
    »Was den Göttern gefällt, steht zu werten uns nicht zu«, warnte Brunhilde. »Und glaube mir: es fehlt dir auch die Zeit dafür.«
  


  
    Ein kehliger Unterton war in der Stimme, der Brynja alarmierte, ein Absenken der Worte »glaube mir«. Aus dem Augenwinkel sah sie ein Aufblitzen und drehte den Kopf gerade noch schnell genug beiseite, so dass Elsas Klinge sie um Haaresbreite verfehlte.
  


  
    Vom eigenen Schwung getragen, stolperte Elsa an Brynja vorbei in die Finsternis, bis sie an einem der Findlinge Halt fand und sich umdrehte. »Zu schade - mit einem Streich wäre der Kampf fast entschieden gewesen.«
  


  
    Brynja fasste sich rasch und stellte einen Fuß schräg hinter den anderen, wie sie es bei Danain gelernt hatte. Das Schwert packte sie mit beiden Händen, und ihr Blick konzentrierte 
     sich auf Elsas Augen. Die Augen verrieten gewöhnlich den nächsten Schlag, bevor der Arm es tat. »Es war deine letzte Gelegenheit, mich unvorbereitet zu treffen.«
  


  
    Etwas funkelte an Elsas Hand, und Brynja erkannte es auch im fahlen Mondlicht - es war Calders Ring! Hagens Tochter bemerkte den Blick der Fürstin und grinste diebisch. »Er hat ihn mir geschenkt, kleines Mädchen. Hat er dir je etwas geschenkt? Ach nein - du warst ja nur ein williger Körper für eine langweilige Nacht.«
  


  
    Es kochte Wut in Brynja, die sich nur mühsam niederkämpfen ließ. Mit zwei, drei heftigen Hieben attackierte sie ihre Gegnerin, die entspannt parierte. Auch Elsa war im Schwertkampf gut trainiert.
  


  
    »Er sagt, du seist kaum den Stoß seiner Lanze wert gewesen«, provozierte Elsa sie weiter. »Wie oft kam er gierig zu dir zurück?«
  


  
    Sie tauschten vorsichtige Geplänkel aus, immer wieder schnell zurücktänzelnd, dabei den brodelnden Löchern im Boden ausweichend. Mit reiner Kampfkraft würde dieses Duell nicht zu schlagen sein. Brynja zog die Arme an und hob das Schwert knapp über ihre rechte Schulter. »Einmal war genug. Kannst du eine Tochter vorweisen?«
  


  
    Mit einem Schrei stürmte Elsa vor, die Klinge wie einen Rammbock durch die eisige Luft stoßend. Brynja rollte sich nach links weg, und als sie sich wieder aufrappelte, trat sie mit einem Fuß direkt in eine Lavagrube. Es waren Brunhildes Stiefel, die verhinderten, dass ihr Fuß bis zum Knöchel verkohlte. Brynja dankte ihr in Gedanken.
  


  
    »Du lügst!«, schrie Elsa.
  


  
    »Sie heißt Fynna«, sagte Brynja leise. »Könntest du sie sehen, würdest du seine Augen erkennen.«
  


  
    Sie hatte nicht gedacht, dass Calders verhasste Vaterschaft ihr noch einmal von Nutzen sein würde. Mit der Erwähnung des Kindes hatte sie Elsa an einer empfindlicheren Stelle getroffen, als es ihr Schwert je vermocht hätte.
  


  
    »Er ist mein, mein, MEIN!«, keifte Elsa, und sie schlug jetzt mehr mit dem Schwert um sich, als dass sie es bedacht führte.
  


  
    »Du kannst ihn haben«, zischte Brynja. »Dem Hurenbock die Hure. Ihr passt zusammen.«
  


  
    

  


  
    Zeit, klar im Kopf zu werden, hatte Sigfinn nicht. Er konnte gerade noch zwei, drei Gedanken sammeln, die ihm in seltener Einmütigkeit empfahlen, seinen Körper in eine Richtung zu hieven, die nicht Calders Klinge kreuzte. Sein Schädel pochte, sein Rücken schmerzte, und Nothung hing schlaff in seiner Hand. Ächzend rollte er vom Tisch, riss dabei einen Stuhl mit und zog diesen über sich. Kaum einen Augenblick später spaltete sich das Holz vor seiner Brust, und er hörte Calder mühsam grunzen.
  


  
    Mit beiden Beinen trat Sigfinn gegen Calders Oberschenkel, und als dieser rückwärtstaumelte, rappelte er sich auf. Er spürte, wie ein Blutfaden aus einer pochenden Wunde von seiner Stirn lief. »Wir hatten einen Pakt!«
  


  
    Calder spuckte auf den Boden. »Wovon redest du?«
  


  
    Sigfinn glaubte nicht wirklich, den verwirrten Usurpator des isländischen Throns überzeugen zu können, aber er wollte Zeit gewinnen, bis seine Lungen wieder schmerzfrei pumpten. »Der Pakt, Hurgan zu besiegen! Die Zeit wieder zu dem zu machen, was sie sein soll! Das rechte Jahrhundert zu schützen!«
  


  
    Mit einer wuchtigen Drehung kreiselte Calder auf Sigfinn zu, die Klinge dabei so schwungvoll führend, dass sie 
     einen Holzbalken hätte durchtrennen können. »Ich möchte nicht gerne von jemand besiegt werden, der nicht bei Verstand ist!«
  


  
    Sigfinn sprang auf den Ratstisch, lief ihn einige Schritte entlang und machte dann einen großen Satz über die Stühle, um aus Calders Reichweite zu kommen. Zumindest an jugendlicher Beweglichkeit war er dem Gegner noch überlegen. »Diese Welt ist nicht so, wie sie sein soll - kannst du dich nicht mehr erinnern?«
  


  
    »Halt’s Maul!«, schrie Calder und haute sich den eigenen Schwertknauf gegen den Schädel. »Halt endlich das Maul!«
  


  
    Sigfinn betrachtete die tragische Gestalt eingehender, die Calder geworden war. Ihm fiel auf, dass er nicht mehr den Ring trug.
  


  
    Den Ring mit dem Drachenauge.
  


  
    

  


  
    Mit jeder Minute, die Brynja und Elsa weiterkämpften, schien das Feld aus Feuer und Eis wütender zu werden. In immer kürzeren Abständen spuckten die Geysire, und breiig drang glühende Lava aus dem Boden, um an ihren Füßen zu lecken. Einmal schlug aus wolkenlosem Himmel ein Blitz in einen der Findlinge ein und tanzte dann von Stein zu Stein.
  


  
    Brynja keuchte erschöpft. Das Schwert in ihrer Hand war dreimal so schwer wie zu Beginn des Duells, und ihr Fuß schmerzte, wo sich der heiße Stein durch den Stiefel bis zum Fleisch vorgefressen hatte. Elsa hingegen war getrieben von ihrem Wahnsinn und zog Kraft aus dem Hass, den sie empfand.
  


  
    »Nicht nur Sigfinn nehme ich die Gefährtin«, lachte sie nun, »sondern der Tochter die Mutter!«
  


  
    Ihr starker Hieb warf Brynja zurück, gefährlich nahe an einen der Geysire, der nur scheinbar still lag. Sie zwang sich auf die Füße und suchte Schutz hinter einem der großen Steine, der schon unzählige Kratzer aus ebenso unzähligen Kämpfen aufwies. »Töte ich dich, wird niemand trauern.«
  


  
    Es war ein Duell, das auf geistiger Ebene eher gewonnen werden konnte als auf körperlicher. Und jeder Häme Elsas wusste Brynja mit Widerworten zu begegnen.
  


  
    »Du kannst meine Macht nicht bezwingen«, zischte Elsa. »Sie ist unvermeidbar wie Tag und Nacht. Du und dein Sigfinn, ihr seid kaum mehr als Stolpersteine. Wenn eure Köpfe vom höchsten Turm Isensteins poltern, werde ich erneut triumphieren.«
  


  
    Brynja machte den Fehler, zu lange über eine Antwort nachzudenken und zu spät Elsas nächstem Streich auszuweichen. Die Klinge von Hurgans Tochter schnitt ihren linken Arm bis auf den Knochen, und die Fürstin stöhnte auf. Trotz der Schmerzen wuchtete sie ihren Körper auf den Findling, dessen Oberfläche glatt genug war, ihr sicheren Stand zu bieten. Sie blickte auf Elsa hinab, das irritierende Flackern vor den Augen ignorierend. »Es gibt keine Macht mehr zu gewinnen. Dieses Reich wurde als Spielzeug für einen Tyrannen erbaut, deinen Vater. Mit seinem Tod ist die Zeit Burants abgelaufen.«
  


  
    Elsa holte aus, wollte die Entscheidung erzwingen. Im Halbkreis zog sie ihre Klinge durch die Luft, auf Brynjas Knie zielend. Sollte die Fürstin zeigen, wie sie ohne Beine flüchten würde!
  


  
    Es war der Moment, in dem Brynja wusste, dass die Götter ihr beistehen mussten. Sie presste ihre Füße fest auf den rauen Stein und sprang dann gerade so weit hoch, wie es 
     ihr schmerzender Körper zuließ. Noch bevor Elsas Schwert seine Bewegung vollendet hatte, sackte Brynjas rechter Fuß schwer auf die Klinge und klemmte sie auf dem Stein fest. Es knirschte hässlich.
  


  
    Ein gänzlich unweibliches Grunzen entfuhr Elsas Kehle, als sie ihre Waffe eingekeilt sah. Sie zerrte daran, hin und her. Es konnte doch nicht sein …
  


  
    Brynja hob den anderen Fuß mit dem Stiefel, an dem sich Lava zu Stein dampfend kühlte und der schwer war wie ein Hammer. Alles, was sie noch an Kraft besaß, jedes Quäntchen Gewicht ihres Körpers legte sie in den Tritt, mit dem sie Elsas Schwerthand zwischen Stiefel und Stein zertrümmerte.
  


  
    Knochen brachen, Sehnen und Muskeln rissen wie zu straff gespannte Seile. Heißer Stein fraß sich in wehrlose Haut, und aus geschmeidigen Fingern wurde ein blutiger Klumpen.
  


  
    Elsa schrie. Sie war nur noch Schmerz. Mit einem Ruck, der ihre verkrüppelte Hand hätte abreißen können, stieß sie sich von dem Findling zurück, auf dem Brynja in die Knie ging, um nicht ohnmächtig zu Boden zu stürzen. Das Schwert der Feindin blieb ihr und damit der Sieg.
  


  
    Wie im Veitstanz drehte Elsa sich im Kreis, taumelte hin und her, brüllte eine Pein in die Welt, die nicht vergehen wollte. Das, was ihre rechte Hand gewesen war, drückte sie verzweifelt an die Brust.
  


  
    Die Fürstin von Wenden glitt von dem Findling herab, legte das eigene Schwert beiseite und folgte dem bizarren Schauspiel, das ihr geboten wurde. Immer wieder rutschten Elsas Füße äußerst knapp an brodelnden Quellen vorbei, verfehlten das grausame Ende um wenige Fingerbreit.
  


  
    Irgendwann sackte Hagens Tochter, die Hure des Drachen, 
     wimmernd zu Boden, gleich neben einer gefährlich glimmenden Lavapfütze.
  


  
    »Weißt du«, sagte Brynja und rang dabei selbst nach Atem, »du kommst in unserer Welt auch vor. Die Elsa von Tronje, von der unsere Chroniken berichten, war eine liebenswerte Frau und wurde eine gute Königin. Das vielleicht zum Trost.«
  


  
    Der Schmerz machte es Elsa unmöglich, die Augen zu öffnen, und die Hitze der Lava trocknete ihre Tränen schneller, als sie fließen konnten. »Ich werde auf dein Grab spucken.«
  


  
    Sie warf sich nach vorn, um Brynja in einer letzten Attacke noch zu unterwerfen. Die Fürstin trat einen Schritt zur Seite und packte ihre Gegnerin mühelos beim Haar. »Du hättest es gut sein lassen sollen. In diesem Moment hätte ich noch Gnade walten lassen können, von Frau zu Frau. Nun nicht mehr. Ich werde dich richten.«
  


  
    In einer mächtigen Bewegung riss sie Elsas Kopf erst zur Seite, dann nach vorn und tauchte ihr Gesicht für einen schrecklichen Moment in die zischende Lava.
  


  
    Es blieb nicht viel übrig. Wie Elsa es im Traum gesehen hatte, wurden ihre Augen blind, ihr Mund zerfressen und ihre Haut nur brutzelndes Fleisch.
  


  
    »Keine Gnade mehr«, sagte Brynja noch einmal, während sich das Leben langsam und quälend aus Elsas Körper stahl.
  


  
    Dann versuchte sie, den Ring von der verkrüppelten Hand zu zerren, doch es war unmöglich. Das Schmuckstück mit dem Drachenauge war wie in den Finger gebrannt.
  


  
    Brynja holte ihr Schwert.
  


  
    Es war ein ungleicher Kampf - Calder war zehn Jahre älter als Sigfinn und hatte mit dem Schwert zwanzig Jahre mehr Erfahrung. Trotz des Wahnsinns, der in seinen Schädel kroch, trotz der Müdigkeit in jeder Faser seines Körpers war der Usurpator allemal überlegen und parierte jeden Hieb Sigfinns mit einer manchmal schmerzhaften Leichtigkeit. Der Prinz von Island brachte zwischen sich und den Gegner, was immer er finden konnte, doch es schützte ihn nie lange.
  


  
    »Wo ist der Ring?«, schrie Sigfinn.
  


  
    »Welcher Ring?«, gab Calder zurück, und für einen Moment schien seine Klinge zu zittern.
  


  
    Sigfinn gelang es, Calder durch eine geschickte Parade so weit in den Raum zu treiben, dass er sich eine Antwort zurechtlegen konnte. »Du hast ihn niemals abgelegt, nicht einen Augenblick. Es war der Ring, der dich erinnerte, der dich an die wahre Zeit band.«
  


  
    Calder zögerte. Er hielt die Hand vor sein Gesicht, sah die helle Stelle an einem Finger, die einst ein schwerer Ring geziert hatte. Sie war nun blutig und vernarbt vom ständigen Kratzen, als hätte das fehlende Schmuckstück eine Wunde hinterlassen.
  


  
    »Ich bitte dich, Calder - suche in deiner Erinnerung nach dem, was du längst weißt«, rief Sigfinn. »Du bist kein Eroberer, kein Tyrann auf dem Thron - finde den Mann, der du gewesen bist. Der du sein sollst.«
  


  
    Es war nur ein Strohhalm, an den er sich klammerte. Sigfinn hatte keine Ahnung, ob Calders Geist nicht von diesem schwarzen Jahrhundert längst zerfressen war. Aber schlimmer noch, als von seiner Klinge durchbohrt zu werden, fand der Prinz von Island den Gedanken, einen ehemals treuen Freund mit Nothung zu richten. Es 
     lag nicht in seinem Blut, grausame Gerechtigkeit walten zu lassen.
  


  
    Mit einem scharfen Fingernagel kratzte Calder ein wenig an der Wunde herum, schielte auf sie wie ein Kind, das erstmals die Wunder der Welt erblickt. »Mein … Ring.«
  


  
    »Danain«, sagte Sigfinn. »Das Sonnental. Die Seherin Aude. Es ist dein Leben. Hol es dir zurück.«
  


  
    Calders Augen fokussierten sich über seinen Finger hinweg wieder auf Sigfinn. Er grinste gemein. »Nicht schlecht, mein Prinz. Nicht schlecht. Für den Moment hattest du mich verwirrt. Doch nicht mehr.«
  


  
    Es waren weniger einzelne Hiebe, vielmehr ein Wirbel aus Schlägen und Stichen, die Calder nun auf Sigfinn niederprasseln ließ. Schneller, hungriger, fordernder als zuvor. Wenigen konnte der Prinz mit dem Körper ausweichen, vieles musste Nothung abfangen, und die Stärke aus Calders Arm dröhnte durch Sigfinn, dass die Zähne in seinen Kiefern zu wackeln schienen.
  


  
    Immer mehr ließ sich der Erbe von Island in die Ecke des Thronsaals drängen, immer kleiner wurde der Raum, auf dem er ausweichen konnte. Auch der unbotmäßige Gedanke, dem Duell zu entfliehen, stellte sich nicht mehr. Es gab keinen Ausweg - nur noch ihn, Calder und die Schwerter.
  


  
    Es würde bald vorbei sein.
  


  
    »Genug!«, hallte nun eine Stimme durch den Saal, erschöpft, aber kräftig.
  


  
    Es war Brynja. Am anderen Ende des Raumes war sie aufgetaucht, gleich neben dem Thron. Sie hielt etwas über ihren Kopf, das wie eine Wurzel aussah. Nein, eher wie eine … Hand? Die Reste einer Hand, grausam entstellt.
  


  
    Calder drehte sich zu ihr, für einen Moment nur, und 
     Sigfinn wusste, dass vielleicht seine letzte Gelegenheit winkte, das Blatt noch einmal zu wenden. Er wuchtete seinen Körper nach vorne, rammte die rechte Schulter in Calders Magen und schob den Herausforderer weit in den Raum hinein. Beide Männer verloren dabei ihre Schwerter und wälzten sich, ineinander verkrallt, über den Boden.
  


  
    »Elsa ist … gefallen«, presste Sigfinn unter Schmerzen hervor.
  


  
    »Zu dumm nur, dass es mich nicht schert«, knurrte Calder und legte den rechten Unterarm auf Sigfinns Kehle, um ihn zu ersticken. »Ich war ihrer müde.«
  


  
    Dunkle Flecken tanzten vor Sigfinns Augen, und er ahnte, dass Brynja nicht in den Kampf eingreifen durfte. Immer schwärzer werdendes Blut strömte durch seine Adern, und sein Herz pochte brüllend in seiner Brust. Seine rechte Hand tastete umher, nach … irgendetwas.
  


  
    Sie fand, was von Elsas Hand noch übrig war und ihm von Brynja nun gegeben wurde. Wie eine gebratene Wachtel fühlte sich das geschundene Fleisch an, und Sigfinn spürte den Ring, nach dem sie gesucht hatten. Knirschend brach er den Finger und zerrte das Schmuckstück herunter.
  


  
    »Bin ich auch sonst nichts«, keuchte Calder, selber am Ende seiner Kräfte, »so bin ich noch König von Island.«
  


  
    Mit der Linken packte Sigfinn nun Calders Handgelenk und drehte es so weit zurück, dass die Faust sich von alleine öffnete. Es war nicht einfach, aber es gelang dem Prinzen, den Ring auf einen der wütend zuckenden Finger zu drehen.
  


  
    Augenblicklich lockerte Calder den Griff. Ein Schatten fiel von seinen Augen, und ein Nebel hinter seiner Stirn verzog sich eilig wie ein Dieb in der Nacht. Sein Kopf 
     ruckte hoch, als erwache er aus einem bösen Traum, und entsetzt aufschreiend krabbelte er rückwärts von Sigfinn fort.
  


  
    Rettende Luft einsaugend, mühte sich Sigfinn auf die Beine, doch er kam nur in kniende Stellung. Mehr Kraft war in seinem Körper nicht mehr zu finden. Er kämpfte gegen die Ohnmacht, als er nach Nothung tastete und das Schwert der Vorväter an sich nahm.
  


  
    Calder stand nun wieder, sah sich um, als sähe er Island und Isenstein zum ersten Mal. So furchtsam war sein Blick, wie Brynja und Sigfinn ihn noch nie gesehen hatten. Er erinnerte sich schlagartig an das, was gewesen sein sollte - und was wirklich gewesen war. Der Treueschwur an die Freunde, der Verrat mit der Hure von Burgund. Die Freude am Leben und der genüssliche Tod so vieler Gefährten. Die Liebe zur Freiheit und die Gier nach Macht. Nichts davon fand zusammen, nichts davon war in Einklang zu bringen.
  


  
    »Erinnere dich, Calder«, versuchte Sigfinn es noch einmal. »Es muss nicht sein, wie es ist. Du bist einer von uns.«
  


  
    »Alles hier … ist falsch«, ächzte der Mann, der nun wieder die Seele des Rebellen hatte. Er erkannte Brynja, und ein verzerrtes Lächeln überflog sein Gesicht. »Die kleine Brynja. Interessante Rüstung.«
  


  
    Sie gönnte ihm keine Reaktion.
  


  
    Langsam ging Sigfinn auf ihn zu. »Hör gut zu. Hurgan ist tot, der Drache ebenso, und Worms ist frei. Aber damit sein kann, was sein soll, muss das Amulett neu geschmiedet werden. Meine Hälfte, Brynjas Hälfte und der Ring mit dem Drachenauge. Erinnerst du dich?«
  


  
    Calder blickte den Ring an, und sein Körper zitterte unter 
     der Flut der Bilder, die ihn durchströmten. »Ich war ein … ein Schmied.«
  


  
    »Ein Schmied, genau«, bestätigte Sigfinn. »Ein fahrender Schmied in der wahren Zeit. Ein glücklicher Schmied.«
  


  
    Calder atmete tief ein, obwohl es seine Brust fast zerriss. »Bei den Göttern. Ich war ein Schmied.«
  


  
    Er lächelte jetzt fast so, wie er es früher im Sonnental getan hatte. Doch hinter seinen Augen lag unendlicher Schmerz. »Dieses Miststück - mit dem Ring hat sie mir die Erinnerung genommen.«
  


  
    Er sah auf die zerbrochene Hand am Boden und dann zu Brynja. »Versprich mir, dass sie gelitten hat - bis zu ihrem letzten Atemzug.«
  


  
    Brynja nickte vorsichtig. »Vielleicht leidet sie noch. Ich habe sie auf dem Feld aus Feuer und Eis zurückgelassen, entstellt und in ewigem Schmerz.«
  


  
    Calder nickte zufrieden und drehte sich wieder zu Sigfinn. »Ich hätte dich eben fast getötet, edler Sigfinn. Und ich kann nicht einmal anfangen, mich dafür entschuldigen zu wollen.«
  


  
    »Du warst nicht Herr deiner Sinne.«
  


  
    Es war eine dieser schnellen, unberechenbaren Bewegungen, denen der Prinz nichts entgegenzusetzen hatte und mit der Calder die zwei Schritte zwischen ihnen überwand. Er packte die Faust, mit der Sigfinn sein Schwert hielt, und zog sie ruckartig zu sich. Nothungs Klinge glitt in seinen Brustkorb, gleich unter dem Herzen.
  


  
    »In der Tat liegt meine Entschuldigung«, flüsterte er.
  


  
    Sigfinns Augen wurden groß, und sein Schwertarm zerrte an der Bluttat, die nicht seine war. »Calder!«
  


  
    Calder packte den Erben von Island beim Nacken und drängte sich weiter an ihn, bis seine Lippen fast Sigfinns 
     Ohr berührten. »Bitte du … Brynja um … Verzeihung für mich. Und lass mich gehen … ich bin das Letzte, was diese Zeit zusammenhält.«
  


  
    Es war ein Versprechen, das Sigfinn nicht mehr geben musste - als Calder von seiner Klinge rutschte, war er bereits tot. Er fiel Brynja in den Arm, die ihn vorsichtig auf den Boden legte und seine Augen schloss. »Ich wollte ihm noch von dem Kind erzählen. Er sollte nicht sterben, ohne es zu wissen.«
  


  
    Brunhilde trat zu ihnen, wie immer aus den Schatten. »Es kam, wie ich es erhofft hatte. Die Wahrheit siegt und die Stärke des reinen Herzens. Auch wenn sein Tod unvermeidlich war, so begegne ich Calders letzter Reue mit Respekt. Ich werde Odin um Gnade für seine ewige Seele bitten.«
  


  
    Sie streckte die Hand aus, und Sigfinn gab ihr die vordere Hälfte des Amuletts von seinem Hals. Brynja riss sich mit einem Ruck die Kette herunter, die über ihrer Rüstung baumelte. Die hintere Hälfte. Dann bückte sich Brunhilde und zog Calder den Ring vom Finger. Das Drachenauge.
  


  
    »Es wächst zusammen, was zusammengehört«, sagte sie. »Doch am Ende ist es eine Entscheidung, die aus freien Stücken getroffen werden muss. Wenn das Amulett geschmiedet ist, wird mit den letzten hundert Jahren auch das letzte Jahr vergehen, das euer Leben war.«
  


  
    Sigfinn sah Brynja an, und beider Herz wurde schwer.
  


  
    »Wir könnten diese Zeit formen«, sagte Brynja leise. »Island bauen, Worms zur Seite stehen. Eine bessere Welt machen.«
  


  
    »Was wird dann aus unserer Welt?«, hielt Sigfinn dagegen. Er wusste, dass ihre Gedanken bei der Tochter waren, die sie in Burgund hatte zurücklassen müssen. »Was aus 
     dem Erbe Siegfrieds? Den Taten Sigurds? Den Kindern und Kindeskindern, die hier nie geboren wurden?«
  


  
    Brynja wandte sich an Brunhilde, mit Tränen in den Augen. »Werde ich mich erinnern? An Fynna? Daran, dass ich Sigfinn liebe? Und an die Lektionen, mühsam gelernt? Oder werde ich wieder das Mädchen sein, dumm und eitel?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Brunhilde. »Doch ich kann euch sagen, dass diese Welt aufhören wird. Ihr mag keine Freude mehr vergönnt sein, aber auch kein Leid. Und was ihr davon mitnehmt, wird nicht in euren Köpfen bleiben. Aus eigener Erfahrung kann ich jedoch versprechen, dass noch kein Herz je vergessen hat, was wirklich zählte.«
  


  
    Sigfinn nahm Brynja in den Arm, drückte sie an sich und schloss die Augen. »Dann ist es entschieden. Bring uns in die Zeit, die uns gehört.«
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    Sigfinn erwachte müde aus traumlosem Schlaf. Sein Rücken schmerzte, und die Luft, die er atmete, roch abgestanden. Seltsam schwer war sein Kopf und zähflüssig sein Blut. Er sah den Morgen, und sofort brachte es Leichtigkeit in seine Gedanken.
  


  
    Sonnenlicht fiel strahlend in sein Gemach, wie eine Fanfare der Glückseligkeit und mit allen Farben gesättigt. Als er die rechte Hand hob, um sich den Kopf zu kratzen, konnte er Blüten riechen und Vögel hören.
  


  
    Leben. Es war so viel Leben!
  


  
    Er sprang aus dem Bett und bereute es sogleich - sein Brustkorb schmerzte von den Ereignissen der letzten Tage, vom törichten Fischfang und Brynjas nur knapp verhinderten Absturz an der Klippe. Im polierten Silberrund an der Wand sah er sein Gesicht und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Mehr Bartwuchs, als er erwartet hatte. Es war ihm recht.
  


  
    Als er in den Gang hinaustrat, überfiel ihn kurz ein beklemmendes Gefühl, eine unerklärliche Einsamkeit, die jedoch schnell verflog, als ihm die beiden Soldaten 
     zunickten, deren Aufgabe es war, seinen Schlaf zu bewachen.
  


  
    Er hatte Hunger. Einen Hunger wie lange nicht mehr. Ungekämmt und ungewaschen wie er war, trieb es ihn in den großen Speisesaal, in dem seine Eltern soeben ihr frühes Mahl beendeten.
  


  
    »Der letzte Hahn, der den Morgen begrüßt, ist wie immer mein Sohn«, sagte König Christer mit gespieltem Unmut.
  


  
    »Mich dünkt, er hat die Nacht lang werden lassen«, fügte Königin Kari hinzu, auch ihr blasses Gesicht von der Sonne vergnügt.
  


  
    Sigfinn umarmte beide Eltern, wie er es selten tat, als wäre die letzte Nacht eine lange Reise gewesen. »Verzeiht mir die Sorglosigkeit.«
  


  
    Er aß weniger, als dass er Essen in sich stopfte: Brot, Eier, Käse, Huhn und dazu Milch. Tischmanieren schienen ihm auf einmal fremd zu sein.
  


  
    »Hat er vor, zum Hünen zu wachsen?«, fragte Christer amüsiert.
  


  
    »Und wo ist eigentlich Brynja?«, hakte Kari nach. »Seit wann verbringst du auch nur eine Minute ohne sie?«
  


  
    Ihr war die scheue Zuneigung des Sohnes zu Edelrieds Tochter nicht verborgen geblieben, und sie wusste auch, dass die Gefühle erwidert wurden. Nicht ohne Grund hatte sie den befreundeten König um diese gemeinsame Zeit für die Kinder gebeten, bevor er Brynja einem anderen versprach.
  


  
    Die Erwähnung ihres Namens versetzte Sigfinn in helle Aufregung, und er sprang auf, noch bevor er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Brynja!«
  


  
    So schnell er in den Saal gestürmt war, so eilig lief er wieder davon.
  


  
    »Der Wahnsinn der Jugend hat ihn befallen«, seufzte Christer und stach mit seiner Gabel nach einem Bratenstück.
  


  
    »Er benimmt sich, als hätte er nicht alle Zeit der Welt«, stimmte Kari zu. »Doch Ungestüm ist weder Makel noch Tugend und bricht sich einen eigenen Weg.«
  


  
    Sie ergriff die Hand ihres Mannes und sah Christer so liebevoll an, dass ihm nicht mehr nach Scherzen war. Wieder einmal dämmerte ihm, wie glücklich er sich schätzen konnte und welches Geschenk das Leben ihm gemacht hatte.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zu den Schlafgemächern hielt Sigfinn an einem offenen Fenster inne und beugte sich so weit hinaus, dass er auf den Vorplatz von Burg Isenstein zu stürzen drohte. Er sog den Anblick auf - von Menschen, Tieren, buntem Treiben. Das Licht der Sonne prickelte auf seinem Schädel, und es roch nach Salz und Meer.
  


  
    »ISLAND!«, schrie er aus purer Lebensfreude. Einige der Untertanen sahen zu ihm hoch und hoben freundlich die Hände zum Gruß.
  


  
    Dann rannte Sigfinn weiter, angetrieben von einer Leidenschaft, die ihm nicht einmal vor Brynjas Tür zu klopfen erlaubte. Stattdessen stürmte er in ihr Gemach, wo sie noch schlafend unter einem fein gewirkten Laken ruhte. Es drängte ihn, sie anzuschauen, wie sie im Traum sich wälzte, doch das Blut ließ ihm keine Zeit dazu, und er sprang jauchzend zu ihr, sie mit seinem Körper großzügig bedeckend. Aller Schmerz wich aus seinen Knochen.
  


  
    Vom Gerüttel ihres Bettes jäh geweckt, fand Brynja sich unter dem Prinzen von Island gefangen, sein Becken an ihrem Becken, seine Brust an ihrer Brust, seine Hände in ihre 
     gekrallt. Sie blickte ihn mit großen Augen an, hellwach und von unerklärlichem Glück durchspült. »Sigfinn.«
  


  
    Sie fanden einander wieder, zum ersten Mal. Bestätigten einander ein Versprechen, das vorher nie gegeben worden war. Als Kinder waren sie zu Bett gegangen, als Mann und Frau erwacht. Brynja strich ihm über die Wange. »Dein Bart kratzt.«
  


  
    Er küsste sie hungrig und verboten, und sie nahm es auf, als wäre es nicht gegen alle Regeln des Hofes. Er fragte nicht danach, was sie ihm sowieso nicht verweigern wollte.
  


  
    Sie gehörte ihm. Er gehörte ihr.
  


  
    »Du wirst nie wieder gehen«, flüsterte er in ihren Nacken. »Keine Tagesreise mehr getrennt, nie wieder.«
  


  
    Sie schlang die straffen Schenkel um ihn und presste seine Lust an sich. »Nie mehr ein Morgen ohne dich.«
  


  
    Keiner von beiden wusste, was die Nacht gebracht hatte, dass sie einander so verfallen waren. Doch beide wussten, dass es richtig war und sein musste.
  


  
    Mit beiden Händen packte Sigfinn das dünne Nachthemd vor ihrer Brust und riss es auseinander, um die zarte Haut darunter mit Küssen zu bedecken. Sie griff in seine Haare und drückte ihn an sich. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen.
  


  
    »Ein Kind«, flüsterte Sigfinn, als er zart in ihre Knospen biss. »Wir werden heute ein Kind zeugen.«
  


  
    Sie war unberührt, doch es machte Brynja keine Angst, und eine Träne der Vorfreude lief über ihre Wange. »Eine Tochter. Unsere Tochter.«
  


  
    Sie wusste auch schon den Namen, den sie dem Kind geben würde …
  


  
    Augustin küsste seine Frau auf die Wange, die Sense schon über der Schulter, ein grobes Tuch für den Schweiß am Gürtel. Es würde ein langer Tag auf dem Feld werden, aber das grämte ihn nicht. Ein langer Tag war ein guter Tag, und die Ernte versprach in diesem Jahr üppig zu werden.
  


  
    »Gib auf dich acht.«
  


  
    Glismoda strahlte ihn an, wie sie es immer zum Abschied tat, und er freute sich schon darauf, dass sie ihm sein Mittagessen bringen würde. Balder, ihr Ältester, kam aufgeregt angelaufen, drängte sich an den Eltern vorbei und rannte den Weg zum Dorf hinauf, um seine Freunde zum Spiel zu finden. Irgendwo in der Schlafkammer schrie die kleine Ulla, hungrig wie immer.
  


  
    Als Augustin zum Feld marschierte, nahm Glismoda die Arbeit in dem kleinen Häuschen auf sich, fütterte ihre paar Hühner und holte bei der Nachbarin Milch für die Kinder, im Tausch für Eier. Den Krug ließ sie von Niketas tragen. Der kleine Junge entwickelte sich prächtig, und in ihrem Herzen musste Glismoda sich eingestehen, dass sie ihn von ihren Kindern am liebsten hatte. Er spielte nie außer Sichtweite und war unglücklich, wenn seine Mutter ihn zum Abend nicht an sich drückte.
  


  
    Irgendwann war eine Minute Ruhe, und Glismoda trat aus dem Schatten des niedrigen Vordaches, um nach Osten zu sehen. Dort, kaum zwei Stunden Fußmarsch entfernt, lag Worms am Rhein. Augustin hatte ihr oft angeboten, in die Stadt zu ziehen, die sich malerisch an die Hügel schmiegte. Doch Glismoda empfand immer eine gewisse Unruhe bei dem Gedanken, in engen Straßen und Gassen zu leben, vielleicht ärmlich in einem Verschlag.
  


  
    Nein, sie war Bäuerin von ganzem Herzen. Und so packte sie den Korb mit der schmutzigen Kleidung, und 
     machte sich auf zum Fluss, um sie in Gesellschaft der anderen Frauen zu waschen. Begeistert lief Niketas ihr nach.
  


  
    

  


  
    »Dreißig Dinare?«, lachte Halim und ließ das Buch auf den Tisch fallen, als würde das Gewicht den Wert bezeugen. »Dreißig Dinare für dieses Prachtstück von Kunst und Gelehrsamkeit? Ihr wollt mich beleidigen!«
  


  
    Der Agent des Sultans seufzte vernehmlich und wünschte sich zurück in die Gassen des Basars, um bei einem friedlichen Pfeifchen zu sitzen. »Du solltest es mir schenken! Ist die Ehre, das Buch im Besitz von Sultan Omar zu wissen, nicht allemal mehr wert als schnöde Münze?«
  


  
    »Von der Ehre des verehrten Sultans Omar, gepriesen sei er, kann ich meine Familie nicht ernähren, meine Frau nicht, meine vielen Kindern nicht«, ereiferte sich Halim und schüttelte nun die Faust. »Und wenn dein Herr so geizig ist, dann wundert mich sein Reichtum nicht!«
  


  
    Es war heiß, und ein Geruch von tausend Gewürzen wehte in den schattigen kleinen Laden, den Halims Familie seit sechs Generationen in Bagdad führte.
  


  
    »Fünfunddreißig Dinare, sonst kostet mich der Kauf meine linke Hand als Aufschlag!«, sagte der Hofbeamte.
  


  
    »Gib mir vierzig Dinare, und gib sie mir schnell, sonst gibt es ein Unglück!«, schrie Halim und bekam tatsächlich die geforderte Summe zugeschoben. Dafür packte er das feine Buch in edles Papier und klebte sein Siegel darauf.
  


  
    Der Agent des Sultans verbeugte sich tief, und beide Männer trennten sich in der Gewissheit, ein gutes Geschäft gemacht zu haben. Zufrieden setzte sich Halim auf seinen Schemel und kaute ein paar Pinienkerne.
  


  
    »Vierzig Dinare?«, hörte er die Stimme von Sura, seiner Tochter, die im Hinterzimmer die Rechnungsbücher für ihn 
     führte. »Du hättest sechzig verlangen sollen - und fünfzig bekommen.«
  


  
    Sie brachte ihm einen Hong Cha in einer dünnwandigen Schale, und Halim ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich hätte fünfundvierzig bekommen, doch der Sultan hätte sich künftig einen anderen Schriftenhändler gesucht. Es ist nicht gut, den Kunden zu verprellen.«
  


  
    »Du bist der beste Antiquar im ganzen Reich, niemand bei Verstand kauft woanders«, beharrte Sura, und Halim fiel wieder ein, warum sie trotz ihrer Schönheit noch nicht versprochen war. Er hatte es allerdings auch nicht eilig, sie unter die Haube zu bringen. Seine Hamra war früh verstorben, und Sura war sein einziges Kind. Von großer Familie sprach er nur, wenn es galt, einen guten Preis zu erzielen.
  


  
    Eine Windböe trieb Sand durch die Gasse und kündigte einen größeren Sturm an. Halim hustete schwer. »Wir sollten für heute schließen.«
  


  
    Sura klappte die Läden vor den Fenstern zu und zurrte das schwere Tuch vor dem Eingang fest. »Es sammelt sich in deinen Lungen, Vater. Die Hitze ist so schädlich für dich wie die Trockenheit. Ich habe gelesen …«
  


  
    »Möge mir der Himmel verzeihen, dass ich dich lesen gelehrt habe«, lamentierte Halim. »Es geht mir gut.«
  


  
    »Wir könnten das Geschäft an einen anderen Ort verlegen«, fuhr Sura unbeeindruckt fort. »Wo Antiquare unseres Schlages neu sind und die Herrschenden darauf erpicht, unsere Schriften zu kaufen.«
  


  
    »Wo soll das sein?«
  


  
    »Dort, wo die Sonne untergeht«, sagte Sura. »Wir reisen über Land, bis kein Land mehr kommt. Und dort lassen wir uns nieder.«
  


  
    Er kannte ihren Hunger, die Welt zu sehen, und manchmal 
     gefiel Halim der Gedanke, in ein anderes Reich zu ziehen, in eine andere Stadt, und unter anderen Herrschern zu dienen.
  


  
    »Vielleicht«, sagte er bedächtig und hustete erneut.
  


  
    Sura stöhnte frustriert.
  


  
    

  


  
    Rahel trug acht Krüge des dunklen Biers ohne Mühe, und ihre muskulösen Oberarme ließen jeden Gast in der Taverne anständig danken, statt ihr auf den Hintern zu klatschen oder an die Brust zu fassen. Sie hatten schon Nordmänner hinausgeworfen, die sie um zwei Haupteslängen überragten. So mancher kam nur in die Schenke, um sich zu überzeugen, dass sie tatsächlich von einem Weibsbild allein geführt wurde.
  


  
    Es gefiel Rahel, so viele Menschen um sich zu haben und ihnen auf ihren Reisen eine kleine Verschnaufpause zu ermöglichen. Ein paar Mädchen aus dem Viertel halfen aus, wenn es Pferde zu versorgen galt oder ein Fest auszurichten war. So hatte sie fast ständig eine »Familie« aus dreißig wechselnden Köpfen um sich, ohne selbst verheiratet zu sein.
  


  
    An diesem Morgen war jedoch nicht viel los. Das Wetter war schlecht, und kaum ein Reisender tat freiwillig einen Schritt nach draußen. Drei, vier Unbelehrbare saßen missmutig vor ihren Krügen, kauten dazu auf hartem Brot.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und ein Fremder trat herein. Seine Kleidung wies ihn als Bettelmönch aus, und sein Gesicht war unter der nassen Kutte versteckt. Es gehörte sich, den braven Männern Gottes Speis und Trank zu geben, ohne dafür Gegenleistung zu erbitten. So legte sie Brot und Käse in eine Schale, schüttete frisches Bier in einen Krug und brachte beides. »Gesegnete Mahlzeit.«
  


  
    Der Mönch schob die Kutte vom Kopf, und aus einem freundlichen Gesicht schauten sie warme Augen an, wie Rahel sie noch nie gesehen hatte. »Darf ich dich zum Dank in mein Gebet aufnehmen, gute Frau?«
  


  
    Es war ein so friedvoller Moment voller Erhabenheit, dass Rahel zu zittern begann. »Mein Name ist Rahel.«
  


  
    »Frans. Bruder Frans, wenn es dir etwas bedeutet, mich so zu nennen.«
  


  
    Andere Gäste riefen nach ihr, und Rahel hatte in der nächsten Stunde nur selten Zeit, einen Blick auf den Mönch zu werfen, der ausgiebig betete, bevor er ein wenig Brot in seinem Bier auflöste. Es war ein Glanz in seiner Ruhe, der die Stube zu wärmen schien.
  


  
    Als er gehen wollte, bat sie ihn, noch sitzen zu bleiben, und sprach ihn schüchtern an, wie es sonst gar nicht ihre Art war. »Bruder Frans, wenn gleich der letzte Gast gegangen ist, würdet Ihr mir die Gnade Eurer Gegenwart schenken?«
  


  
    Er nickte. »Soll ich dein Haus segnen oder dir die Beichte abnehmen?«
  


  
    Sie schüttelte zögernd den Kopf. »Nichts davon. Es ist kein christliches Haus, und ich bin … keine christliche Frau. Doch mit einem Mal möchte ich lernen. Von Gott.«
  


  
    Frans lächelte und nahm ihre Hand. »Dann will ich dir von Gott erzählen.«
  


  
    Es wurde ein langer Abend, an dem Rahel das erste Mal in ihrem Leben das Gefühl hatte, Heimat zu finden. Und Antwort. Sie betete zu Gott, bevor sie auf ihr Lager sank, und versprach ihm, es auch zu tun, wenn sie wieder erwachte.
  


  
    »Deine Einzige?«, flüsterte Aghild zärtlich. »Wirklich?«
  


  
    »Meine Einzige«, log Calder und lächelte süß wie Honig. Er zog das Mädchen erneut an sich heran und biss ihr verspielt in die nackte Schulter. Sie kicherte, auch weil das Stroh im Stall an ihrem Rücken kitzelte. Erstaunt sah sie, wie sich seine Manneskraft ihr zum dritten Mal entgegenreckte. Mit unerfahrenem Hunger griff sie danach, und Calder schloss genießerisch die Augen.
  


  
    »Aber was ist, wenn du wieder fort musst - wenn alles geschmiedet ist, was es im Dorf zu schmieden gibt?«
  


  
    Calder wollte nicht reden, schon gar nicht über ungelegte Eier, wie er immer zu sagen pflegte. Er griff lieber nach Aghilds prallem Hintern, den er heute noch ausgiebig durch das Stroh zu treiben beabsichtigte.
  


  
    »Calder, was ist dann?«, hakte Aghild nach, auch wenn ihre Stimme schon vor Lust zitterte wie die jedes Weibes, das der fahrende Schmied beglückte.
  


  
    »Ich nehme dich natürlich mit«, log er erneut, drehte sie auf den Bauch, packte ihren Zopf und drang herrisch in sie ein. »Und dann reite, reite, reite ich dich bis nach Colonia!«
  


  
    Das junge Mädchen kiekste und stöhnte zugleich.
  


  
    Calder hatte gelernt, sich nie so weit hinzugeben, dass er alles um sich herum vergaß. Dafür war die Welt zu gefährlich, besonders wenn man der freien Liebe frönte. Und so reagierte er blitzschnell, als die Tür zum Stall aufgestoßen wurde und ein bulliger Kerl mit der Mistgabel nach ihm stach.
  


  
    »HURENSOHN!«
  


  
    Calder entzog sich der braven Tochter, die nun nicht mehr ganz so brav war, und ließ die Mistgabel des Vaters über seinem Kopf ins Holz fahren. Geschwind hatte er die 
     Hose wieder über den Hintern gezogen und gab Fersengeld. Ein offenes Fenster nahm ihn so willig auf wie vorher das Becken des Mädchens, und kaum rollte der Schmied sich auf dem schmutzigen Boden des kleinen Hofes ab, war er auch schon wieder auf den Beinen.
  


  
    »Komm zurück!«, schrie der Bauer wütend und schüttelte die Faust. »Du hast meine Tochter geschändet - nun wird geheiratet!«
  


  
    Das Mädchen hatte sich nicht gerade geschändet angestellt. Calders mittelfristige Pläne schlossen außerdem keine Hochzeit ein, und überhaupt - da wären an die dreißig andere lüsterne Weiber zuerst dran gewesen. Er besorgte es Töchtern ebenso wie Müttern, Schwestern, Tanten und Nichten und hatte kein Interesse, davon abzulassen. Ein paar kräftige Ohrfeigen und zwei Tage Heulerei, mehr ließ er selten zurück.
  


  
    Erst als kleine Kiesel ihn arg peinigten, fiel es ihm auf.
  


  
    Seine Schuhe! Er hatte seine Schuhe vergessen. Das war auf jeden Fall ein teurer Beischlaf gewesen, und er fragte sich, ob die Kleine das wert gewesen war.
  


  
    Nun musste er Danain finden. Der saß bestimmt wieder in einem Wirtshaus oder betrog dumme Händler beim gezinkten Spiel. Vielleicht kam dabei genug Münze für ein neues Paar herum, aus gutem Leder und mit kräftiger Sohle. Die konnte er brauchen.
  


  
    Als er sicher war, dass der fette Bauer ihm nicht folgte, verfiel Calder in einen gemütlicheren Laufschritt und saugte frische Luft in seine Lungen. Es hatte ganz schön gestunken in dem Stall.
  


  
    Eine Magd kreuzte seinen Weg, nicht gerade jung, sicher schon über zwanzig. Sie schaute weg, doch als er pfiff, schenkte sie ihm einen verschämten Blick. Ein rundes 
     Gesicht, gesunde Wangen, kleine Äuglein wie ein Ferkel. Calder fragte sich sogleich, ob er sie wohl quieken machen könnte wie ein Schwein, wenn er sie stieß.
  


  
    Danain konnte er auch später noch suchen.
  


  
    

  


  
    Die Zeit der Leiden war vorbei, weil den Göttern die Lust an Streit und Tod vergangen war. Alle Varianten waren ausgespielt, alle Gewinne verteilt. Sieger und Verlierer standen fest, vielleicht zum ersten Mal.
  


  
    Zur Gnade gehörte, dass Brunhilde ihre Augen wiederbekam und den straffen Körper wie einst, als sie Island regierte. Bis zu den Knien stand sie im Schnee auf der höchsten Bergspitze des Reiches und schaute glücklich darauf hinunter. Ein Fellumhang bedeckte ihre Schultern, den weichen Pelz nach innen gewendet, und sanft spielte der kalte Wind mit ihren kräftigen Haaren.
  


  
    Siegfried stand neben ihr, die Beine in Leder, den Oberkörper in einem prächtigen Wams mit dem Wappen seiner Heimat Xanten. Auch er war wieder jung und mit strahlenden Augen. Keine Narbe verunstaltete seinen athletischen Körper, und die breiten Schultern spannten sich bei jedem Atemzug.
  


  
    »Es ist, wie es sein soll«, sagte Brunhilde. »Frieden.« Siegfried nickte. »Wer hätte gedacht, dass es so lange dauern würde und so viel Schmerz erfordern?«
  


  
    »Noch tausend Jahre hätte ich gekämpft, um zu bekommen, was mir zusteht«, entgegnete die schöne ehemalige Königin. »Tausend Jahre, dich an meiner Seite zu haben.«
  


  
    Er legte seinen Arm um ihre Hüfte, wie es Menschen taten, die einander ihre Liebe nicht mehr beweisen mussten. »Wir waren Kinder nur, als wir im Wald uns trafen. Wie konntest du es wissen? Wie konntest du wissen, dass wir 
     nicht für ein Leben gedacht sind, sondern für die Ewigkeit?«
  


  
    »Ich habe es immer gewusst«, antwortete Brunhilde. »Schon bevor ich dich kannte. Als wir uns zum ersten Mal gegenüberstanden, wurde ich nur daran erinnert.«
  


  
    Siegfried küsste ihr sacht die Schläfe. »Für jeden Irrweg, der mich von dir führte, werde ich um Verzeihung bitten, bis keine Sonne mehr einen Morgen sieht.«
  


  
    Sie streckte ihm die Lippen entgegen. »Mein Krieger.«
  


  
    Er beugte sich zu ihr. »Meine Königin.«
  


  
    Und aneinander wurden sie zu ewigem Eis, vereint im perfekten Kuss.
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    Ein neues Spiel zu anderer Zeit
  


  [image: 020]


  
    Es war nicht schwer gewesen, das Schwert zu finden. Wo Menschen Wochen gebraucht hätten, sprang Regin einfach aus dem kleinen Boot und ließ sich von seinem Gespür leiten. Er konnte seinem Körper verbieten zu atmen und ohne weiteres Stunden unter Wasser bleiben. Die Strömung der Nordmeere zerrte an seinem Leib, schob ihn hin und her, aber es störte ihn nicht. Zielstrebig schaufelten ihn seine runzeligen Hände auf den Meeresgrund zu. Er blickte sich lange um, ohne dass das Salzwasser in seinen Augen brannte.
  


  
    Da lag es!
  


  
    Nothung. Fische schienen es zu umkreisen, und Sandkörner tanzten zu seiner Ehre auf glattem Stein. Keine Algen wagten sich daran. Es war mehr Licht, als in dieser Tiefe hätte sein dürfen. Der Ozean hatte dem Schwert einen bescheidenen Altar errichtet.
  


  
    Regin griff danach, doch bevor seine Hände das Heft packen konnten, bohrten sich verwachsene, schuppige Arme aus dem Meeresboden, packten ihn am Gelenk und umschlangen die Klinge wie starkes Wurzelwerk. Entweder 
     respektierten die Götter Sigfinns Wunsch nach Frieden für das Schwert - oder böse Mächte trachteten danach, es für sich selbst zu haben. Regin entschied sich, Letzteres zu glauben, und zog einen Dolch aus dem Gürtel, mit dem er auf die wild schlingernden Arme einstach. Es war ein so wütender wie ausdauernder Kampf, der Stunden brauchte und dessen Ausgang lange ungewiss blieb. Doch die Zähigkeit des Nibelungen obsiegte, und endlich konnte er Nothung an sich nehmen. Ohne die geringste Müdigkeit strampelte er zur Meeresoberfläche zurück, wo er sein Boot vorfand, wie er es verlassen hatte.
  


  
    Er dachte darüber nach, ob das, was er vorhatte, einen Treuebruch darstellte, und schüttelte den Kopf. Sigfinn war tot, so viele Jahre schon, und die Kinder, die er mit Brynja gezeugt hatte, kannten weder die alten Geschichten noch die Rolle ihres Vaters darin. Sigfinn hatte es zeit seines Lebens für angebracht gehalten, nicht zu viel Wissen des schwarzen Jahrhunderts in seine Welt zu tragen.
  


  
    Ein schnelles Schiff konnte in kaum zwei Wochen nach Britannien segeln. Regin mit seinem Ruderboot brauchte mehr als zwei Monate. Er hatte keine Karten, orientierte sich nicht an Sternen oder Strömungen. Es war ihm egal. Seine Muskeln wurden nie müde, und das Meer wagte es nicht, ihn zu verschlingen, nicht einmal im größten Sturm. Seine Art war von den Göttern gesegnet, selbst in dieser gottlosen Zeit.
  


  
    An einer Steilküste landete er schließlich, weit im Südosten der großen Insel. Statt einen Pfad zu suchen, kletterte er behände die Felsen hinauf, Nothung an einer Lederschnur hinter sich her ziehend. Es pendelte dabei hin und her und schlug klingend gegen den Stein.
  


  
    Über Weiden, Wiesen und durch Wälder führte Regin 
     der Weg, den er nicht geplant hatte und dessen Ziel er nicht kannte. Oft regnete es, und Menschensiedlungen wich er tunlichst aus. Eher zur Unterhaltung fing er Hasen und Wildschweine mit bloßen Händen, um sie am Feuer, fast roh noch, zu verzehren. Dabei begann er, mit dem Schwert zu sprechen, weil sonst niemand da war, der seine Worte hören wollte. Es wurde ihm ein so guter Freund und Gefährte, wie es kein lebendes Wesen je gewesen war.
  


  
    Irgendwann fand Regin einen Wald, der ihn an seine Heimat erinnerte. Mächtige Eichen ragten in den Himmel, die Küste war nah, und ein starker klarer Fluss wälzte sich durch ein tiefes Bett. Schwere Findlinge waren mit dickem Moos überwuchert, Pilze wuchsen groß wie Kinderköpfe, und scheues Rotwild sprang zwischen ihnen umher.
  


  
    Wichtiger aber: die Natur hatte hier keine Stimme. Kein Zischeln, kein bösartiges Flüstern, kein neidisches Fordern. Wenn Regin die Hand auf den weichen Boden legte, hörte er seine Brüder nicht. Was noch von ihnen übrig war, blieb am Rhein, misstrauisch und feige.
  


  
    Dieser Wald war jungfräulich und rein.
  


  
    Es war der richtige Ort für ein neues Spiel. Eines von nicht minderer Eleganz und Komplexität, aber gänzlich ohne die Nibelungen, denen Regin die Schuld daran gab, dass Generationen in Blut versunken waren. Das neue Spiel musste anders sein, mit klareren Regeln und weniger Fallstricken. Es würde Helden gebären und Schurken, ein goldenes Zeitalter und tiefste Finsternis. Doch sie würden im Einklang stehen, wie es das Spiel forderte. Keine Seite würde je für sich die Ewigkeit reklamieren können.
  


  
    Regin fand einen Findling, der nur hüfthoch schien, aber tief in den Boden reichte, so dass er von Menschenhand nicht zu bewegen war. Die Oberseite war rau, aber gleichmäßig 
     und von hellgrauer Struktur. Ein fester Stein, ein ewiger Stein.
  


  
    Er war gerade dabei, zu tun, wofür er gekommen war, da hielt der Nibelunge inne. Regin zweifelte mit einem Mal, dass er alles gut durchdacht hatte.
  


  
    Nothung war ohne Zweifel prächtig und ehrfurchtgebietend, aber ob die Briten ohne Kenntnis der Legenden des Kontinents damit umzugehen wussten? Was, wenn es für sie nur ein Schwert war, ohne Wert und Geschichte? Wenn sie es achtlos stehen lassen würden?
  


  
    Nein, Regin war nicht bereit, ein derartiges Risiko einzugehen! Zumal Siegfrieds Klinge Besseres verdiente. Also machte er ein Feuer und schürte es zu solcher Lohe, dass es fast wie in der Schmiede glühte, die er einst betrieben hatte. Nur am Heft, wo der Griff auf die Klinge traf, brachte er Nothung zum Glühen, machte es weich und nachgiebig. Dann suchte er einen faustgroßen Stein, mit dem er die harte Klinge seines Dolchs immer wieder in das Metall des Schwertes treiben konnte. Es war eine mühsame Arbeit, doch Regin wollte es nicht anders. Zeichen um Zeichen, die niemand lesen konnte und doch jeder verstand, gab er Nothung eine Nachricht mit.
  


  
    »Dem wahren König -«
  


  
    Nicht mehr. Mehr wäre zu viel gewesen. Die genaue Bedeutung der Worte musste den Menschen überlassen sein. Ihre Fantasie würde Wege finden, aus den drei Worten alles zu lesen, was ihnen die Gier diktierte. Diese drei Worte konnten Krieg bedeuten und Untergang, aber auch Glanz und Glorie.
  


  
    Im nahe gelegenen Fluss kühlte Regin die Klinge wieder, auf dass sie unzerstörbar wurde. Mit ein wenig Anstrengung kletterte er auf den Findling, hob im Sonnenuntergang 
     eines schönen Tages das Schwert über seinen Kopf - und rammte es so weit in den Stein, bis seine starken Arme den Widerstand nicht mehr zu überwinden vermochten.
  


  
    Für die Nacht blieb Regin neben dem Schwert im Stein sitzen, grübelte, ob er dessen Namen noch hätte eingravieren sollen. Nothung. Kein Wort, auf das die britische Zunge von alleine käme. Andererseits: sollten sie das Schwert doch nennen, wie sie wollten. Worte waren … ja, Schall und Rauch, in der Tat.
  


  
    Am Morgen sprang Regin vom Stein hinunter und ging in den Wald davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
  


  
    Ein neues Spiel. Auf nichts anderes kam es an.
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